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    Das Buch


    Den Millionen Fans von Diana Gabaldons Highland-Saga ist Lord John Grey seit langem bestens bekannt. Bei den Lesern als faszinierend facettenreiche Persönlichkeit und als treuer, geistreicher Freund des Helden Jamie Fraser beliebt, werden seine Auftritte in jedem neuen Roman mit Begeisterung erwartet. Doch auch zwischen seinen Erlebnissen in der Welt von Jamie Fraser und Claire Randall führt der englische Offizier im London des 18. Jahrhunderts ein ereignisreiches und bisweilen gefährliches Eigenleben!


    In diesen drei spannenden Kurzromanen hat Lord John eine Reihe von dramatischen Abenteuern zu bestehen – und sieht sich schließlich sogar mit einer übersinnlichen Mordserie konfrontiert…


    Erstmals hat Diana Gabaldon diese drei Kurzromane um den schillernden Lord John in einem Band zusammengestellt: Höchstes Lesevergnügen von einer der beliebtesten und erfolgreichsten Bestsellerautorinnen historischer Romane! Nervenkitzel und wohlige Gänsehautspannung garantiert…
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    Diana Gabaldon war früher Honorarprofessorin für Tiefseebiologie und Zoologie an der Universität von Arizona, bevor sie sich hauptberuflich dem Schreiben widmete. Bereits ihr erster Roman »Feuer und Stein« wurde international zu einem riesigen Erfolg und führte dazu, dass Millionen von Lesern zu begeisterten Fans der Highland-Saga wurden. Zuletzt belegten in Deutschland der Lord-John-Roman »Das Meer der Lügen« und – im Herbst 2005 – der sechste Roman der Highland-Saga »Ein Hauch von Schnee und Asche« Spitzenplätze auf allen deutschen Bestsellerlisten. In der Zwischenzeit liegt allein die deutsche Gesamtauflage von Diana Gabaldons Büchern bei fast 8 Millionen Exemplaren! Diana Gabaldon lebt mit ihrem Mann in Scottsdale, Arizona, und schreibt nicht nur am siebten Roman der Highland-Saga mit Claire Randall und Jamie Fraser; sie setzt auch die mit »Meer der Lügen« begonnene Romantrilogie um Jamies treuen Freund Lord John Grey fort!
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    KAPITEL EINS


    LONDON, 1756.

    Die Gesellschaft zur Wertschätzung des

    englischen Beefsteaks, ein Herrenclub


    



    Lord John Grey riss seinen Blick von der Tür los. Nein, nein, er durfte sich nicht umdrehen, nicht dort hinstarren. Da er einen anderen Fixpunkt für seinen Blick brauchte, heftete er ihn stattdessen auf Quarrys Narbe.


    »Trinkt Ihr ein Glas mit mir, Sir?« Kaum hatte der Steward des Clubs seinem Begleiter eingeschenkt, als Harry Quarry seinen Becher Rotwein auch schon leerte und ihn zum Nachfüllen hinhielt. »Und vielleicht noch eins, zur Feier Eurer Rückkehr aus dem frostigen Exil?« Quarry grinste, wobei die Narbe seinen Augenwinkel zu einem anzüglichen Zwinkern verzog, und hob erneut sein Glas.


    Lord John nahm das Prosit entgegen, indem er seinen eigenen Becher neigte, doch er schmeckte den Inhalt kaum. Mit Mühe hielt er seinen Blick auf Quarrys Gesicht gerichtet und zwang sich, sich nicht umzudrehen und dem feurigen Blitz nachzustarren, der ihm im Korridor ins Auge gefallen war.


    Quarrys Narbe war verblichen, sie hatte sich zusammengezogen und war zu einem dünnen, weißen Schlitz geschrumpft, dessen wahren Ursprung man nur noch an seiner Position erkannte, denn er zog sich im spitzen Winkel über seine rote Wange. Unter anderen Umständen hätte er sich unter den Linien eines harten Lebens verlieren können, doch stattdessen blieb er als das Ehrenmal sichtbar, als das ihn sein Besitzer eindeutig betrachtete.


    »Es ist ausgesprochen freundlich von Euch, von meiner Rückkehr Notiz zu nehmen, Sir«, sagte Grey. Das Herz hämmerte ihm in den Ohren und dämpfte Quarrys Worte– kein großer Verlust für die Unterhaltung.


    Es ist nichts, erinnerte ihn sein Verstand. Es kann nicht sein. Doch war nichts Verständiges an dem Aufruhr seiner Emotionen, diesem Gefühl, das über seinen ganzen Rücken brandete, als wollte es ihn hochheben und ihn mit Gewalt umdrehen, um dem rothaarigen Mann zu folgen, den er nur so kurz erspäht hatte.


    Quarry stieß ihn unsanft mit dem Ellbogen an, ein gar nicht so unwillkommener Ruf, der ihn in die Gegenwart zurückbrachte.


    »… bei den Damen, was?«


    »Häh?«


    »Ich sage, Eure Rückkehr ist auch an anderer Stelle bemerkt worden. Meine Schwägerin bittet mich, Euch Grüße auszurichten und Euren gegenwärtigen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Bewohnt Ihr ein Regimentsquartier?«


    »Nein, im Augenblick wohne ich im Haus meiner Mutter auf der Jermyn Street.« Grey stellte fest, dass sein 
     Becher immer noch voll war. Er hob ihn und trank in vollen Zügen. Der Rotwein im Beefsteak war exzellent, doch er nahm sein Bouquet kaum zur Kenntnis. Draußen im Flur erklangen Stimmen, die sich im Disput erhoben hatten.


    »Ah. Dann werde ich sie davon unterrichten; Ihr könnt davon ausgehen, dass Ihr in der Morgenpost eine Einladung vorfinden werdet. Lucinda hat Euch für eine ihrer Cousinen im Visier, fürchte ich– sie verfügt über eine ganze Horde armer, aber gut bestückter weiblicher Verwandter, für die sie gute Ehemänner zu finden beabsichtigt.« Quarrys Zähne blitzten kurz auf. »Seid gewarnt.«


    Grey nickte höflich. Er war an solche Annäherungsversuche gewöhnt. Als jüngster von vier Brüdern konnte er nicht auf einen Titel hoffen, doch der Name seiner Familie war alt und ehrbar, seine Person und Erscheinung nicht unansprechend– und er bedurfte keiner Erbin, da er selbst über hinlängliche Mittel verfügte.


    Die Tür flog auf, und es entstand ein Luftzug im Raum, der das Feuer im Kamin aufflackern ließ wie die Flammen des Hades, so dass die Funken nur so über den türkischen Teppich stoben. Grey war dankbar für die Hitzewelle, denn sie entschuldigte die Farbe, die er in seinen Wangen aufsteigen fühlte.


    Überhaupt nicht ähnlich. Natürlich ist er ihm nicht ähnlich. Wer könnte das schon sein? Und doch war das Gefühl, das ihm die Brust erfüllte, genauso sehr Enttäuschung wie Erleichterung.


    Der Mann war groß, ja, aber nicht auffallend. Leicht gebaut, fast zerbrechlich. Und jung, fast zehn Jahre jünger 
     als er selbst, schätzte Grey, der Mitte dreißig war. Aber das Haar– ja, das Haar war sehr ähnlich.


    »Lord John Grey.« Quarry legte dem jungen Mann die Hand auf den Ärmel und drehte ihn herum, um ihn vorzustellen. »Darf ich Euch mit meinem angeheirateten Vetter bekannt machen? Mr. Robert Gerald.«


    Mr. Gerald nickte knapp, dann schien er sich unter Kontrolle zu bekommen. Was auch immer es war, das ihm das Blut unter seiner hellen Haut aufsteigen ließ, er unterdrückte es und verbeugte sich. Dann heftete er den Blick auf Grey und erwiderte höflich dessen Gruß.


    »Euer Diener, Sir.«


    »Ebenso.« Nicht Kupfer, nicht Karotte; ein tiefes Rot, fast rotbraun, mit Schlaglichtern und Strähnen in Zinnober und Gold. Die Augen waren nicht blau– Gott sei Dank–, sondern von sanftem, leuchtendem Braun.


    Greys Mund war trocken geworden. Zu seiner Erleichterung bot Quarry ihnen etwas zu trinken an, und als Gerald zustimmte, schnippte er mit den Fingern nach dem Steward und führte die Dreiergruppe zu einer Ecke mit Armsesseln, wo der Tabakdunst wie ein schützender Vorhang über den weniger geselligen Mitgliedern des Beefsteak-Clubs hing.


    »Wer war das, den ich da im Flur gehört habe?«, wollte Quarry wissen, sobald sie sich gesetzt hatten. »Das war doch Bubb-Dodington, oder? Der Mann hat eine Stimme wie ein Straßenhändler.«


    »Ich… er… ja, so war es.« Mr. Geralds blasse Haut, die sich von der vorausgegangenen Aufregung noch nicht ganz erholt hatte, blühte zu Quarrys unverhohlener Belustigung erneut auf.


    »Oho! Und was für einen perfiden Antrag hat er dir gemacht, mein lieber Bob?«


    »Gar keinen. Er… eine Einladung, die ich nicht anzunehmen wünschte, das ist alles. Musst du so brüllen, Harry?« In dieser Ecke des Zimmers war es kühl, doch Grey glaubte, sich an dem Feuer in Geralds glatten Wangen die Hände wärmen zu können.


    Quarry prustete amüsiert und warf einen Blick auf die umstehenden Sessel.


    »Wer soll es denn hören? Der alte Cotterill ist stocktaub, und der General ist halb tot. Und was kümmert es dich überhaupt, wenn die Angelegenheit so harmlos ist, wie du vorgibst?« Quarry ließ den Blick– plötzlich intelligent und durchdringend– zu seinem angeheirateten Vetter schweifen.


    »Ich habe nicht gesagt, dass sie harmlos war«, erwiderte Gerald trocken. »Ich sagte, ich habe es abgelehnt, darauf einzugehen. Und mehr, lieber Harry, bekommst du nicht zu hören, also lass die durchdringenden Blicke. Sie mögen ja bei deinen Untergebenen funktionieren, aber nicht bei mir.«


    Grey lachte, und einen Augenblick später fiel Quarry ein. Er klopfte Gerald auf die Schulter, und seine Augen funkelten.


    »Mein Vetter ist die Diskretion in Person, Lord John. Aber so sollte es ja auch sein, nicht wahr?«


    »Ich habe die Ehre, dem Premierminister als zweiter Sekretär zu dienen«, erklärte Gerald, der wohl das Unverständnis in Greys Gesicht sah. »Und Regierungsgeheimnisse mögen zwar langweilig sein– zumindest für Harrys Verhältnisse«– er warf seinem Vetter ein boshaftes 
     Grinsen zu–, »doch es steht mir dennoch nicht zu, sie auszuplaudern.«


    »Na ja, sie würden Lord John sowieso nicht interessieren«, sagte Quarry philosophisch und stürzte sein drittes Glas alten Rotweins mit einer respektlosen Hast hinunter, als hätte er es mit Portwein zu tun. Grey sah, wie der Chefsteward in stummem Entsetzen über dieses Sakrileg die Augen schloss, und lächelte vor sich hin– und zwar nicht als Einziger, denn er fing einen Blick von Mr. Gerald auf, der ihn mit seinen sanften, braunen Augen ansah und ein ähnliches, komplizenhaftes Lächeln auf den Lippen trug.


    »Solche Dinge sind für niemanden von großem Interesse, außer denen, die direkt davon betroffen sind«, sagte Gerald, der Grey immer noch anlächelte. »Wisst Ihr, die heftigsten Schlachten werden über Dinge ausgefochten, bei denen nur wenig auf dem Spiel steht. Aber wo liegen denn Eure Interessen, Lord John, wenn nicht bei der Politik.«


    »Oh, es mangelt mir nicht an Interesse«, erwiderte Grey und sah Robert Gerald direkt in die Augen. Oh, nein, es mangelt mir wirklich nicht an Interesse. »Sondern eher an Information. Ich bin eine ganze Zeit nicht in London gewesen; ich habe völlig… den Anschluss verloren.«


    Ohne es zu wollen, umschloss er sein Glas mit einer Hand, und sein Daumen wanderte langsam aufwärts und strich über die glatte, kühle Oberfläche, als wäre sie die Haut eines Menschen. Hastig stellte er das Glas ab und sah dabei den Saphirring an seiner Hand blau aufblitzen. Er hätte das Feuer eines Leuchtturms sein können, 
     sinnierte er voller Ironie, eine Warnung vor rauer See in der Zukunft.


    Und doch verlief die Unterhaltung weiterhin reibungslos, trotz Quarrys scherzhafter Erkundigungen nach Greys jüngstem Posten in der schottischen Wildnis und seiner Spekulationen über die weitere Offizierslaufbahn seines Bruders. Da Ersteres Terra prohibita und Letzteres Terra incognita war, hatte Grey nur wenig zu erwidern, und das Gespräch ging zu anderen Dingen über: Pferden, Hunden, Armeegerüchten und ähnlichen, harmlosen Männerthemen.


    Allerdings spürte Grey dann und wann die braunen Augen auf sich ruhen. Sie trugen einen Ausdruck der Spekulation, den Anstand und Vorsicht ihm zu interpretieren verbaten. Es überraschte ihn jedoch nicht, dass er sich nach dem Verlassen des Clubs mit Gerald allein im Vestibül wiederfand– Quarry war von einem Bekannten aufgehalten worden, dem sie im Vorübergehen begegnet waren.


    »Es ist aufdringlich von mir, Sir«, sagte Gerald und trat so nah an ihn heran, dass der Türsteher seine leisen Worte nicht verstehen konnte. »Doch ich würde Euch gern um einen Gefallen bitten, wenn Euch das nicht allzu sehr widerstrebt.«


    »Ich stehe ganz zu Eurer Verfügung, das versichere ich Euch«, sagte Grey und spürte, wie die Wärme des Rotweins in seinem Blut dem Ansturm einer tieferen Hitze wich.


    »Ich möchte… das heißt, ich hege Zweifel bezüglich eines Umstandes, auf den ich aufmerksam geworden bin. Da Ihr gerade erst nach London gekommen seid– das 
     heißt, Ihr habt den Vorteil der Perspektive, die mir aufgrund meiner Vertrautheit mit den Dingen hier fehlen muss. Es gibt niemanden…« Gerald suchte nach Worten, dann sah er Lord John an, und sein Blick war plötzlich zutiefst unglücklich. »Ich kann mich niemandem anvertrauen!«, sagte er in plötzlichem, leidenschaftlichem Flüsterton. Mit überraschender Kraft ergriff er Lord Johns Arm. »Vielleicht ist es nichts, gar nichts. Aber ich brauche Hilfe.«


    »Wenn es in meiner Macht steht, sollt Ihr sie bekommen.« Greys Finger berührten die Hand, die seinen Arm umklammerte; Geralds Finger waren kalt. Quarrys Stimme hallte laut und jovial hinter ihnen durch den Flur.


    »Die ›Change‹ in der Nähe der Arkade«, sagte Gerald rasch. »Heute Abend, gleich nach Anbruch der Dunkelheit.« Der Griff ließ von Greys Arm ab, und Gerald verschwand. Sein locker fallendes Haar hob sich lebhaft von seinem blauen Umhang ab.


    



    Grey verbrachte den Nachmittag mit notwendigen Besuchen bei Schneidern und Anwälten, dann mit Höflichkeitsbesuchen bei lange vernachlässigten Bekannten, um die Stunden zu füllen, die bis zum Anbruch der Dunkelheit leer vor ihm gähnten. Quarry, der nichts Besseres zu tun hatte, hatte ihm angeboten, ihn zu begleiten, und Lord John hatte keine Einwände gehabt. Quarry hatte ein gutmütiges, joviales Temperament, und seine Gesprächsthemen beschränkten sich auf Karten, Zechgelage und Huren. Er und Grey hatten wenig gemeinsam, abgesehen von ihrem Regiment. Und Ardsmuir.


    Als er Quarry im Club wiedersah, war sein erster Gedanke 
     gewesen, dem Mann aus dem Weg zu gehen, weil er es für das Beste hielt, diese Erinnerungen ruhen zu lassen. Und doch– konnte man eine Erinnerung wirklich ruhen lassen, solange ihre Verkörperung noch lebte? Einen Toten hätte er vielleicht vergessen können, nicht aber einen Mann, der einfach nur nicht anwesend war. Und Robert Geralds flammendes Haar hatte eine Glut neu entfacht, die er sicher erstickt geglaubt hatte.


    Vielleicht war es ja unklug, diesen Funken zu nähren, dachte er, während er seinen Soldatenumhang aus der Umklammerung eines lästigen Bettlers befreite. Offenes Feuer war gefährlich, das wusste er so gut wie jeder andere Mann. Ungeachtet dessen– die Stunden, in denen er sich durch das Gedränge Londons gekämpft hatte, gefolgt von Stunden gezwungener Geselligkeit, hatten ihn mit solch unerwarteter Sehnsucht nach der Stille des Nordens erfüllt, dass er sich plötzlich von dem Verlangen erfüllt fand, wenigstens von Schottland zu sprechen.


    Sie waren im Lauf ihrer Erledigungen an der Royal Exchange vorbeigekommen; er hatte einen verstohlenen Blick auf die Arkade mit ihrem schrillen Anstrich, ihren ramponierten Plakaten, den lauten Straßenhändlern und herausgeputzten Bummlern geworfen und ein leises Ziehen der Vorfreude gespürt. Es war Herbst; die Dunkelheit kam früh.


    Jetzt waren sie in der Nähe des Flusses; die lauten Rufe der Muschelverkäufer und Fischhändler drangen durch die gewundenen Gassen, und ein kalter Wind, der den anregenden Geruch von Teer und Sägespänen mit sich brachte, blähte ihre Umhänge wie Segel auf. Quarry drehte sich um und deutete mit einem Wink seiner Hand 
     über die Köpfe der Menschenmenge in ihrem Weg auf ein Kaffeehaus; Grey nickte als Antwort, senkte den Kopf und machte sich mit den Ellbogen den Weg bis zur Tür frei.


    »Was für ein Gewühl«, sagte Lord John, als er sich hinter Quarry in den relativen Frieden des kleinen, nach Gewürzen duftenden Raumes schob. Er nahm seinen Dreispitz ab und setzte sich. Dabei zupfte er sacht die rote Schleife wieder gerade, die durch den Kontakt mit der Menge verrutscht war. Grey, der fünf Zentimter kleiner war als der Durchschnitt, befand sich im Gedränge im Nachteil.


    »Ich hatte ganz vergessen, was für ein wimmelnder Ameisenhaufen London doch ist.« Er holte tief Luft– Augen zu und durch. »Was für ein Kontrast zu Ardsmuir.«


    »Ich hatte ganz vergessen, was für ein unerträglich einsames Rattennest Schottland ist«, erwiderte Quarry, »bis Ihr heute Morgen im Beefsteak aufgekreuzt seid, um mich daran zu erinnern, wie gut ich es habe. Auf die Ameisenhügel!« Er hob das dampfende Glas, das wie von Zauberhand vor ihm erschienen war, und verneigte sich förmlich vor Grey. Er trank und erschauerte, vielleicht, weil er sich an Schottland erinnerte, vielleicht aber auch als Reaktion auf die Qualität des Kaffees. Er runzelte die Stirn und griff nach dem Zuckerschälchen.


    »Gott sei Dank, dass wir das beide hinter uns haben. Sich drinnen wie draußen den Arsch abzufrieren, während der verdammte Regen durch jede Ritze und jedes Fenster kommt…« Quarry zog seine Perücke ab, kratzte sich ganz unbefangen den zunehmend kahlen Schädel, dann setzte er sie wieder auf.


    »Und keine Gesellschaft außer den griesgrämigen Schotten; ich bin da keiner einzigen Hure begegnet, die mir nicht das Gefühl gegeben hat, dass sie ihn mir genau so gut abschneiden wie es ihm besorgen könnte. Einen Monat länger, und ich hätte mir eine Kugel in den Kopf gejagt, wenn Ihr nicht zu meiner Ablösung gekommen wärt, das schwöre ich, Grey. Welcher arme Tropf ist denn Euer Nachfolger?«


    »Niemand.« Grey kratzte sich seinerseits geistesabwesend unter seinem blonden Haar, von Quarrys Kopfjucken angesteckt. Er blickte nach draußen; die Straße war immer noch belebt, doch der Lärm der Menge wurde dankenswerterweise durch die Bleiverglasung gedämpft. Zwei Sänften waren zusammengestoßen, als die Menge ihre Träger aus dem Gleichgewicht brachte. »Ardsmuir ist kein Gefängnis mehr; die Gefangenen sind deportiert worden.«


    »Deportiert?« Quarry spitzte überrascht die Lippen, dann nippte er an seinem Kaffee, diesmal vorsichtiger. »Na ja, geschieht ihnen recht, den elenden Hurensöhnen. Hm!« Er grunzte und schüttelte den Kopf über den Kaffee. »Die meisten von ihnen haben es verdient. Nur schade um Fraser– Ihr erinnert Euch doch an einen Mann namens Fraser, einen großen, rothaarigen Kerl? Einer von den jakobitischen Offizieren– ein Gentleman. Hatte ihn wirklich gern«, sagte Quarry, und seine raue Fröhlichkeit wurde ein wenig nüchterner. »Schade. Hattet Ihr Gelegenheit, mit ihm zu sprechen?«


    »Dann und wann.« Grey spürte, wie eine vertraute Anspannung ihm den Magen zusammenballte, und wandte sich ab, um sich nichts anmerken zu lassen. Die 
     Sänften standen jetzt beide auf dem Boden, und ihre Träger brüllten und schubsten einander an. Die Straße war schon eng, wenn sie nur durch den normalen Verkehr der Händler und Laufburschen verstopft war; jetzt machten die Passanten, die stehen blieben, um sich den Streit anzusehen, sie noch unpassierbarer.


    »Dann kanntet Ihr ihn gut?« Er konnte nicht anders; ob es ihm nun Trost oder Schmerz brachte, ihm blieb jetzt keine andere Wahl mehr, als von Fraser zu sprechen– und Quarry war der einzige Mensch in London, mit dem er über ihn sprechen konnte.


    »Oh ja– oder jedenfalls so gut, wie man jemanden in dieser Situation kennen lernen kann«, erwiderte Quarry beiläufig. »Ließ ihn jede Woche in meinem Quartier zu Abend essen; sehr höfliche Ausdrucksweise, gutes Händchen beim Kartenspiel.« Er hob die fleischige Nase von seinem Glas; seine Wangen waren durch den Dampf noch mehr als sonst gerötet. »Natürlich war er kein Mann, der dazu einlud, ihn zu bemitleiden, doch man konnte kaum umhin, seine Lebensumstände mit Mitgefühl zu betrachten.«


    »Mitgefühl? Und doch habt Ihr ihm seine Ketten gelassen?« Quarry blickte scharf auf, denn er hörte den gereizten Unterton in Greys Worten.


    »Mag ja sein, dass ich den Mann mochte, aber vertraut habe ich ihm nicht. Nicht nach dem, was einem meiner Sergeanten zugestoßen ist.«


    »Und was war das?« Lord John schaffte es, nicht mehr als geringes Interesse in der Frage mitklingen zu lassen.


    »Missgeschick. Bei einem Unfall im Wasser am Boden des Steinbruchs ertrunken«, sagte Quarry, während er 
     mehrere Teelöffel Kandiszucker in eine frische Tasse fallen ließ und heftig darin rührte. »Das habe ich zumindest in meinem Bericht geschrieben.« Er sah von seinem Kaffee auf und zwinkerte Grey auf seine typische anzügliche, schiefe Weise zu. »Ich mochte Fraser. Hatte nichts für den Sergeanten übrig. Aber haltet einen Mann niemals für hilflos, Grey, nur weil er in Eisen liegt.«


    Grey suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, weiter nachzufragen, ohne sich sein leidenschaftliches Interesse anmerken zu lassen.


    »Also glaubt ihr…«, hub er an.


    »Da«, sagte Quarry, der sich plötzlich erhob. »Da! Wenn das nicht Bob Gerald ist!«


    Lord John fuhr auf seinem Stuhl herum. Natürlich, die Nachmittagssonne schlug Funken auf einem flammenden Kopf, dessen Besitzer gerade einer der festsitzenden Sänften entstieg. Gerald richtete sich auf, das Gesicht zu einem fragenden Stirnrunzeln verzogen, und fing an, sich zwischen den Knoten der streitenden Träger zu schieben.


    »Was hat er wohl vor, frage ich mich? Sicherlich… Heh! Halt! Halt, du Lump!« Achtlos ließ Quarry seine Tasse fallen und eilte unter Gebrüll zur Tür.


    Grey, der um ein oder zwei Schritte zurücklag, sah nicht mehr als ein Aufblitzen von Metall in der Sonne und den kurzen, erschrockenen Blick in Geralds Gesicht. Dann wich die Menge unter entsetzten Aufschreien zurück, und ein Gewühl wogender Rücken verstellte ihm den Blick.


    Ohne Zögern kämpfte er sich durch den kreischenden Pöbel und hieb sich rücksichtslos mit dem Schwertgriff den Weg frei.


    Gerald lag in den Armen eines seiner Träger; das Haar war ihm nach vorn gefallen und verbarg sein Gesicht. Der junge Mann hatte schmerzerfüllt die Knie angezogen und presste die geballten Fäuste auf den Fleck, der sich auf seiner Weste ausbreitete.


    Quarry war schon dort; er schwang sein Schwert gegen die Menge, bellte Drohungen, um sie auf Abstand zu halten, dann sah er sich mit wilden Blicken nach einem Feind um, auf den er einhauen konnte.


    »Wer?«, rief er den Trägern zu, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Wer hat das getan?«


    Der Kreis weißer Gesichter wandte sich hilflos fragend um, einander zu, doch er fand keinen Fixpunkt; der Feind war geflohen und seine Träger mit ihm.


    Grey kniete in der Gosse nieder, ohne auf den Schmutz zu achten, und strich das rote Haar mit seinen Händen zurück, die steif und kalt geworden waren. Blutgestank lag heiß und schwer in der Luft, dazu der Fäkalgeruch durchbohrter Eingeweide. Grey hatte genug Schlachtfelder gesehen, um die Wahrheit zu kennen, noch bevor er die brechenden Augen, das leichenblasse Gesicht sah. Bei dem Anblick spürte er einen tiefen, scharfen Stich, als sei auch sein Inneres durchbohrt worden.


    Aufgerissene braune Augen fixierten die seinen, und tief unter dem Schrecken und dem Schmerz blitzte Erkennen auf. Er ergriff die Hand des Sterbenden und rieb sie, obwohl er wusste, dass es eine vergebliche Geste war. Geralds Lippen arbeiteten geräuschlos. In seinem Mundwinkel bildete sich eine rote Speichelblase.


    »Sagt es mir.« Grey bückte sich drängend zum Ohr des Mannes und spürte, wie das Haar sanft über seinen 
     Mund strich. »Sagt mir, wer es gewesen ist– ich werde Euch rächen. Das schwöre ich.«


    Er spürte, wie ein leichter Krampf die Finger in den seinen durchlief, und drückte fest zurück, als könnte er Gerald mit Gewalt ein wenig von seiner Kraft abgeben; genug für ein Wort, einen Namen.


    Die sanften Lippen waren erbleicht, die Blutblase wurde immer größer. Gerald zog die Mundwinkel zurück, ein heftiger Krampf, der seine Zähne bloßlegte, die Blase zum Platzen brachte und Greys Wange mit Blut besprühte. Dann zogen sich die Lippen zusammen und spitzten sich, als wollten sie jemanden zum Kuss einladen. So starb er, und jeder Ausdruck wich aus seinen großen, braunen Augen.


    Quarry verlangte lauthals Auskunft von den Trägern. Weitere Rufe hallten von den Häuserwänden der Straße und der nahen Gassen wider, und die Neuigkeit verbreitete sich vom Tatort wie ein Lauffeuer.


    Grey kniete allein in der Stille, die den Toten umgab, im Gestank nach Blut und entleerten Eingeweiden. Behutsam legte er Geralds erschlaffte Hand auf dessen verwundete Brust und wischte sich geistesabwesend die blutige Hand an seinem Umhang ab.


    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Harry Quarry kniete an der anderen Seite der Leiche nieder. Sein Gesicht war so weiß wie die Narbe auf seiner Wange geworden, und er öffnete ein großes Klappmesser. Mit größter Vorsicht durchsuchte er Geralds loses, blutverklebtes Haar und zog eine saubere Locke hervor, die er abschnitt. Die Sonne ging unter; ihr Licht fing sich in dem Haar, als es herabfiel, eine Locke aus lebendem Feuer.


    »Für seine Mutter«, erklärte Quarry. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst, als er die glänzende Strähne zusammenrollte und sie sorgfältig verstaute.

  


  
    

    KAPITEL ZWEI


    Die Einladung kam zwei Tage später, zusammen mit einer Notiz von Harry Quarry. Lady Lucinda Joffrey erbat sich Lord John Greys Gegenwart bei einem Abendempfang im Hause Joffrey. Quarrys Notiz lautete schlicht: »Kommt. Ich habe Neuigkeiten.«


    Und das nicht zu früh, dachte Grey und warf die Notiz beiseite. Die zwei Tage seit Geralds Tod waren von hektischer Aktivität erfüllt gewesen, von Nachfragen und Spekulationen– doch es hatte zu nichts geführt. Jeder Laden, jeder Straßenhändlerkarren in der Forby Street war gründlich auf den Kopf gestellt worden, aber man hatte keine Spur von dem Angreifer oder seinen Helfershelfern gefunden; sie waren in der Menge aufgegangen, so anonym wie Ameisen.


    Das bewies zumindest eines, dachte Grey. Es war eine geplante Attacke gewesen, keine zufällige Gewalttat auf der Straße. Um so schnell verschwinden zu können, musste der Angreifer aussehen wie das gemeine Fußvolk; ein reicher Kaufmann oder ein Adliger wäre durch seine Haltung und Kleidung aufgefallen. Die Sänfte war gemietet gewesen; niemand erinnerte sich an das Aussehen 
     des Fahrgastes, und der angegebene Name war– wenig überraschend– falsch.


    Rastlos blätterte er den Rest der Post durch. Alle anderen Nachforschungen hatten sich bis jetzt als fruchtlos erwiesen. Man hatte keine Waffe gefunden. Er und Quarry hatten nach dem Portier im Flur des Beefsteak gesucht, weil sie hofften, dass er vielleicht die Unterhaltung zwischen Gerald und Bubb-Dodington mitgehört hatte, doch der Mann war eine vorübergehend eingestellte Kraft gewesen. Er hatte nur den einen Tag im Club gearbeitet und war schon lange ausbezahlt worden und verschwunden, zweifellos, um das Geld zu vertrinken.


    Grey hatte in seinem Bekanntenkreis nachgefragt, ob es Gerüchte bezüglich irgendwelcher Feinde gab, oder falls nicht, ob es vielleicht in der Vorgeschichte des verstorbenen Robert Gerald einen Hinweis auf ein Motiv für das Verbrechen gab. Gerald war offensichtlich in Regierungskreisen und an den Treffpunkten der respektablen Gesellschaft hinlänglich bekannt, doch er hinterließ keine nennenswerten Geldsummen, hatte keine Erben außer seiner Mutter, und es gab keinerlei Hinweise auf romantische Verwicklungen– kurz, nichts deutete irgendwie auf eine Verbindung hin, die zu jenem blutigen Tod auf der Forby Street geführt hatte.


    Er hielt inne, denn sein Blick fiel auf ein unvertrautes Siegel. Eine Notiz, unterzeichnet von einem gewissen G. Bubb-Dodington, der sich bei Gelegenheit einige Augenblicke seiner Zeit erbat und en passant bemerkte, dass er, B.-D., seinerseits abends im Hause Joffrey zugegen sein würde, sollte Lord John sich ebenfalls dort aufhalten.


    Grey griff erneut nach der Einladung und fand ein zusammengefaltetes 
     Stück Papier dahinter. Als er es auseinander strich, entpuppte es sich als Flugblatt, das mit einem Gedicht bedruckt war– oder zumindest mit Worten, die in Versform arrangiert waren. »Ein Schandfleck weniger« lautete der Titel. Der Knittelvers, dem es an Metrum, nicht aber an derbem Witz fehlte, erzählte die Geschichte einer »Mann-Hure«, deren lüsterne Ausschweifungen die Öffentlichkeit in Entrüstung versetzten, bis »ein Skandal aufflammte, blutrot wie die unsägliche Farbe seines Haars« und sich ein unbekannter Retter erhob, um das Perverse zu vernichten, und damit das jungfräuliche Pergament der Gesellschaft reinwusch.


    Lord John hatte noch nicht gefrühstückt, und dieser Anblick raubte ihm auch die letzte Spur von Appetit. Er trug das Dokument in das Damenzimmer und führte es sorgfältig dem Feuer zu.


    



    Das Haus der Joffreys war eine kleine, aber elegante weiße Steinvilla in der Nähe des Eaton Square. Grey war noch nie dort gewesen, doch das Haus war bekannt für seine exzellenten Partys, und es war ein beliebter Treffpunkt für die politisch interessierte Gesellschaft. Sir Richard Joffrey, Quarrys älterer Halbbruder, war ein einflussreicher Mann.


    Als Grey die Marmortreppe hinaufstieg, sah er einen Parlamentsabgeordneten und den Ersten Seelord direkt vor sich ins Gespräch vertieft, und er bemerkte diverse Kutschen von schlichter Eleganz, die in einiger Entfernung auf der Straße standen. Ein größerer Anlass also. Er war ein wenig überrascht, dass Lady Lucinda so unmittelbar nach der Ermordung ihres Vetters einen solch großen 
     Empfang gab– Quarry hatte gesagt, sie hätte Gerald nahe gestanden.


    Quarry war auf dem Posten; kaum hatte man Greys Eintreffen verkündet, als er auch schon am Arm gepackt und aus der Begrüßungsschlange in den Schutz einer monströsen Pflanze gerissen wurde, die man in eine Ecke des Ballsaales gestellt hatte, wo sie sich mit einigen Artgenossen zu einem kleinen Dschungel zusammengetan hatte.


    »Ihr seid also gekommen«, sagte Quarry überflüssigerweise.


    Grey, der das mitgenommene Aussehen des Mannes bemerkte, sagte nur: »Ja. Was gibt es Neues?«


    Erschöpfung und Sorgen trugen normalerweise nur dazu bei, Greys fein geschnittene Gesichtszüge zu schärfen, doch Quarry verliehen sie eine wild entschlossene Ausstrahlung, die ihn wie einen großen, übel gelaunten Hund aussehen ließ.


    »Ihr habt dieses… dieses… unsägliche Stück Exkrement gesehen?«


    »Das Flugblatt? Ja; woher habt Ihr es?«


    »Es wird überall in der Stadt verbreitet; nicht nur dieser abartige Auswuchs– auch viele andere, die genauso widerlich oder schlimmer sind.«


    Grey verspürte ein unangenehmes Prickeln.


    »Mit ähnlichen Anschuldigungen?«


    »Dass Robert Gerald ein Päderast war? Ja, und schlimmer; dass er ein Mitglied eines berüchtigten Bundes von Sodomiten war, der sich trifft, um… na ja, Ihr kennt die Sorte? Widerlich!«


    Grey konnte nicht sagen, ob sich Letzteres auf die 
     Existenz solcher Verbände bezog oder darauf, dass Geralds Name in einem solchen Zusammenhang genannt wurde. Demzufolge wählte er seine Worte sorgsam.


    »Ja, ich habe davon gehört.«


    Grey wusste von solchen Zusammenschlüssen, wenn auch nicht aus persönlicher Erfahrung. Man sagte, dass es zahlreiche solcher Verbände gab– er wusste von diversen Wirtshäusern und Hinterzimmern, ganz zu schweigen von den berüchtigteren Badehäusern, in denen… Dennoch, Anstand und Vorsicht hatten jede genauere Nachfrage nach einem solchen Bund verhindert.


    »Muss ich erwähnen, dass… dass derartige Beschuldigungen jeder, auch der geringsten Spur von Wahrheit entbehren?« Quarry sprach stockend, wobei er Greys Blick auswich. Grey legte Quarry eine Hand auf den Ärmel.


    »Nein, das braucht Ihr nicht zu erwähnen. Da bin ich mir ganz sicher«, sagte er leise. Quarry blickte auf, lächelte ihm halb verlegen zu und umschloss kurz seine Hand.


    »Danke«, sagte er mit rauer Stimme.


    »Aber wenn dem nicht so ist«, merkte Grey an, um Quarry Zeit zu geben, die Fassung wiederzuerlangen, »dann schmeckt ein derart rasch verbreitetes Gerücht nach organisiertem Rufmord. Und das wiederum ist doch sehr seltsam, meint Ihr nicht?«


    Offensichtlich nicht. Quarry sah ihn verständnislos an. »Jemand hatte nicht nur den Wunsch, Robert Gerald zu vernichten«, erklärte Grey, »sondern ihm lag auch daran, seinen Namen zu beschmutzen. Wieso? Der Mann ist tot, wer könnte es für notwendig erachten, auch noch seinen Ruf zu zerstören?«


    Quarry machte ein erschrockenes Gesicht, dann runzelte er die Stirn und dachte so angestrengt nach, dass seine Augenbrauen fast zusammenstießen.


    »Teufel«, sagte er gedehnt. »Verdammt, Ihr habt Recht. Aber wer…?« Er hielt inne und blickte nachdenklich über die versammelten Gäste hinweg.


    »Ist der Premierminister hier?« Grey spähte durch die herabhängenden Blätter der Pflanze. Es war eine kleine, aber exquisite Gesellschaft von einer besonderen Sorte; nicht mehr als vierzig Gäste, die alle auf der höchsten Machtstufe standen. Keine affektierten Lebemänner oder dümmlichen Salonlöwen; natürlich waren auch Damen anwesend, die für Eleganz und Schönheit sorgten– aber es waren die Männer, die zählten. Mehrere Minister waren hier, der Seelord, ein Assistent des Finanzministers … Grey hielt inne, denn er fühlte sich, als hätte ihm jemand fest in den Magen geboxt.


    Quarry murmelte ihm etwas ins Ohr, irgendeine Erklärung bezüglich der Abwesenheit des Premierministers, doch Greys Aufmerksamkeit galt ihm nicht länger. Er kämpfte mit dem Bedürfnis, noch tiefer in den Schatten zurückzutreten.


    George Everett sah gut aus– sehr gut sogar. Perücke und Puder betonten die Schwärze seiner Augenbrauen und die feinen, dunklen Augen darunter. Ein festes Kinn und ein langer, lebhafter Mund– Greys Zeigefinger zuckte unfreiwillig und fuhr in der Erinnerung seinen Umriss nach.


    »Ist Euch nicht gut, Grey?« Quarrys schroffe Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Doch. Nur eine kurze Anwandlung, sonst nichts.« 
     Grey riss seinen Blick von Everetts schlanker, elegant in Schwarz und Gelb gekleideter Gestalt los. Es war schließlich nur eine Frage der Zeit gewesen; er hatte gewusst, dass sie sich wieder begegnen würden– und so war er zumindest nicht überrumpelt worden. Mühsam wandte er Quarry wieder seine Aufmerksamkeit zu.


    »Die Neuigkeiten, die Ihr erwähnt habt. Sind sie…«


    Quarry unterbrach ihn, ergriff seinen Arm und zog ihn aus dem Schutz der Bäume in das Gewimmel des Empfangs.


    »Oh, hier ist Lucinda. Kommt, sie möchte Euch sehen.«


    Lady Lucinda Joffrey war klein und rund, das dunkle Haar trug sie ungepudert, eng an den Kopf angelegt, und ihre Löckchen hatte sie mit einer Schmuckspange aus Fasanenfedern festgesteckt, die gut zu ihrem rotbraunen Kleid passte. Ihr Gesicht war rundlich und gewöhnlich, obwohl man hätte sagen können, dass es Charakter habe, wenn mehr Leben darin gewesen wäre. Stattdessen hingen ihre Lider geschwollen über den dunkel geränderten Augen, die sie gar nicht erst geschminkt hatte.


    Lord John beugte sich über ihre Hand und fragte sich dabei erneut, was sie bewogen hatte, heute Abend ihr Haus zu öffnen. Sie war eindeutig sehr verstört.


    »Mylord«, murmelte sie als Erwiderung seiner höflichen Geste. Dann hob sie den Blick, und er war verblüfft. Ihre Augen waren wunderschön, mandelförmig und von klarer, grauer Farbe– und trotz der geröteten Lider klar, durchbohrend und voller Intelligenz.


    »Harry sagt, Ihr wart bei Robert, als er gestorben ist«, sagte sie leise, aber deutlich, während sie ihn mit diesen 
     Augen fixierte. »Und dass Ihr angeboten habt, bei der Suche nach dem Feigling zu helfen, der das getan hat.«


    »So ist es. Mein aufrichtiges Beileid, Mylady.«


    »Ich danke Euch, Sir.« Sie wies kopfnickend auf den Raum, der mit strahlenden Gästen und flammenden Kerzen gefüllt war. »Es wird Euch zweifellos seltsam vorkommen, dass wir uns hier amüsieren, obwohl mein Vetter erst vor so kurzem und auf heimtückische Weise umgekommen ist.« Grey setzte an, den erwarteten Einwand zu äußern, doch sie ließ es nicht zu und redete weiter, bevor er zu Wort kam.


    »Es war der Wunsch meines Mannes. Er sagte, es müsse sein, da wir den Verleumdungen nur Glaubwürdigkeit verliehen, wenn wir nachgäben und uns vor ihnen duckten. Er hat darauf bestanden, ihnen kühn gegenüberzutreten, um nicht selbst von dem Skandal befleckt zu werden.« Sie presste die Lippen fest zusammen und zerdrückte ein Taschentuch mit der Hand, doch in den grauen Augen quoll keine Träne auf.


    »Das war klug von Eurem Mann.« Was für ein Gedanke: Sir Richard Joffrey war ein einflussreicher Parlamentarier mit einem gewieften Politikverstand und vielen mächtigen Bekannten– und genug Geld, um sie zu beeinflussen. Konnte der Mord an Gerald und dieser nachträgliche Versuch, ihn zu diskreditieren, ein Schlag sein, der sich irgendwie gegen Richard richtete?


    Grey zögerte; er hatte Quarry noch nicht von Geralds Anliegen im Club erzählt. »Ich kann mich niemandem anvertrauen«, hatte Gerald gesagt– und damit vermutlich auch seinen angeheirateten Vetter gemeint. Doch Gerald war tot, und Rache, nicht Verschwiegenheit, war 
     jetzt Greys erste Pflicht. Die Musiker machten eine Pause; mit einer Neigung seines Kopfes zog Grey seine Gesprächspartner wieder in die Zurückgezogenheit des Dschungels.


    »Madame, ich hatte nur die Ehre einer sehr kurzen Bekanntschaft mit Eurem Vetter. Bei unserer Begegnung jedoch…« Mit wenigen Worten machte er seine Zuhörer mit Robert Geralds letzter Bitte vertraut.


    »Wisst Ihr– Harry, Lady Lucinda–, was der Grund für seine Besorgnis hätte sein können?«, fragte Grey und sah vom einen zur anderen. Die Musiker setzten wieder ein, Geigen- und Flötenmelodien erhoben sich über das Raunen der Gespräche.


    »Er hat Euch gebeten, sich auf der ›Change‹ mit ihm zu treffen?« Ein Schatten glitt über Quarrys Gesicht. Wenn die Gropecunt Street der wichtigste Umschlagplatz für weibliche Prostitution war, war die Royal Exchange ihr männliches Gegenstück– zumindest nach Anbruch der Dunkelheit.


    »Das bedeutet gar nichts, Harry«, sagte Lucinda. Ihre Trauer war Interesse gewichen, ihre untersetzte Gestalt gerade aufgerichtet. »Die ›Change‹ ist ein Treffpunkt für Intriganten aller Art. Ich bin mir sicher, dass Roberts Wahl eines Treffpunktes nichts mit… mit diesen skurrilen Anschuldigungen zu tun hat.« Lady Lucinda runzelte die Stirn. »Aber ich weiß von nichts, was meinen Vetter so in Sorge gestürzt haben könnte– du, Harry?«


    »Wenn es so wäre, dann hätte ich es gesagt«, sagte Quarry ärgerlich. »Doch da er es nicht für angebracht hielt, sich mir anzuvertrauen…«


    »Ihr habt Neuigkeiten erwähnt«, unterbrach Grey, um 
     ihn von seiner Bitterkeit abzulenken. »Worum ging es dabei?«


    »Oh.« Quarry hielt inne, und sein Ärger verflog. »Ich konnte mir eine Vorstellung davon verschaffen, worum es bei Bubb-Dodingtons Einladung ging.« Quarry warf einen Blick voll unverblümten Abscheus auf ein Knäuel von Männern, die sich am anderen Ende des Raumes zum Gespräch zusammengefunden hatten. »Und wenn mein Informant Recht hat, dann war sie alles andere als harmlos.«


    »Welcher ist Bubb-Dodington? Ist er hier?«


    »Oh ja.« Lucinda benutzte ihren Fächer als Zeigestock. »Er steht am Kamin– in dem rötlichen Anzug.«


    Grey blinzelte durch den Dunst aus Kaminrauch und Kerzenschein und machte eine schlanke Gestalt in rosenfarbenem Samt und Perücke aus– modisch, natürlich, doch er machte ein wenig den Eindruck eines Speichelleckers, als er sich jetzt einem anderen Mitglied der Gruppe zuwandte.


    »Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen«, sagte Grey. »Ich höre, er ist Politiker, aber kein besonders bedeutender; nur ein Opportunist.«


    »Das stimmt, er selbst ist ein Niemand. Die Männer, mit denen er verkehrt, sind schon bedeutender. Seine Verbündeten sind selten ohne Einfluss, wenn sie auch nicht– noch nicht! – an der Macht sind.«


    »Und wer ist das? Ich habe derzeit keine Ahnung von der Politik.«


    »Sir Francis Dashwood, John Wilkes, Mr. Churchill– Paul Whitehead ebenfalls. Oh, und Everett. Ihr kennt George Everett?«


    »Flüchtig«, sagte Grey gleichmütig. »Diese Einladung, die Ihr erwähnt habt…?«


    »Oh, ja.« Quary schüttelte den Kopf und besann sich wieder. »Ich habe endlich den Flurportier ausfindig gemacht. Er hat genug von Bubb-Dodingtons Unterhaltung mitbekommen, um sagen zu können, dass der Mann Gerald drängte, eine Einladung nach West Wycombe anzunehmen.«


    Quarry zog vielsagend die Augenbrauen hoch, doch Grey verstand ihn nicht und sagte das auch.


    »West Wycombe ist Sir Francis Dashwoods Wohnsitz«, meldete sich Lady Lucinda zu Wort. »Und das Zentrum seines Einflusses. Er gibt dort rauschende Empfänge – genau wie wir.« Ihr runder Mund verzog sich verächtlich. »Und mit denselben Absichten.«


    »Die Verführung der Mächtigen?« Grey lächelte. »Also hat Bubb-Dodington– oder seine Herren– versucht, Gerald zu umgarnen? Zu welchem Zweck, frage ich mich.«


    »Richard nennt die Zusammenkünfte von West Wycombe ein Vipernnest«, sagte Lucinda. »Sie sind darauf versessen, ihre Ziele mit allen Mitteln zu erreichen, auch mit unehrenhaften. Vielleicht wollten sie Robert um seiner selbst willen auf ihre Seite locken oder…« Sie hielt zögernd inne. »Oder um der Dinge willen, die er über den Premier und seine Angelegenheiten wissen mochte.«


    Am anderen Ende des Raumes setzte die Musik wieder ein, und in diesem interessanten Moment wurden sie durch eine Dame unterbrochen, die sie in ihrer Blätterzuflucht erspähte und angehuscht kam, um Harry Quarry für einen Tanz in Anspruch zu nehmen, wobei sie jede 
     Möglichkeit einer Weigerung mit luftigem Fächer beiseite wedelte.


    »Ist das nicht Lady Fitzwalter?«


    Die vollbusige, hochrote Dame, die gerade Quarrys Hand provokativ an ihre Brust drückte, war die Gattin Sir Hughs, eines älteren Baronets aus Sussex. Quarry schien nichts dagegen zu haben und erwiderte Lady Fs Flirtereien, indem er scherzhaft zukniff.


    »Oh, Harry hält sich für einen großen Lebemann«, sagte Lady Lucinda großmütig, »obwohl jeder sehen kann, dass es nicht zu mehr reicht als zum Kartenspiel in den Herrenclubs und zu einem Blick für gut gebaute Damen. Gibt es einen Offizier in London, der da großartig anders ist?« Ein gewitztes, graues Auge glitt über Lord John hinweg und erkundete, inwiefern er wohl anders sein mochte.


    »So ist es«, sagte er belustigt. »Und doch höre ich, dass man ihn auf Grund einer Indiskretion nach Schottland geschickt hat. War es nicht jener Zwischenfall, dem er diese Wunde in seinem Gesicht verdankt?«


    »Oh, ja«, sagte sie und spitzte verächtlich die Lippen. »Die berühmte Narbe! Man könnte glauben, es wäre der Hosenbandorden, so stellt er sie zur Schau. Nein, nein, die Karten waren der Grund für sein Exil– er hat einen Oberst des Regiments beim Falschspiel erwischt und hatte zu viel Wein getrunken, um diesbezüglich Stillschweigen zu bewahren.«


    Grey öffnete den Mund, um sich nach der Narbe zu erkundigen, doch Lady Lucinda packte ihn am Ärmel und brachte ihn zum Schweigen.


    »Also, da ist ein Lebemann, wenn Ihr einen sehen 
     wollt«, sagte sie leise. Ihre Augen wiesen auf einen Mann beim Kamin auf der anderen Seite des Zimmers. »Dashwood, der Mann, von dem Harry gesprochen hat. Ihr wisst doch von ihm, oder?«


    Grey sah blinzelnd durch den rauchigen Dunst im Zimmer. Der Mann war kräftig gebaut, wies aber kein Gramm Fett auf; seine schrägen Schultern waren dick bemuskelt, und wenn Taille und Oberschenkel auch kräftig waren, so war das ihre natürliche Form, nicht das Ergebnis einer ausschweifenden Lebensweise.


    »Den Namen habe ich schon einmal gehört«, sagte Grey. »Ein Politiker von unbedeutendem Ruf?«


    »In der politischen Arena ja«, pflichtete Lady Lucinda ihm bei, ohne ihren Blick von dem Mann abzuwenden. »In anderen… nicht ganz so unbedeutend. In manchen Kreisen kommt sein Ruf sogar geradezu der Verruchtheit gleich.«


    Dashwood streckte den Arm nach einem Glas aus, und der Satin seiner pflaumenfarbenen Seidenweste spannte sich fest über einem breiten Brustkorb. Ein nicht minder breites Gesicht wurde sichtbar, rötlich im Kerzenschein und von zynischem Gelächter bewegt. Er trug keine Perücke, sondern hatte dichtes, dunkles Haar, dessen Locken ihm tief in die Stirn hingen. Grey runzelte die Stirn, als er versuchte, sich zu erinnern. Jemand hatte etwas zu ihm gesagt, ja– doch der Anlass war ihm genauso entfallen wie der Inhalt der Worte.


    »Er scheint ein Mann von Substanz zu sein«, wagte er eine Einschätzung. Dashwood bildete unzweifelhaft das Zentrum seiner Raumhälfte, alle Blicke hingen an ihm, wenn er sprach.


    Lady Lucinda lachte kurz auf.


    »Glaubt Ihr, Sir? Er und seine Freunde stellen ihre ausschweifende, blasphemische Art genauso zur Schau wie Harry seine Narbe– und aus demselben Grund.«


    Es war das Wort »blasphemisch«, das seinem Gedächtnis auf die Sprünge half.


    »Ha. Ich habe davon gehört… die Abtei von Medmenham?« Lucinda kniff die Lippen fest zusammen, und sie nickte. »Sie nennen es den Höllenfeuer-Club.«


    »Genau. Doch es hat schon andere Höllenfeuer-Clubs gegeben– viele andere. Ist dieser hier mehr als die übliche Ausrede für öffentliches Herumpöbeln und Alkoholexzesse?«


    Sie blickte die Männer vor dem Feuer an, und ihr Gesichtsausdruck war besorgt. Im Licht des Feuers hinter ihnen verloren sie jegliche Individualität ihres Aussehens; sie schienen nicht mehr als eine Ansammlung dunkler Gestalten zu sein; gesichtslose Teufel, vom Feuerschein umrandet.


    »Ich glaube nicht«, sagte sie sehr leise und ließ ihre Blicke hin- und herschweifen, um sicherzugehen, dass niemand sie hörte. »Zumindest habe ich das geglaubt– bis ich von Roberts Einladung hörte. Jetzt…«


    Das Eintreffen eines hoch gewachsenen, gut aussehenden Mannes, dessen Ähnlichkeit mit Quarry seine Identität klarstellte, setzte der geheimen Konferenz im Dschungel ein Ende.


    »Da ist Richard; er sucht nach mir.« Schon im Begriff davonzuhuschen, hielt Lady Lucinda inne und blickte zu Grey zurück. »Ich kann nicht sagen, Sir, welchen Grund es für Euer Interesse gibt– aber ich danke Euch dafür.« 
     Ein ironischer Funke ließ die grauen Augen aufleuchten. »Gott mit Euch, Sir– wenn ich für meinen Teil auch einem Gott, der so kleingeistig ist, dass er sich mit Francis Dashwood einlässt, keinen großen Respekt zollen würde.«


    



    Grey mischte sich unter die Menge. Er verneigte sich und lächelte, ließ sich hier zum Tanz auffordern und dort in ein Gespräch verwickeln, ohne die Gruppe am Kamin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Männer stießen für kurze Zeit dazu, zogen sich wieder zurück und wurden durch andere ersetzt, doch der Kern der Gruppe blieb unverändert.


    Bubb-Dodington und Dashwood bildeten ihr Zentrum; Churchill, der Dichter, John Wilkes und der Herzog von Sandwich umringten sie. Als er während einer Musikpause sah, dass sich eine ganze Anzahl Männer wie Frauen am Kamin versammelt hatte, hielt Grey den Moment für gekommen, seine Anwesenheit kundzutun. Er schloss sich unauffällig der Menge an und manövrierte sich an einen Platz in Bubb-Dodingtons Nähe.


    Der Friedensrichter Margrave hatte das Wort, und es galt dem Thema, welches den meisten Unterredungen zugrunde lag, die Grey bis jetzt gehört hatte– dem Tod Robert Geralds, oder genauer gesagt, dem Ausbruch skandalöser Gerüchte, der ihm gefolgt war. Der Richter begegnete Greys Blick und nickte– Euer Ehren waren ein guter Bekannter von Greys Familie–, fuhr aber ungebremst mit seiner Verleumdungsrede fort.


    »Ich wünschte, nicht der Pranger, sondern der Scheiterhaufen wäre die Strafe für diese unsägliche Verfehlung. 
     « Margrave schwang seinen Kopf schwerfällig in Greys Richtung herum und ließ die Augenlider halb sinken. »Habt Ihr Holloways Ideen gelesen, Sir? Er schlägt vor, diese ekelhafte Praxis der Sodomie durch Kastration oder eine andere überzeugende Vorbeugungsmaßnahme zu zügeln.«


    Grey unterdrückte das Bedürfnis, die Hände schützend vor sich zu halten.


    »Wirklich sehr überzeugend«, sagte er. »Dann glaubt Ihr also, dass der Mann, der Robert Gerald niedergestreckt hat, von moralischen Motiven getrieben wurde?«


    »Ob es so war oder nicht, ich würde sagen, er hat der Gesellschaft einen Dienst mit Signalwirkung erwiesen, indem er uns von einem Vertreter dieser moralischen Plage befreit hat.« Grey beobachtete Harry Quarry, der einen Meter von ihm entfernt stand. Seine glänzenden Augen fixierten den Friedensrichter, einen älteren Herrn, auf eine Weise, die geeignet war, dem Zuschauer die größte Besorgnis um die Zukunftsaussichten dieses Würdenträgers einzujagen. Er wandte sich ab, um Quarry nicht durch einen zustimmenden Blick zu offener Gewalt zu ermutigen, und sah sich stattdessen George Everett gegenüber.


    »John«, sagte Everett leise und lächelte.


    »Mr. Everett.« Grey neigte höflich den Kopf. Ohne sich ernüchtern zu lassen, fuhr Everett fort zu lächeln. Er war verteufelt attraktiv, und das wusste er auch.


    »Du siehst gut aus, John. Das Exil ist dir anscheinend gut bekommen.« Der lange Mund wurde breiter und kräuselte sich.


    »Tatsächlich. Dann muss ich mich bemühen, öfter 
     wegzugehen.« Sein Herz schlug schneller. Everett war wie gewöhnlich mit Moschus und Myrrhe parfümiert; der Duft beschwor zerwühlte Bettwäsche herauf, und die Berührung fester, kundiger Hände.


    Eine heisere Stimme an seinem Ohr brachte ihm willkommene Ablenkung.


    »Lord John? Stets zu Diensten, Sir.«


    Grey drehte sich um und sah, dass sich der Herr in rosenfarbigem Samt vor ihm verbeugte, einen Ausdruck falscher Herzlichkeit in das finstere Gesicht geheftet.


    »Mr. Bubb-Dodington, nehme ich an. Ebenfalls.« Er verneigte sich seinerseits und ließ es zu, dass er von Everett getrennt wurde, der stehen blieb und ihnen nachsah, ein schwaches Lächeln auf den Lippen.


    So bewusst war er sich der Tatsache, dass Everetts Augen ihm Löcher in den Rücken brannten, dass er Bubb-Dodingtons Ausführungen kaum folgte und die Höflichkeiten und Fragen des Mannes mechanisch beantwortete. Erst als die rasselnde Stimme das Wort »Medmenham« erwähnte, wurde er ruckartig aufmerksam und begriff, dass er gerade eine höchst interessante Einladung erhalten hatte.


    »…würdet bestimmt feststellen, dass wir eine Gemeinschaft von Geistesverwandten sind«, sagte Bubb-Dodington gerade, während er sich mit der gleichen speichelleckerischen Aufmerksamkeit zu Grey herüberbeugte, die ihm schon zuvor aufgefallen war.


    »Ihr meint, ich würde die Interessen Eurer Gesellschaft befürworten?« Grey brachte es fertig, seinen Tonfall mit einer Spur von Langeweile zu unterlegen, während er den Blick von dem Mann abwandte. Über Bubb-Dodingtons 
     Schulter hinweg nahm er die dunkle, massige Gestalt von Sir Francis Dashwood wahr. Dashwoods tief liegende Augen ruhten auf ihnen, während er sein Gespräch fortsetzte, und ein ahnungsvoller Schauer ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen.


    »Ich bin geschmeichelt, aber ich glaube kaum…«, begann er und wandte sich ab.


    »Oh, denkt nicht, dass Ihr dort ein völlig Fremder wärt!«, unterbrach Bubb-Dodington und strahlte vor öliger Beflissenheit. »Wie ich glaube, seid Ihr mit Mr. Everett bekannt? Er wird auch dabei sein.«


    »Tatsächlich.« Greys Mund war trocken geworden. »Ich verstehe. Nun, Ihr müsst mir erlauben, mich zuerst zu besprechen…« Er entfloh unter gemurmelten Entschuldigungen und fand einen Augenblick später Zuflucht bei Harry Quarry und seiner Schwägerin, die nebenan am Buffet gemeinsam Brandy-Punsch tranken.


    »Es ist mir zuwider«, sagte Harry gerade, »dass solche bedeutungslosen Opportunisten und eingebildeten Lackaffen meine Verwandtschaft auf eine Stufe mit den Strichjungen und Schwuchteln stellen, die die Arkade infizieren. Ich kannte Bob Gerald schon als Kind, und ich schwöre bei meinem Leben auf seine Ehre!« Quarrys große Hand umklammerte ein Glas, während er den Rücken des Friedensrichters Margrave anfunkelte.


    »Gib Acht, mein lieber Harry.« Lucinda legte ihm eine Hand auf den Ärmel. »Das sind meine guten Kristallgläser. Wenn du etwas zerdrücken musst, dann nimm lieber eine Haselnuss.«


    »Ich nehme lieber die Luftröhre dieses Idioten, wenn er nicht aufhört, seine idiotischen Ansichten öffentlich zu 
     verkünden«, sagte Quarry. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, ließ es jedoch zu, dass man ihn umdrehte, während er weiterredete. »Was denkt sich Richard nur dabei, solchen Abschaum einzuladen? Dashwood meine ich, und jetzt diesen…«


    Grey fuhr zusammen und spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Quarrys kantige Züge hatten keinerlei Ähnlichkeit mit seinem toten, angeheirateten Vetter, und doch– jetzt, wo sein Gesicht vor Wut verzerrt war, die Augen beim Sprechen ein wenig hervorquollen… Grey schloss fest die Augen und beschwor die Vision herauf.


    Ohne sich zu entschuldigen, ließ er Quarry und Lady Lucinda abrupt stehen und trat hastig vor den großen, vergoldeten Spiegel, der im Speisezimmer über einer Anrichte hing.


    Über die Skelettreste eines gerösteten Fasanen gebeugt, starrte er seinen Mund an, der sorgsam die Bewegungen formte, die er auf Robert Geralds Mund gesehen hatte– und jetzt erneut auf Harry Quarrys. Und im Geiste hörte er dabei Robert Geralds mühsames– aber unausgesprochenes – letztes Wort erklingen. »Dashwood.«


    Quarry war ihm gefolgt, die Stirn verwirrt gerunzelt.


    »Was zum Teufel, Grey? Warum zieht ihr vor dem Spiegel Gesichter? Ist Euch nicht gut?«


    »Doch«, sagte Grey, obwohl es ihm in Wirklichkeit alles andere als gut ging. Er starrte sein eigenes Spiegelbild an, als sei es eine grauenvolle Geistererscheinung.


    Ein weiteres Gesicht erschien, und dunkle Augen begegneten den seinen im Spiegel. Die beiden Abbilder ähnelten sich in Größe und Form, beide besaßen eine kultivierte 
     Muskularität und feine Gesichtszüge, die schon mehr als einen Beobachter in der Gesellschaft zu der Bemerkung verleitet hatten, dass sie Zwillinge sein könnten – der eine hell, der andere dunkel.


    »Du kommst doch nach Medmenham, oder?« Die gemurmelten Worte waren warm in seinem Ohr, Georges Körper so dicht bei ihm, dass er den Druck von Hüfte und Oberschenkel spüren konnte. Everetts Hand berührte leicht die seine. »Es wäre… mein ganz besonderes Begehren.«
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    Bis zur dritten Nacht in Medmenham gab es keine ungewöhnlichen Vorkommnisse. Vorher war es– Quarrys im Vorfeld lauthals geäußerten Bedenken zum Trotz– eine Gesellschaft wie viele andere in Lord Johns Erinnerung gewesen, obwohl mehr als üblich über Politik und weniger über die Jagd geredet wurde.


    Trotz der Gespräche und Unternehmungen strahlte das Haus jedoch eine geheimnisvolle Atmosphäre aus. Grey konnte nicht sagen, ob es am Verhalten der Dienstboten lag oder ob es etwas war, das die Gäste nicht sahen, aber spürten, doch es war real; es lag in der Luft der Abtei wie Rauch auf Wasser.


    Das Einzige, was sonst noch seltsam war, war der Mangel an Frauen. Es wurden zwar gut situierte Frauen aus der Gegend um West Wycombe zum Abendessen eingeladen, doch sämtliche Gäste des Hauses waren männlich. Grey kam der Gedanke, dass es dem Erscheinen nach fast eine jener sodomitischen Gesellschaften hätte 
     sein können, die auf den Londoner Flugblättern so verschrien wurden. Allerdings nur dem Anschein nach, es gab keinerlei Hinweise auf derartiges Verhalten. Selbst George Everett legte keine andere Gefühlsregung als Liebenswürdigkeit an den Tag.


    Nein, dies war nicht die Art von Verhalten, die Sir Francis Dashwood und seiner restaurierten Abtei einen skandalumwobenen Ruf verschafft hatte. Was genau nun tatsächlich hinter dem Geflüster von Verruchtheit steckte, war ihm noch ein Rätsel.


    Eines wusste Grey: Dashwood war nicht Geralds Mörder, zumindest nicht direkt. Diskrete Nachfragen hatten Sir Francis’ Aufenthaltsort ermittelt und gezeigt, dass er sich zum Zeitpunkt der Untat weit von der Forby Street entfernt aufgehalten hatte. Doch es bestand die Möglichkeit, dass die Mörder in seinem Auftrag gehandelt hatten, und Robert Gerald war im Augenblick seines Todes irgendetwas aufgefallen, das ihn dazu bewogen hatte, diese letzte, stumme Anklage zu äußern.


    Bis jetzt gab es nichts, was Grey als Beweis für Schuld oder Lasterhaftigkeit hätte werten können. Doch wenn es irgendwo Beweise gab, dann musste es in Medmenham sein– der säkularisierten Abtei, deren Ruinen Sir Francis restauriert und zur Bühne für seine politischen Ambitionen gemacht hatte.


    Grey war sich allerdings bewusst, dass während der Gespräche und gemeinsamen Unternehmungen ein stiller Prozess der Einschätzung stattfand, das konnte er den Augen und dem Verhalten seiner Begleiter deutlich ansehen. Er wurde beobachtet, seine Eignung geprüft– aber wozu?


    »Was ist es, das Sir Francis von mir will?«, hatte er am zweiten Nachmittag bei einem Spaziergang mit Everett unverblümt gefragt. »Ich habe doch nichts, was einen solchen Mann locken könnte.«


    George lächelte. Er trug sein eigenes Haar, dunkel und glänzend, und die kühle Brise strich ihm Strähnen über die Wangen.


    »Du unterschätzt deinen eigenen Wert, John– wie immer. Natürlich steht dem tugendhaften Mann nichts besser zu Gesicht als schlichte Bescheidenheit.« Er sah ihn von der Seite an, und sein Mund verzog sich zu einem wohlwollenden Grinsen.


    »Ich glaube kaum, dass meine Charaktereigenschaften ausreichen, um das Interesse eines Mannes von Dashwoods Charakter zu wecken«, antwortete Grey trocken.


    »Präziser gefragt«, sagte Everett und zog eine Augenbraue hoch, »was ist es, das dich so an Sir Francis interessiert? Du hast bis jetzt nur mit mir gesprochen, um mich über ihn auszufragen.«


    »Du bist doch wohl besser als ich in der Lage, das zu beantworten«, antwortete Grey geradeheraus. »Ich höre, du bist sein intimer Vertrauter– der Kammerdiener sagte mir, dass du im vergangenen Jahr oftmals in Medmenham zu Gast gewesen bist. Was ist es, das dich in seine Nähe zieht?«


    George grunzte belustigt, dann warf er den Kopf zurück und atmete genussvoll die feuchte Luft ein. Lord John tat es ihm nach, Herbstgerüche nach verrottendem Laub und Kaminrauch, gewürzt mit dem Duft der reifen Muskatellertrauben aus dem nahe gelegenen Weingarten. Gerüche, die das Blut in Wallung brachten, kalte 
     Luft, die ihm in Hände und Wangen biss, Bewegung, die den Körper stimulierte und anstrengte, so dass der gluterfüllte Feierabend am Kamin und die Tröstungen eines dunklen, warmen Bettes umso verlockender erschienen.


    »Macht«, sagte George schließlich. Er hob die Hand und deutete auf die Abtei– einen eindrucksvollen Giganten aus grauem Stein, massiv gebaut und doch zugleich elegant geschnitten. »Dashwood steht der Sinn nach großen Dingen; ich möchte ihn auf dem Weg nach oben begleiten.« Er warf einen Blick auf John. »Und du, John? Es ist einige Zeit her, seit ich dich zu kennen glaubte, und doch hätte ich nicht gesagt, dass der Hunger nach gesellschaftlichem Einfluss zu deinen größten Sehnsüchten gehörte.«


    Grey wünschte keine Erörterung seiner Sehnsüchte; nicht in diesem Moment.


    »Das Streben nach Macht im Überfluss brachte die Engel zu Fall«, zitierte er.


    »Das Streben nach Wissen im Überfluss brachte den Menschen zu Fall«, vervollständigte George das Zitat und lachte kurz auf. »Was ist es denn, was du wissen möchtest, John?« Er drehte Grey den Kopf zu, die dunklen Augen gegen den Wind zusammengekniffen, und lächelte, als wüsste er die Antwort schon.


    »Die Wahrheit über den Tod von Robert Gerald.«


    Er hatte Gerald gegenüber jedem der Hausgäste erwähnt, den Zeitpunkt gut gewählt, die Fragen sorgfältig formuliert. Hier ließ er keine Vorsicht walten; er wünschte zu schockieren, und das gelang ihm auch. Georges Gesicht verlor auf fast komische Weise jeden Ausdruck, dann verhärtete es sich zu dem der Missbilligung.


    »Warum versuchst du, dich in diese schmutzige Angelegenheit zu verwickeln?«, fragte er herausfordernd. »Damit in Verbindung gebracht zu werden, kann nur deinem eigenen Ruf schaden– oder was davon übrig ist.«


    Das tat weh, und so war es ja auch beabsichtigt.


    »Mein Ruf geht nur mich etwas an«, sagte Grey, »genau wie meine Beweggründe. Hast du Gerald gekannt?«


    »Nein«, antwortete Everett kurz angebunden. In unausgesprochener Übereinstimmung wandten sie sich der Abtei zu und gingen schweigend zurück.


    



    Am dritten Tag änderte sich etwas. Ein Gefühl nervöser Erwartung schien in der Luft zu liegen, und die Stimmung wurde noch geheimnisvoller. Grey fühlte sich, als legte sich ein erdrückender Deckel über die Abtei, und er verbrachte so viel Zeit wie möglich im Freien.


    Dennoch gab es im Lauf des Tages und des Abends keinerlei ungewöhnliche Vorfälle, und er zog sich wie üblich kurz nach zehn Uhr zurück. Er entließ den Kammerdiener und entkleidete sich allein. Seine langen Spaziergänge hatten ihn ermüdet, doch es war noch früh. Er nahm sich ein Buch und versuchte zu lesen, doch die Worte schienen vor seinen Augen zu verschwimmen. Sein Kopf nickte nach vorn, und er schlief im Sessel sitzend ein.


    Das Geräusch der Uhr, die unten im Flur schlug, weckte ihn aus unangenehmen Träumen vom Ertrinken in dunklen Seen. Er setzte sich auf, einen Metallgeschmack wie von Blut im Mund, und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Zeit für sein nächtliches Signal an Quarry.


    Quarry, der Grey nur ungern in solch riskante Gesellschaft entließ, war Lord John nach West Wycombe gefolgt. 
     Er würde, so beharrte er, dort jeden Abend von elf bis ein Uhr auf der Wiese gegenüber dem Gästeflügel Position beziehen. Lord John sollte jeden Abend dreimal eine Kerze am Fenster schwenken, zum Zeichen, dass bis jetzt alles in Ordnung war.


    Grey hatte dies auch an den ersten beiden Abenden getan und war sich dabei lächerlich vorgekommen. Heute Abend verlieh ihm das ein leises Gefühl der Sicherheit, als er sich bückte, um seinen Docht am Kaminfeuer zu entzünden. Das Haus war still, doch es schlief nicht. Irgendwo im Inneren der Abtei regte sich etwas; er konnte es spüren. Vielleicht die Geister der alten Mönche– vielleicht etwas anderes.


    Die Kerzenflamme zeigte ihm das Spiegelbild seines Gesichtes, ein bleiches Oval auf dem Glas, in dem die hellblauen Augen zu dunklen Löchern geworden waren. Einen Augenblick lang stand er mit der Flamme da, dann blies er sie aus und ging zu Bett, und seltsamerweise tröstete ihn der Gedanke an Harry draußen vor der Abtei mehr als der Gedanke an George Everett im Nebenzimmer.


    Er erwachte in der Dunkelheit und stellte fest, dass sein Bett von Mönchen umringt war. Oder von Männern in Mönchsgewändern; jeder von ihnen trug eine seilumgürtete Robe und hatte eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um es zu verbergen. Nach einem ersten, erschrockenen Ausruf lag er still. Er hätte sie vielleicht für die Geister der Abtei gehalten, doch die beruhigenden Gerüche von Schweiß und Alkohol, Puder und Pomade belehrten ihn eines Besseren.


    Niemand sprach, sondern Hände zogen ihn vom Bett 
     hoch und stellten ihn hin, zogen ihm das Nachthemd vom Körper und halfen ihm ebenfalls in eine Robe. Eine Hand umschloss ihn intim, eine Liebkosung im Schutz der Dunkelheit, und er atmete Moschus und Myrrhe ein.


    Es wurden keinerlei Drohungen ausgesprochen, und er wusste, dass seine Begleiter die Männer waren, mit denen er beim Essen das Brot gebrochen hatte. Dennoch schlug ihm das Herz in den Ohren, als man ihn durch die dunklen Flure in den Garten führte, dann bei Laternenschein durch ein Labyrinth aus Eibenhecken. Dann führte ein gewundener Pfad einen steinigen Hügel hinab in die Dunkelheit und bog sich schließlich in den Hügel selbst zurück.


    Hier passierten sie ein seltsames Portal, einen Torbogen aus Holz und Marmor, zu einer Form zurechtgeschnitzt, die er für das Abbild der weit geöffneten Genitalien einer Frau hielt. Er betrachtete es neugierig; frühe Erfahrungen mit Huren hatten ihn ansatzhaft damit vertraut gemacht, ihm jedoch keine Gelegenheit zur genaueren Untersuchung geboten.


    Sobald sie sich innerhalb des Portals befanden, begann irgendwo vor ihnen eine Glocke zu schlagen. Die »Mönche« stellten sich zu einer Zweierreihe auf, setzten sich langsam schlurfend in Bewegung und fingen an zu singen.


    »Hocus-pocus


    Hoc est corpus…«


    



    Auf diese Weise setzte sich der Gesang fort– Verballhornungen diverser, bekannter Gebete, manche einfach nur törichter Unfug, andere geistreich oder unverhüllt obszön. 
     Grey unterdrückte ein plötzliches Bedürfnis zu lachen und biss sich auf die Lippe, um es zu ersticken.


    Die feierliche Prozession wand sich in die Tiefe, und er roch feuchtes Felsgestein; waren sie in einer Höhle? Offensichtlich, denn als sich der Durchgang verbreiterte, sah er Licht vor sich und betrat schließlich eine große, mit Kerzen bestückte Kammer, deren grob behauene Wände darauf hindeuteten, dass sie sich in der Tat in einer Art Katakombe befanden. Der Eindruck wurde durch die Gegenwart einer Anzahl menschlicher Schädel in einer Nische der einen Wand noch verstärkt– ein jeder davon stand grinsend auf den dazugehörigen, gekreuzten Oberschenkelknochen wie eine Piratenflagge neben der anderen.


    Er fragte sich flüchtig, ob dies wohl die Überreste früherer Gäste Dashwoods waren– doch nein, beim näheren Hinsehen zeigte sich das Alter der Knochen, die blank poliert und von den Jahren braun gefleckt waren. Vielleicht waren es also einige der Mönche der ursprünglichen Abtei, respektvoll hier begraben und jetzt wieder ans Licht geholt, um zu Zeugen der Entweihung ihrer Ruhestätte zu werden.


    Die leeren Augenhöhlen sahen teilnahmslos zu, wie sich die respektlose Prozession an ihnen vorüberwand und eine kapuzenverhüllte Gestalt nach der anderen über den grob behauenen Stein huschte. Mühsam hielt Grey sich selbst davon ab, die vorüberziehenden Schatten zu zählen, denn was, wenn es mehr Schatten als Männer waren? Bei diesem Gedanken sträubten sich ihm kurz die Nackenhaare, doch unter seinem Brustbein stieg ein perverser, unangenehmer Lachzwang auf.


    Die Männer füllten die Kammer, und Grey fand sich auf einen Platz dicht an der Wand gedrängt. Eine Gestalt in der roten Robe eines Kardinals trat vor, und die Stimme Sir Francis Dashwoods intonierte den Beginn des Ritus. Der Ritus selbst war eine Parodie der heiligen Messe, die unter Anrufung des Herrn der Finsternis mit großer Feierlichkeit nachgestellt wurde, wobei ein umgedrehter Schädelknochen den Abendmahlskelch darstellte. Offen gestanden fand Grey die Vorgänge extrem langweilig, und nur das Erscheinen eines großen Magotaffen, der in Bischofsmantel und Mitra zur Wandlung auftauchte, brachte Leben in das Geschehen. Das Tier sprang auf den Altar, wo es schlabbernd an dem Brot herumfraß, das es dort vorfand, und Wein auf den Boden schüttete. Es wäre weniger amüsant gewesen, dachte Grey, hätten der rote Backenbart und die runzelige Haut des Tieres ihn nicht so sehr an den Bischof von Ely, einen alten Freund seiner Mutter, erinnert.


    Er gähnte herzhaft im Schutz seiner Kapuze, denn die Müdigkeit und der Duft der Weihrauchwolken, die unter der Höhlendecke schwebten, benebelten ihm den Kopf. Seine Augenlider wurden schwer, und Traumfetzen legten sich wie Seidensträhnen über sein Bewusstsein, ein Spinnennetz, das seine Gedanken umgarnte. Als sein bleischwerer Kopf zum dutzendsten Male auffuhr, blieb ihm nur noch die Schlussfolgerung, dass die Geheimnistuerei und die Gerüchte um Medmenham nur vertuschen sollten, wie entsetzlich langweilig Dashwoods Vorstellungen von Verruchtheit waren.


    Schließlich schloss der Ritus und die Männer gingen hinaus, jetzt schon sehr viel weniger feierlich, als sie gekommen 
     waren. Während der verkehrten Messe war reichlich getrunken worden, und ihr Benehmen war kaum weniger zurückhaltend als das des Affen.


    Grey, der immer noch müde und über die groben Witze verärgert war, hielt sich im Hintergrund und trottete hinter den letzten Kapuzenträgern her, als sie die Kammer verließen.


    Doch gleich hinter der Tür drehten sich zwei Männer am Ende der Reihe plötzlich um, ergriffen seine Arme und drängten ihn in einen kleinen Alkoven, um den sich die anderen erwartungsvoll gesammelt hatten.


    Plötzlich hellwach, fand er sich rückwärts über ein Marmorbecken gebeugt wieder, die Robe von den Schultern gerissen, so dass sie ihm die Arme fesselte. Dashwood intonierte ein Gebet in verdrehtem Latein, und etwas Warmes, Klebriges ergoss sich über Greys Kopf und blendete ihn, worauf er sich im Griff seiner Häscher zu winden und zu fluchen begann. Heißer Atem, der nach Wein und Braten roch, berührte sein Gesicht.


    »Ich taufe dich, Kind des Asmodeus, Sohn des Blutes…« Der Klang der tiefen Stimme leitete ihn. Ein glücklich gezielter Tritt erwischte Dashwood unter dem Kinn und ließ ihn rückwärts taumeln– so vermutete Grey jedenfalls, als er einen dumpfen Aufprall und einen unterdrückten Fluch hörte und eine plötzliche Leere über sich spürte. Die Hände auf seinen Schultern lösten sich kurzfristig, und Grey versuchte, sich hochzukämpfen, doch ein fester Hieb in die Magengrube raubte ihm den Atem und brachte ihn für den Rest der kurzen Zeremonie zum Schweigen.


    Dann stellten sie ihn keuchend und blutbefleckt auf die 
     Füße und gaben ihm aus einem juwelenbesetzten Becher zu trinken. Er schmeckte Opium in dem Wein und ließ beim Trinken so viel Flüssigkeit über das Kinn laufen, wie er sich traute. Dennoch spürte er, wie sich die Traumtentakel der Droge durch seinen Verstand stahlen, und sein Gleichgewichtssinn ließ ihn im Stich. Zur großen Erheiterung der zusehenden Robenträger taumelte er durch die Versammlung.


    Hände ergriffen ihn bei den Ellbogen und schoben ihn durch einen Korridor, dann noch einen und noch einen. Ein warmer Luftzug auf seiner Haut, und er wurde durch eine Tür geschoben, die sich sogleich hinter ihm schloss.


    Die Kammer war klein, und die einzigen Möbel waren eine Couch an der gegenüberliegenden Wand und ein Tisch, auf dem ein brennender Kerzenständer, ein Krug und ein paar Gläser standen. Grey stolperte darauf zu und stützte sich mit beiden Händen auf, um nicht zu fallen. Die steinernen Wände schienen sich zu bewegen, sich im Rhythmus seines Herzschlags langsam pulsierend auszudehnen und zusammenzuziehen.


    Zwischen seinen Händen glitzerte etwas auf, und auf der Suche nach einem Fixpunkt heftete er den Blick darauf.


    Es war ein Messer, das zwischen den Kristallgläsern lag. Das Glitzern kam von zwei roten Cabochons, die die Augen eines Phantasietieres darstellten, das auf der Spitze des Griffes thronte. Er blinzelte und sah es stirnrunzelnd an. Ein Greif, ein Drache, ein Dämon? Seine Gestalt schien nicht festzuliegen, sondern sich beim Zusehen zu verschieben und zu verändern. Einzig die Augen blieben reglos und starrten in die seinen.


    Doch die Klinge war umso solider. Sie war zweischneidig und schmal, aus kompromisslos auf Gebrauch ausgelegtem, mattem Stahl, und ihre glänzende Schneide trug die Spuren eines kürzlichen Schliffes.


    Es hing ein seltsamer Geruch im Raum. Zuerst dachte er, er hätte sich übergeben, weil ihm von Blut und Wein übel geworden war, doch dann sah er die Pfütze neben dem Bett am anderen Ende des Raumes. Erst jetzt bemerkte er das Mädchen.


    Sie war jung, nackt und tot. Ihr Körper lag schlaff und weiß im Kerzenlicht ausgebreitet, doch ihre Augen waren stumpf, ihre Lippen blau, und eine Spur von Erbrochenem zog sich über ihr Gesicht und die Bettwäsche. Grey wich langsam zurück, und der Schock spülte ihm die letzten Reste der Droge aus dem Blut.


    Er rieb sich mit beiden Händen fest über das Gesicht und bemühte sich nachzudenken. Sein Kopf drehte sich immer noch, und die Einzelteile seines Körpers fühlten sich so an, als gehörten sie nicht ganz zu ihm, doch er strengte sich an, um zumindest seinen Verstand unter Kontrolle zu bekommen. Was war das, warum war er hier mit der Leiche dieser jungen Frau? Wer war sie? Er zwang sich, näher zu treten, sie anzusehen. Er hatte sie noch nie gesehen; die Schwielen an ihren Händen und der Zustand ihrer Füße wiesen sie als Dienstmädchen oder Bauernmagd aus. Ihre Augen waren halb geschlossen und verdreht, so dass nur ein Grauen erregender, weißer Schlitz zwischen den dunkelroten, geschwollenen Lidern zu sehen war.


    Er fuhr abrupt herum, ging zur Tür. Verschlossen, natürlich. Doch wozu? Er schüttelte den Kopf und holte tief 
     Luft, und sein Kopf klärte sich langsam. Aber trotzdem fiel ihm keine Antwort ein. Vielleicht Erpressung? Es stimmte, dass Greys Familie Einfluss hatte, auch wenn er selbst keinen besaß. Doch wie konnte seine Anwesenheit an diesem Ort zu einem solchen Zweck benutzt werden?


    Und wo genau befand er sich? Der Weg zu der Katakombe, die schwarze Messe, das alles kam ihm wie ein vager, phantastischer Traum vor. Hatten sie ihn zum Haus zurückgebracht oder lag dieser Raum immer noch tief unter der Erde? Es gab keine Fenster. Er hatte plötzlich das Gefühl, lebendig begraben zu sein, und holte tief und krampfhaft Luft, als drückten Tonnen von Stein und Erde auf seine Brust und müssten abgewälzt werden. Schweiß durchfeuchtete sein Haar und die Robe, die er trug, und er konnte den durchdringenden Geruch der Furcht auf seiner Haut riechen.


    Es kam ihm vor, als hätte er eine Ewigkeit damit zugebracht, in diesem unterirdischen Raum auf und ab zu schreiten, als sich schließlich die Tür öffnete und eine Gestalt in einer Robe sich dunkel vor dem Licht im Korridor abzeichnete und hineinschlüpfte.


    »George!« Sein erster Impuls war Erleichterung, der eine Welle der Wut folgte– und ein Gefühl der Vorsicht, das ihn bewog, jede unüberlegte Bemerkung herunterzuschlucken.


    »Teufel noch mal!« Everett ignorierte Greys impulsive Bewegung in seine Richtung und durchquerte das Zimmer. Dann blieb er stehen, runzelte verblüfft die Stirn und starrte auf das Mädchen hinunter.


    »Was ist denn hier passiert?«, wollte er wissen und fuhr zu Grey herum.


    »Erzähl du es mir«, sagte Grey. »Oder besser, lass uns hier verschwinden, und dann erzählst du es mir.«


    »Was hast du… Hast du sie umgebracht?« Eine seltsame Erregung lag in Everetts Stimme, und bei ihrem Klang bekam Grey eine Gänsehaut.


    »Nein«, sagte er kurz angebunden. »Ich habe sie tot vorgefunden. Wer ist sie? Warum hat man mich hierher…«


    »Psst!«


    Everett streckte die Hand aus, um ihn zu unterbrechen, und drängte ihn zum Schweigen. Er dachte kurz nach, dann schien er zu einem Schluss zu gelangen. Seine dunklen Augenbrauen entspannten sich, und ein Lächeln breitete sich gemächlich über sein Gesicht. Die Zungenspitze fuhr ihm unbewusst aus dem Mund und berührte die sanfte Kurve seiner Lippe, um dort zu einer flüchtigen Liebkosung zu verweilen. Grey kannte diese Bewegung gut; George war mit etwas zufrieden.


    »Auch gut«, sagte Everett leise zu sich selbst. »Ja, ich glaube wirklich, so ist es auch gut.«


    Er wandte sich um, griff Grey an die Taille und löste das Seil, das sie umgürtete. Grey versuchte mit keiner Bewegung, sich zu schützen, obwohl ihn die Geste unter den gegebenen Umständen mit Erstaunen erfüllte.


    Dieses Erstaunen nahm im nächsten Augenblick noch zu, als Everett sich über das Bett beugte, der Toten die Kordel um den Hals schlang und sie fest zuzog, so dass ihr das Seil tief ins Fleisch schnitt. Er befestigte es mit einem Laufknoten, dann richtete er sich auf, lächelte Grey zu und schritt zum Tisch hinüber, wo er zwei Gläser mit Wein aus dem Krug füllte.


    »Hier.« Er reichte Grey eines davon. »Keine Sorge, es sind keine Drogen darin. Du stehst nicht unter Drogen, oder?« Er beugte sich vor, um Grey suchend in die Augen zu blicken, seine eigenen Augen dunkel im Kerzenlicht. »Nein, wie ich sehe, nicht; ich dachte mir schon, dass du nicht genug getrunken hast.«


    »Sag mir, was hier vor sich geht.« Grey nahm das Glas, machte aber keine Anstalten zu trinken. »Sag’s mir, in Gottes Namen!«


    George lächelte erneut, einen seltsamen Blick in den Augen, und ergriff das Messer. Es lag ihm gut in der Hand, trotz der exotischen Verzierungen des Griffes.


    »Etwas ganz Besonderes, John«, sagte er, und seine Stimme war belegt. »Nur für dich.« Er hob sein Glas, um Grey zuzuprosten; die Gläser bestanden aus geschliffenem Bleikristall, und der Wein glühte so rot wie die Augen des Dämons auf dem Messer.


    »Leg dieses lächerliche Ding hin«, sagte Grey kühl, »und erkläre mir bitte die Bedeutung dieser Scharade.«


    Everett hörte die Kälte in seiner Stimme und sah ihn an. Ein Lächeln umspielte seine langen, süßen Lippen, doch die Augen darüber waren so kalt wie Greys Herz.


    »Es ist die übliche Initiation der Bruderschaft«, sagte er mit einer knappen Geste in Richtung der Frau auf dem Bett. »Hat man den neuen Kandidaten für gut befunden, wird er getauft– es war übrigens Schweineblut– und dann in diesen Raum gebracht, wo man ihm eine Frau zu seinem Vergnügen zur Verfügung stellt. Ist seine Lust gestillt…«– sein Mund spannte sich zu einem Geierlächeln– »…kommt ein älterer Bruder, um ihn im letzten Aufnahmeritus zu unterweisen– und um diesen zu bezeugen.«


    Grey hob den Ärmel und wischte sich kalten Schweiß und Schweineblut von der Stirn.


    »Und dieser letzte Ritus ist…«


    »Ein Opfer.« George wies kopfnickend auf die Klinge in seiner Hand. Er hob die Messerspitze und drehte sie hin und her, so dass ihre blank geschliffene Kante das Licht reflektierte. »Der Akt vervollständigt nicht nur die Initiation, sondern er versichert die Bruderschaft auch des Schweigens und der Loyalität des neuen Mitgliedes.«


    Die Kälte kroch Grey in die Glieder und ließ sie steif und schwer werden.


    »Und ihr habt… das getan? Ihr alle? Gewissenlos gemordet, und das wegen dieser… Bruderschaft?« Seine Lippen wehrten sich angewidert gegen das Wort.


    »Ja.« Everett betrachtete einen Augenblick die Gestalt auf dem Bett und strich mit einem Finger über die Klinge. Schließlich schüttelte er den Kopf, seufzte und murmelte erneut vor sich hin. »Nein, ich denke, nicht.«


    Er hob die Augen auf eine Höhe mit Greys. Sie waren klar und glänzten im Licht der Kerze. Ihre Farbe war das helle, weiche Braun der torfigen Highlandbäche, dachte Grey, die Farbe der Forellengewässer, in deren Tiefen sich schlanke, pfeilschnelle Schatten verbargen.


    »Ich hätte dich verschont, John, wenn ich es könnte. Das solltest du wissen. Wenn Bob Gerald nicht gewesen wäre… aber so ist es nun einmal.« Er zuckte mit den Achseln.


    Das Glas in Greys Hand fühlte sich glitschig an, doch er zwang sich, ruhig zu sprechen.


    »Also hast du Gerald doch gekannt.«


    Everett nickte, ohne den Blick von Grey abzuwenden.


    »Oh ja. Es war der Gipfel der Ironie«, sagte er leise. »Ich strebte nach der Mitgliedschaft in dieser Bruderschaft, deren Passwort Laster lautet, deren Credo die Verderbtheit ist– und doch wären sie wie die Wölfe über mich hergefallen, hätte Bob Gerald ihnen erzählt, was ich bin. Ihnen ist jede Abartigkeit heilig– bis auf eine.«


    »Und Robert Gerald wusste, was du bist?«


    Everett blickte zu ihm auf, und seine Augen schwelten im Kerzenschein. Das Haar lag ihm lose auf den Schultern, und die dunklen Wellen schienen mit dem Stoff seiner Robe zu verschmelzen.


    »Was auch du bist, John. Du bist genauso wie ich.«


    »Oh, ich denke, doch nicht ganz genauso.« Seine eigene Stimme überraschte ihn mit ihrem Tonfall ruhiger Verachtung. »Wie war denn Bob Gerald?«


    George zuckte mit den Achseln, doch sein Mund zitterte nervös.


    »Er war ein hübscher Kerl. Ich dachte, er wäre vielleicht auch so… Aber ich habe mich geirrt. Er teilte… die Neigung nicht.« Unwillkürlich spürte Grey einen Stich des Bedauerns– und ein vorübergehendes Gefühl der Erleichterung.


    Er erinnerte sich an die Worte, die Gerald zu Quarry gesagt hatte: »Eine Einladung, die ich nicht anzunehmen wünschte.« Aber das betraf Bubb-Dodington; es musste eine Einladung gewesen sein, wie er selbst sie erhalten hatte– die Einladung, die ihn hierher geführt hatte. Doch was Gerald später zu ihm gesagt hatte– »Vielleicht irre ich mich– ich brauche Hilfe.«


    Der Grund für diese Bitte waren George Everetts Avancen gewesen, dessen war er sich ganz sicher. Gerald 
     war jung gewesen– so jung, dachte er, und die Erinnerung an diese angsterfüllten, sterbenden Augen versetzte ihm einen Stich. Unerfahren, wenn auch nicht naiv. George war keines von beidem, wie er sehr wohl wusste.


    Gerald musste gezögert haben, Everett zu bezichtigen, da er sich unsicher war, der Bestätigung bedurfte, dass das, was seiner Meinung nach geschehen war, tatsächlich das war, was er vermutete. Welcher Impuls, fragte er sich, welche Laune seiner Wahrnehmung hatte Gerald bewogen, sich Hilfe suchend an ihn zu wenden?


    »Bist du es gewesen, der ihn umgebracht hat?«, fragte er. »Und doch war es Dashwoods Name, den er im Sterben ausgesprochen hat, nicht deiner.«


    Everett atmete mit einem kurzen, reumütigen Lachen aus. »Nein, er kannte meinen Namen nicht, aber wir sind uns hier in Medmenham begegnet. Eine von Dashwoods politischen Versammlungen. Es hätte keine Rolle gespielt, hätten sie ihn nicht später als neues Mitglied ausgewählt. Aber sie haben es nun einmal getan, und Bubb-Dodington hat ihn ein zweites Mal eingeladen– so wie du eingeladen worden bist. Wäre er zurückgekehrt, und hätte er mich hier gesehen…«


    »Er wäre nicht gekommen. Er hatte die Einladung abgelehnt.« George kniff die Augen zusammen, als er diese Aussage auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfte; dann zuckte er mit den Achseln.


    »Wenn ich das gewusst hätte, hätte er vielleicht nicht sterben müssen. Und wenn er nicht gestorben wäre, wärst auch du nicht ausgewählt worden– oder nicht gekommen? Nein. Tja, ich nehme an, auch das ist Ironie. Egal unter welchen Umständen– ich glaube, ich hätte ihn 
     auf jeden Fall umgebracht. Er hätte mich anderswo sehen können, meinen Namen erfahren können– nein, es war zu gefährlich.« Er ließ den Kopf ein wenig nach vorn fallen und fixierte das Messer mit dem Blick.


    Auch Grey hatte ein wachsames Auge auf das Messer gehabt. Er setzte sich unauffällig in Bewegung mit dem Ziel, eine Ecke des Tisches zwischen sich und Everett zu bekommen.


    »Und die Flugblätter? War das dein Werk?« Er könnte, dachte er, den Tisch ergreifen und ihn Everett zwischen die Beine schleudern. Unbewaffnet waren sie beide gleich stark.


    »Nein, Whiteheads. Schließlich ist er der Dichter.« George lächelte und trat zurück, außer Reichweite. Sie kannten einander sehr gut, er und George.


    »Sie dachten, sie könnten vielleicht Geralds Tod ausnutzen, um Sir Richard in Verlegenheit zu bringen– und sie wählten diese Methode, Gerald in Verruf zu bringen, ohne etwas über seinen Mörder oder das Motiv für seinen Tod zu wissen. Die größte Ironie überhaupt, nicht wahr?«


    George hatte den Krug außer Reichweite geschoben. Grey stand halb nackt da, ein Glas Wein die einzige Waffe, die ihm zur Verfügung stand. Das Blut hämmerte in seinen Ohren, sein Puls klopfte dort, wo seine Finger den Stiel umklammerten. Er dachte an Quarry, der jetzt bestimmt glücklich im Wirtshaus in seinem Bett schlief, und er hörte das Echo seiner Stimme, seines gewieften Urteilsvermögens. Haltet einen Mann niemals für hilflos, nur weil er in Eisen liegt. Tja, auch bloße Kühnheit war eine Art Waffe.


    »Also gedenkst du jetzt, mich zum Schweigen zu bringen, indem du behauptest, ich hätte diese arme, junge Frau ermordet?«, wollte Grey wissen und wies mit einem Ruck seines Kopfes auf die reglose Gestalt auf dem Bett. »Was ist überhaupt mit ihr passiert?«


    »Ein Unfall«, sagte Everett uninteressiert. »Die Frauen bekommen eine Droge, bevor man sie hierher bringt; sie muss sich im Schlaf übergeben haben und erstickt sein. Aber Erpressung? Nein… Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du dafür nicht hinreichend empfänglich wärst, John. Du hast in mancher Hinsicht einen unpraktischen Sinn für Humor. Du kannst ihn dir ja auch leisten. Ich kann das nicht.«


    Everett warf blinzelnd einen Blick auf das Bett, dann auf Grey, um den Abstand einzuschätzen. Er nickte und kam zu einem Entschluss.


    »Ja, so geht es. Du wolltest deine Opferpflichten mittels einer Schlinge erfüllen– manche Leute verabscheuen Blut–, und obwohl es dir gelungen ist, brachte das Mädchen es fertig, das Messer zu ergreifen und dich so schwer zu verwunden, dass du verblutet bist, bevor ich dir zu Hilfe kommen konnte. Tragischer Unfall; was für eine Schande. Rück ein wenig näher an das Bett heran, John.«


    Grey trat einen Schritt auf das Bett zu. Dann wirbelte er herum, schleuderte Everett seinen Wein ins Gesicht und schmetterte das Glas hinter sich, so dass es an den Steinen der Wand zersplitterte. Er fuhr auf der blanken Ferse herum und stürzte sich auf Everett, wobei er mit aller Kraft mit dem scharfkantigen Überbleibsel des Glases in seiner Hand zustieß.


    Everett grunzte– eine Hälfte seines attraktiven Gesichtes war aufgeschlitzt und versprühte Blut. Warme Tropfen trafen auf Greys Gesicht, und er schnappte nach Luft. Everett stieß ein kehliges Grollen aus, entblößte seine blutigen Zähne und fuhr mit der Klinge an der Stelle durch die Luft, an der Lord John eine Sekunde zuvor gestanden hatte. Durch das Blut halb geblendet, sprang er wie eine Bestie knurrend vor und stieß erneut zu. Grey duckte sich, steckte einen kräftigen Hieb ein und fiel über die Leiche der Frau auf dem Bett. Er rollte sich zur Seite, doch er saß in der Falle, denn die weiten Falten seiner Robe hingen unter ihm fest.


    Das Messer glänzte über ihm auf. In seiner Verzweiflung riss er die Knie hoch, stieß Everett beide Füße vor die Brust und schleuderte ihn von sich.


    Everett stolperte, taumelte rückwärts durch den Raum, fing sich halb, dann erstarrte er abrupt. Sein Gesicht trug einen Ausdruck grenzenloser Überraschung.


    Seine Hand entkrampfte sich, er ließ das Messer fallen und sank dann langsam durch die Luft, eine Geste, die so elegant war wie der Tänzer, der er war. Seine Finger berührten den geröteten Stahl, der aus seiner Brust ragte, neugierig herauszufinden, was für ein seltsamer Gegenstand dies war. Er blickte darauf hinab, dann hinauf zu Grey und sank langsam zu Boden, den Mundwinkel hochgezogen, als hätte er vor, etwas zu sagen– oder zu lachen.


    Schließlich tat er einen keuchenden Atemzug und fiel kopfüber zu Boden, sein Haar ein See aus Dunkelheit auf den Steinen.


    Harry Quarry stellte einen Fuß auf Everetts Rücken und befreite sein Schwert mit einem heftigen Ruck.


    »Gut, dass ich gewartet habe, was?« Er blickte zu Grey auf und grinste, und die Narbe zog seinen Augenwinkel nach unten. »Ich war im Begriff zu gehen, als ich einen Kerl mit einer Laterne aus dem Haus kommen sah. Ich bin ihm gefolgt und habe diesen hübsch monströsen Eingang in den Hügel gefunden– dem Mann, der dieses Kunstwerk geschaffen hat, würde ich gern einmal die Hände schütteln, das sage ich Euch.«


    Grey setzte sich auf und öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte. Sein Kopf fühlte sich leicht und benommen an, als wollte er ihm von den Schultern schweben.


    »Dann habe ich Schandgesänge gehört, habe diese Kerle mit ihren Kapuzen gesehen und mir gedacht, am besten bleibe ich und sehe mir an, was für Streiche sie im Schilde führen. Tut mir Leid, dass ich nicht eher gekommen bin– hat eine Weile gedauert herauszufinden, wo sie Euch hingebracht hatten. Hier ist es wie in einem Karnickelbau.«


    »Streiche«, wiederholte Grey. Er stand auf oder versuchte es. Seine Knie waren weich geworden. »Ihr… habt Ihr gehört?« Sein Herz schlug sehr langsam; wie im Traum fragte er sich, ob es wohl jeden Augenblick stehen bleiben würde.


    Quarry sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


    »Ich habe es gehört.« Er wischte sein Schwert ab, dann steckte er es in die Scheide, trat zum Bett und bückte sich, um Grey anzusehen. Wie viel hatte er gehört, fragte sich Grey– und was hatte er daraus geschlossen?


    Eine raue Hand strich ihm das Haar zurück. Er spürte, 
     dass es steif und verklebt war, und dachte an Robert Geralds Mutter.


    »Das ist nicht mein Blut«, sagte er.


    »Zum Teil schon«, sagte Quarry und zeichnete eine Linie an der Seite seines Halses nach. In Folge der Berührung spürte er das Beißen des Schnittes, den er in dem Augenblick, als er ihm beigebracht wurde, nicht bemerkt hatte.


    »Keine Angst«, sagte Quarry und hielt ihm die Hand hin, damit er aufstehen konnte. »Das gibt eine hübsche Narbe.«

  


  
    

    



    Lord John und der magische Pakt


    



    Historische Anmerkung:


    In der Zeit von 1756 bis 1763 schloss sich Großbritannien mit seinen Verbündeten Preußen und Hannover zusammen, um gegen die vereinten Truppen Österreichs und Sachsens zu kämpfen – und gegen Englands Erzfeind Frankreich. Im Herbst 1757 wurde der Herzog von Cumberland gezwungen, sich bei Kloster Zeven zu ergeben, wodurch die Armeen der Verbündeten vorübergehend zerstreut wurden und sich die Soldaten des Preußenkönigs Friedrich des Großen von französischen und österreichischen Truppen umzingelt sahen.

    
    


  
    

    KAPITEL EINS


    Der Schimmelreiter


    Greys Deutschkenntnisse verbesserten sich in Windeseile, doch der Aufgabe, vor die er sich jetzt gestellt sah, waren sie alles andere als gewachsen.


    Nach einem langen, langweiligen Tag voller Regen und Schreibtischarbeit hatte er vor seiner Schreibstube eine laute Auseinandersetzung gehört, und der Kopf des Hauptgefreiten Helwig war mit entschuldigender Miene in seiner Tür aufgetaucht.


    »Major Grey?«, sagte er. »Es gibt ein kleines Verständigungsproblem.«


    Im nächsten Moment war Helwig durch den Flur verschwunden wie ein Aal, der in den Schlamm gleitet, und Major John Grey, der englische Verbindungsoffizier des Ersten Hannoveranischen Infanterieregiments, fand sich als Mittler in einem Dreierdisput zwischen einem englischen Gefreiten, einer Zigeunerhure und einem preußischen Wirtshausbesitzer wieder.


    »Ein kleines Verständigungsproblem« war Helwigs Beschreibung gewesen. So wie Grey es sah, lag das Problem im Fehlen jeder Verständigung.


    Der Wirtshausbesitzer sprach den örtlichen Dialekt, 
     und zwar derart schnell, dass Grey nur jedes zehnte Wort verstand. Der englische Gefreite, dessen Deutschkenntnisse wahrscheinlich die Wörter »ja« und »nein« sowie zwei oder drei grobe Formulierungen zum Abschluss unmoralischer Transaktionen nicht überstiegen, war vor Wut so gelähmt, dass es ihm auch seine Muttersprache so gut wie verschlug.


    Die Zigeunerin, deren unübersehbare Vorzüge durch einen fehlenden Zahn kaum beeinträchtigt wurden, sprach ein Deutsch, das Greys in puncto Grammatik beinahe ebenbürtig war– nur ihr Vokabular war unvergleichlich farbiger und vielfältiger.


    Während er die Hände benutzte, um abwechselnd das Gestotter des Gefreiten und die Ergüsse des Preußen zum Verstummen zu bringen, konzentrierte sich Grey sorgsam auf die Worte der Zigeunerin– ohne jedoch deren Quelle außer Acht zu lassen, was bedeutete, dass er ihre Erklärungen mit äußerster Vorsicht genoss.


    »…und dann hat das widerliche Schwein von einem Engländer seinen [hier folgte ein unverständlicher Ausdruck in der Umgangssprache] in meine [unbekanntes Zigeunerwort] gesteckt! Und dann…«


    »Sie hat gesagt… Sie hat gesagt, sie täte es für Sixpence, Sir! Das hat sie gesagt– aber, aber, aber dann…«


    »Diese-Barbarenferkel-haben-unter-meinem-Tisch-ihre-Widerwärtigkeiten-begangen-bis-er-umgefallen-und-ein-Bein-abgebrochen-ist-und-das-Geschirr-ist-auch-hin-sogar-mein-großer-Teller-der-auf-dem-Herbst-markt-sechs-Taler-gekostet-hat-und-das-Fleisch-warruiniert-weil-es-auf-den-Boden-gefallen-ist-und-als-wäre-das-nicht-schlimm-genug-haben-sich-die-Hunde-mit-Geknurr-darauf-gestürzt-und-mich-gebissen-als-ich- 
     versucht-habe-es-ihnen-zu-entreißen-und-die-ganze-Zeit-haben-diese-sittenlosen-Gestalten-wie-die-Hunde-auf-dem-Boden-kopuliert-und-DANN…«


    Schließlich kam es zu einer Einigung. Grey verlangte von allen drei Parteien, sämtliches in ihrem Besitz befindliche Geld hervorzuholen. Reichlich widerstrebende Blicke und dramatische pantomimische Suchaktionen in Börsen und Taschen ergaben schließlich drei kleine Silber- und Kupferhäufchen, die er zielstrebig nach Größe und Materialwert sortierte, ohne die jeweiligen Währungen zu beachten, da diese aus mindestens sechs verschiedenen Fürstentümern zu stammen schienen.


    Mit einem Blick auf den Schmuck der Zigeunerin, unter dem sich sowohl goldene Ohrringe als auch ein grober, aber breiter Goldring an ihrem Finger befanden, wies er ihr einen in etwa gleich großen Haufen zu wie dem Gefreiten, dessen Name seiner Antwort nach Bodger lautete.


    Sobald Grey dem Wirt einen etwas größeren Haufen zugeteilt hatte, blickte er die drei Streithähne streng an, zeigte mit dem Finger auf das Geld und wies dann mit einem Ruck seines Daumens hinter sich, um anzuzeigen, dass sie die Münzen nehmen und verschwinden sollten, solange er sich noch unter Kontrolle hatte.


    Das taten sie auch, und nachdem er sich einen höchst bemerkenswerten Zigeunerfluch für die Zukunft eingeprägt hatte, wandte sich Grey in aller Seelenruhe sogleich wieder seiner Korrespondenz zu.


    
      An Harold Graf Melton

      Von Lord John Grey

      Ortschaft Grundwitz

      Königreich Preußen


      26. September 1757


      



      Mylord,


      bezugnehmend auf Deine Bitte um Auskunft über meine Lage möchte ich sagen, dass ich es gut getroffen habe. Meine Pflichten sind… Er hielt inne und überlegte, dann schrieb er interessant und lächelte sacht vor sich hin bei dem Gedanken daran, wie Hal das wohl interpretieren würde…und die Umstände angenehm. Man hat mich zusammen mit einigen anderen englischen und deutschen Offizieren im Haus einer Prinzessin von Löwenstein untergebracht, der Witwe eines unbedeutenden preußischen Adligen, die ein hübsches Anwesen in der Nähe des Ortes besitzt.


      Zwei englische Regimenter haben hier Quartier bezogen; Sir Peter Hicks’ 35. und die Hälfte des 52. Artillerieregiments – wie ich höre, unter dem Kommando von Oberst Ruysdale, dem ich jedoch noch nicht begegnet bin, da das 52. erst ein paar Tage hier ist. Da die Hannoveraner, denen man mich zugewiesen hat, sowie eine Anzahl preußischer Soldaten sämtliche brauchbaren Quartiere im Ort belegt haben, haben sich Hicks’ Männer irgendwo weiter südlich einquartiert und Ruysdales im Norden.


      Es heißt, dass sich die Franzosen weniger als zwanzig Meilen von uns entfernt befinden, doch wir rechnen nicht mit unmittelbaren Störungen. Andererseits 
       kommt bald der Schnee und setzt den Kampfhandlungen ein Ende; es ist daher möglich, dass sie einen letzten Vorstoß unternehmen, bevor der Winter hereinbricht. Sir Peter bittet mich, Grüße auszurichten.

    


    Er tauchte seinen Federkiel in die Tinte und wechselte das Thema.


    
      Meinen herzlichen Dank an Deine liebe Frau für die Unterwäsche, deren Qualität allem, was man hier bekommt, weit überlegen ist.

    


    An dieser Stelle war er gezwungen, die Feder in die linke Hand zu nehmen, um sich heftig an der Innenseite des linken Oberschenkels zu kratzen. Er trug gerade das deutsche Modell unter seiner Kniebundhose, und es war zwar ordentlich gewaschen und frei von Ungeziefer, doch es bestand aus grobem Leinen und schien mit einem Mittel gestärkt worden zu sein, das aus Kartoffeln hergestellt wurde und starken Juckreiz hervorrief.


    
      Sag Mutter, dass ich noch unversehrt bin und keinen Hunger leide, schloss er und nahm das Schreibwerkzeug wieder in die rechte Hand. Ganz im Gegenteil, die Prinzessin von Löwenstein hat eine ausgezeichnete Köchin.


      Dein Dich liebender Bruder


      J.

      


    Er versiegelte den Brief mit einem kräftigen Druck seines Halbmondsiegels, dann nahm er sich eine der Akten und einen Stapel Berichte vor und begann mit der Eintragung von Todesfällen und Desertationen. Unter den Soldaten war die Ruhr ausgebrochen; in den letzten zwei Wochen waren ihr mehr als zwanzig Mann zum Opfer gefallen.


    Dieser Gedanke rief ihm die letzten Worte der Zigeunerin wieder in den Sinn. Es war darin von Blut und Gedärm die Rede gewesen, obwohl er fürchtete, dass ihm einige der Feinheiten entgangen waren. Vielleicht hatte sie einfach nur versucht, ihm die Ruhr in die Eingeweide zu schicken?


    Er hielt kurz inne und spielte mit dem Federkiel. Es war höchst ungewöhnlich, dass die Ruhr bei kaltem Wetter auftrat; es war eigentlich eine Seuche der Sommerhitze, während der Winter die Jahreszeit der Schwindsucht, der Katarrhe, der Grippe und des Fiebers war.


    Er neigte nicht im Geringsten dazu, an Flüche zu glauben, doch er glaubte an Gift. Eine Hure hatte reichlich Gelegenheit, ihren Kunden Gift einzuflößen… doch zu welchem Zweck? Er wandte sich einer anderen Akte mit Berichten zu und blätterte sie durch, sah aber keinen Anstieg bei den gemeldeten Räubereien oder Diebstählen– und den Kameraden der toten Soldaten wäre Derartiges mit Sicherheit aufgefallen. Die Habseligkeiten der Männer wurden im Fall ihres Todes versteigert, das Geld zur Begleichung ihrer Schulden verwendet und– falls noch etwas übrig war– ihrer Familie geschickt.


    Er legte die Akte zurück, zuckte mit den Achseln und verwarf den Gedanken. Krankheit und Tod folgten den Soldaten dicht auf den Fersen, unabhängig von Jahreszeit 
     und Zigeunerfluch. Dennoch, möglicherweise empfahl sich eine Warnung an den Gefreiten Bodger, Acht zu geben, was er aß, vor allem in Gesellschaft von Bordsteinschwalben und anderen zweifelhaften Damen.


    Draußen hatte es sanft zu regnen begonnen, und das Geräusch, mit dem das Wasser auf die Fensterscheiben traf, rief gemeinsam mit dem beruhigenden Rascheln des Papiers und dem Kratzen der Feder ein angenehmes Gefühl gedankenloser Schläfrigkeit in ihm hervor. Das Geräusch von Schritten auf der Holztreppe riss ihn aus diesem tranceähnlichen Zustand.


    Hauptmann Stephan von Namtzen, Landgraf von Erdberg, steckte seinen wohlgeformten blonden Kopf durch die Tür und duckte sich instinktiv, um sich nicht am Türsturz zu stoßen. Der Herr, der ihm folgte, hatte keinerlei derartige Schwierigkeiten, da er einen guten Kopf kleiner war.


    »Hauptmann von Namtzen«, sagte Grey und erhob sich höflich. »Kann ich Euch behilflich sein?«


    »Das ist Herr Blomberg«, sagte Stephan auf Englisch und wies auf den kleinen, rundlichen, aufgeregt wirkenden Menschen, der ihn begleitete. »Er würde gern Euer Pferd ausborgen.«


    Das verblüffte Grey so sehr, dass er einfach nur »Welches?« fragte, nicht Wer ist Herr Blomberg? oder Was will er denn mit meinem Pferd?


    Die erste dieser Fragen war sowieso weitgehend rhetorischer Natur. Herr Blomberg trug eine kunstvoll gearbeitete Amtskette um den Hals, die aus breiten, flachen Gold- und Emailgliedern bestand und an der ein siebenzackiger Stern hing, in dessen Mitte eine Emailplakette 
     eine historische Szene zeigte. Die gravierten Silberknöpfe an Herrn Blombergs Rock und seine Schuhschnallen aus demselben Material kündeten hinreichend von seinem Reichtum. Die Amtskette bestätigte nur, dass er ein bedeutender Bürgerlicher war, kein Adliger.


    »Herr Blomberg ist der Bürgermeister des Ortes«, erklärte Stephan, der sich die Dinge in der Reihenfolge ihrer Bedeutung vornahm, wie es seine Gewohnheit war. »Er benötigt einen weißen Hengst, um einen Sukkubus aufzuspüren und zu vernichten. Jemand hat ihm erzählt, dass Ihr ein solches Pferd besitzt«, schloss er mit einem Stirnrunzeln angesichts der Frechheit desjenigen, der dem Mann eine solche Auskunft gegeben hatte.


    »Ein Sukkubus?«, fragte Grey, der die Gewichtung dieser Aussage sofort veränderte, wie es seine Gewohnheit war.


    Herr Blomberg verstand kein Englisch, doch dieses Wort erkannte er offensichtlich, denn er nickte heftig, wobei seine altmodische Perücke auf und ab wippte. Dann hob er mit einer leidenschaftlichen Rede an, zu der er heftig gestikulierte.


    Mit Stephans Hilfe begriff Grey, dass die Ortschaft Gundwitz in letzter Zeit Schauplatz einer Reihe von rätselhaften und verstörenden Ereignissen geworden war, in deren Mittelpunkt eine Anzahl von Männern stand, die behaupteten, im Schlaf Opfer einer jungen Frau von dämonischem Aussehen geworden zu sein. Als Herr Blomberg von diesen Ereignissen erfuhr, war die Lage bereits ernst; ein Mann war gestorben.


    »Unglücklicherweise«, fügte Stephan immer noch auf Englisch hinzu, »ist der Tote einer von den Unsrigen.« Er 
     presste die Lippen fest aufeinander, um zu zeigen, wie unbehaglich ihm bei der ganzen Sache war.


    »Den Unsrigen?«, fragte Grey, der sich nicht sicher war, was dieser Gebrauch des Wortes zu bedeuten hatte, außer dass das Opfer Soldat gewesen war.


    »Einer von meinen Leuten«, klärte Stephan ihn auf und machte eine noch grimmigere Miene. »Einer von den Preußen.«


    Der Landgraf von Erdberg befehligte dreihundert hannoveranische Fußsoldaten, die er von seinen eigenen Ländereien weg verpflichtet, mit eigenen Mitteln ausgerüstet und aus seiner Privatschatulle bezahlt hatte. Darüber hinaus hatte Hauptmann von Namtzen zwei Kompanien preußischer Kavalleriesoldaten unter sich und war vorübergehend Befehlshaber der Überreste einer Artilleriekompanie, deren Offiziere sämtlich an der Ruhr gestorben waren.


    Grey hätte gern weitere Einzelheiten über den jüngsten Todesfall und vor allen Dingen über die dämonischen Heimsuchungen erfahren, doch seine Fragen in dieser Hinsicht wurden durch Herrn Blomberg unterbrochen, der mit jeder Minute unruhiger geworden war.


    »Es wird bald dunkel«, bedeutete der Bürgermeister ihnen auf Deutsch. »Wir wollen doch bei dieser Nässe nicht in ein offenes Grab stürzen.«


    »Ein offenes Grab?«, wiederholte Grey, der plötzlich einen kühlen Luftzug im Nacken verspürte.


    »Das ist wahr«, sagte Stephan mit einem mürrisch zustimmenden Kopfnicken. »Es wäre schrecklich, wenn sich Euer Pferd ein Bein bräche; es ist ein großartiges Tier. Nun denn, lasst uns gehen.«


    



    »Was ist denn ein S-sukkubus, Mylord?« Tom Byrds Zähne klapperten, größtenteils vor Kälte. Die Sonne war längst untergegangen, und es regnete noch stärker. Grey spürte, wie ihm die Nässe durch die Schulterteile seines Offiziersrocks drang; Byrds dünne Jacke war schon völlig durchnässt und klebte am Oberkörper des jungen Leibdieners wie Metzgerpapier an einem Stück Rindfleisch.


    »Ich glaube, es ist eine Art weiblicher… Geist«, sagte Grey und vermied es sorgsam, den zutreffenderen Begriff »Dämon« zu benutzen. Die Tore des Kirchhofs klafften vor ihnen auf wie eine Kieferhöhle, und die Dunkelheit dahinter wirkte überaus unheilvoll. Da brauchte er dem Jungen nicht noch unnötig Angst einzujagen.


    »Pferde mögen keine Gespenster«, sagte Byrd mit trotziger Stimme. »Jeder weiß das, Mylord.«


    Er schlang zitternd die Arme um den Körper und drängte sich dichter an Karolus, der die Mähne schüttelte, als wolle er ihm beipflichten, und dabei Grey und Byrd mit reichlich Wasser übergoss.


    »Ihr glaubt doch nicht etwa an Gespenster, Tom!«, versuchte Grey ihn scherzend zu beruhigen. Er strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und wünschte sehr, Stephan möge sich beeilen.


    »Es geht nicht darum, was ich nicht glaube, Mylord«, erwiderte Byrd. »Was, wenn der Geist dieser Dame an uns glaubt? Wer ist sie überhaupt?« Die Laterne in seiner Hand zischte und spuckte in der Nässe, obwohl sie eine Schutzblende besaß. Ihrem gedämpften Licht gelang es nicht, mehr als einen undeutlichen Umriss des Jungen und des Pferdes zu beleuchten, doch es fing sich im 
     Schimmer ihrer Augen und verlieh ihnen ein verstörendes, übernatürliches Aussehen.


    Grey blickte zur Seite und hielt Ausschau nach Stephan und dem Bürgermeister, der losgegangen war, einen Trupp von Schaufelträgern zusammenzustellen. Vor dem Wirtshaus, das am anderen Ende der Straße gerade eben zu sehen war, regte sich etwas. Das war vernünftig von Stephan. Männer, die reichlich Bier intus hatten, würden sich sehr viel eher für das anstehende Projekt begeistern als Nüchterne.


    »Nun, ich glaube, es geht nicht nur um Gespenster«, sagte er. »Doch die Deutschen scheinen zu glauben, dass der Sukkubus… ah… der weibliche Geist… Besitz vom Körper eines kürzlich Verstorbenen ergreifen kann.«


    Tom warf einen Blick auf die tintenschwarzen Tiefen des Kirchhofs und sah dann wieder Grey an.


    »Oh«, sagte er.


    »Ah«, erwiderte Grey.


    Byrd zog sich den Hut tief in die Stirn, schlug sich den Kragen um die Ohren und zog den Strick des Pferdes dicht an die Brust. Jetzt war von seinem runden Gesicht nur noch ein nach unten verzogener Mund zu sehen, der jedoch Bände sprach.


    Karolus stampfte mit dem Huf auf, verlagerte das Gewicht und schlug kurz mit dem Kopf. Ihn schien weder der Regen noch der Kirchhof zu stören, doch er wurde ungeduldig. Grey klopfte dem Hengst auf den kräftigen Hals und ließ sich von dessen kaltem, glattem Fell und seinem massigen Körper beruhigen. Karolus wandte den Kopf und blies ihm freundlich seinen warmen Atem ins Ohr.


    »Wir sind gleich so weit«, sagte Grey beschwichtigend und fuhr mit den Fingern durch die nasse Pferdemähne. »Also, Tom: Wenn Hauptmann von Namtzen und seine Männer eintreffen, setzt du dich mit Karolus ganz langsam in Bewegung. Haltet Euch etwas vor ihm, aber lasst den Strick durchhängen.«


    Diese Vorgehensweise sollte verhindern, dass Karolus über einen Grabstein stolperte oder in offene Gräber fiel, indem man Tom dabei den Vortritt ließ. Im Idealfall, so hatte man Grey zu verstehen gegeben, ließ man das Pferd auf dem Kirchhof frei und gestattete ihm, nach Gutdünken über die Gräber zu spazieren, doch weder er noch Stephan waren bereit, Karolus in der Dunkelheit der Gefahr eines Sturzes auszusetzen.


    Er hatte vorgeschlagen, bis zum Morgen zu warten, doch Herr Blomberg hatte sich nicht umstimmen lassen. Der Sukkubus musste ohne Verzögerung ausfindig gemacht werden. Grey war mehr als neugierig, Einzelheiten über die Übergriffe zu erfahren, aber bis jetzt hatte man ihm nicht viel mehr erzählt, als dass ein gewisser Privatgefreiter König tot im Quartier aufgefunden worden war und dass sein Körper Male getragen hatte, die keinen Zweifel an der Todesursache zuließen. Welche Art von Malen?, fragte sich Grey.


    Er hatte eine klassische Bildung genossen und über Sukkubi und Inkubi gelesen, doch er hatte gelernt, ihre Erwähnung als drolligen Aberglauben zu betrachten, gleichzustellen mit anderem mittelalterlichen Papistenunsinn wie Heiligen, die mit den Köpfen unterm Arm umherschlenderten, oder Madonnenstatuen, deren Tränen die Kranken heilten. Sein Vater war ein Rationalist 
     gewesen, der sich an die Naturgesetze hielt und fest an die Logik der sichtbaren Welt glaubte.


    Seine zweimonatige Bekanntschaft mit den Deutschen hatte ihm jedoch gezeigt, dass diese zutiefst abergläubisch waren, sogar noch schlimmer als die einfachen englischen Soldaten. Selbst Stephan trug zu allen Zeiten ein kleines geschnitztes Abbild einer heidnischen Gottheit bei sich, um sich vor Blitzschlag zu schützen, und Herrn Blombergs Verhalten nach schienen die Preußen ähnliche Vorstellungen zu hegen.


    Die Gruppe der Schaufelträger kam jetzt singend die Straße entlang, hell erleuchtet von flackernden Fackeln. Karolus schnaubte und stellte die Ohren auf; Karolus, so hatte man Grey gesagt, liebte Paraden.


    »Nun denn.« Stephan ragte plötzlich neben ihm in der Dunkelheit auf und zeigte unter seiner breiten Hutkrempe ein selbstzufriedenes Gesicht. »Ist alles so weit, Major?«


    »Ja. Dann also los, Tom.«


    Die Mitglieder des Trupps– zum Großteil Tagelöhner, die mit Schaufeln und Hacken bewaffnet waren– hielten sich im Hintergrund und traten einander schwankend auf die Zehen. Tom, der vorsichtig die Laterne vor sich ausgestreckt hielt wie einen Insektenfühler, ging einige Schritte vorwärts, dann blieb er stehen. Er drehte sich um und zog an dem Strick.


    Karolus blieb jählings stehen und weigerte sich, einen Schritt weiterzugehen.


    »Ich hab’s Euch ja gesagt, Mylord«, sagte Byrd, der jetzt fröhlicher klang. »Pferde hassen Gespenster. Mein Onkel hatte einmal einen alten Karrengaul, der ging keinen 
     Schritt an einem Kirchhof vorbei. Wir mussten ihn zwei Straßen weiter führen, um ihn daran vorbeizubekommen.«


    Stephan gab ein angewidertes Geräusch von sich.


    »Es ist kein Gespenst«, sagte er und schritt erhobenen Kinns voran. »Es ist ein Sukkubus. Ein Dämon. Das ist etwas ganz anderes.«


    »Dämon?«, echote einer der Schaufelträger und zog plötzlich ein argwöhnisches Gesicht. »Ein Teufel?«


    »Dämon?«, fragte Tom Byrd und warf Grey einen zutiefst verletzten Blick zu.


    »Etwas in der Art, glaube ich«, sagte Grey und hustete. »Falls so etwas überhaupt existiert, was ich bezweifle.«


    Ein unsicheres Frösteln schien sich über das Trüppchen gelegt zu haben, als das Pferd seinen Unwillen so eindeutig demonstrierte. Man trat von einem Bein aufs andere, Gemurmel erhob sich, und Köpfe wandten sich zurück in Richtung des Wirtshauses.


    Stephan, der diesen Hang zur Verzagtheit unter seinen Truppen erhaben übersah, tätschelte Karolus den Hals und ermunterte ihn auf Deutsch. Das Pferd schnaubte und wölbte den Hals vor, widersetzte sich aber weiterhin, als Tom vorsichtig an seinem Halfter zupfte. Stattdessen fuhr es mit seinem großen Kopf zu Grey herum und raubte Byrd dabei den Halt. Dem Jungen entglitt der Strick; er stolperte, versuchte vergeblich, die Laterne nicht fallen zu lassen, rutschte schließlich auf einem Stein aus, der im Schlamm versteckt war, und landete mit einem Platschen unsanft auf dem Hinterteil.


    Dieses Missgeschick zeigte eine heilsame Wirkung auf 
     die Schaufelträger, die vor Lachen brüllten und ihren Mut wiederfanden. Inzwischen waren einige der Fackeln im Regen erloschen, und alle waren durchnässt, doch jetzt wurden Ziegenlederflaschen und Tonkrüge aus diversen Taschen gezogen und Tom zur Stärkung angeboten, bevor sie kameradschaftlich weiter die Runde machten.


    Auch Grey trank einen großen Schluck Pflaumenschnaps, dann reichte er den Krug weiter und gelangte zu einer Entscheidung.


    »Ich reite ihn.«


    Bevor Stephan protestieren konnte, hatte Grey Karolus’ Mähne fest gepackt und sich auf den breiten Rücken des Hengstes geschwungen. Karolus schien Greys vertrautes Gewicht als beruhigend zu empfinden; die breiten weißen Ohren, die argwöhnisch zur Seite gezeigt hatten, stellten sich wieder auf, und das Pferd setzte sich bereitwillig in Bewegung, als Grey ihm die Beine in die Seiten drückte.


    Auch Tom schien wieder Mut gefasst zu haben und lief los, um den baumelnden Halfterstrick zu ergreifen. Die Schaufelträger zollten ihnen lauthals Beifall, und dann folgte ihnen die Gruppe umständlich durch die offenen Tore.


    Auf dem Kirchhof schien es viel dunkler zu sein, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Außerdem auch viel stiller. Das Scherzen und Plaudern der Männer wich beklommenem Schweigen, das nur dann und wann durch einen Fluch unterbrochen wurde, wenn sich einer der Männer in der Dunkelheit den Fuß an einem Grabstein stieß. Grey vernahm das Prasseln des Regens auf seiner 
     Hutkrempe und das Schmatzen und Klopfen der Pferdehufe, als Karolus gehorsam durch den Matsch stapfte.


    Er blickte angestrengt nach vorn, um zu sehen, was jenseits des schwachen Lichtkreises lag, den Toms Laterne warf. Es war stockfinster, und selbst im Schutz seines Militärmantels war ihm kalt. Feuchtigkeit stieg auf, und Nebel erhob sich vom Boden. Grey sah, wie die Schwaden Toms Schuhe umwaberten und dann im Laternenschein verschwanden, andere umschwebten als gespenstischer Dunst die moosbewachsenen Steine auf verwahrlosten Gräbern, die schief standen wie faulige Zähne in einer Mundhöhle.


    So, wie man ihm das Vorhaben erklärt hatte, besaßen Schimmelhengste die Macht, die Gegenwart des Übernatürlichen zu spüren. Das Pferd würde am Grab des Sukkubus stehen bleiben; dieses würde dann geöffnet werden, und man würde die nötigen Schritte zur Vernichtung der Kreatur unternehmen.


    Grey war der Meinung, dass es diesem Vorschlag an einer Reihe logischer Voraussetzungen mangelte, angefangen damit– vergaß man einmal die Frage nach der Existenz von Sukkubi und warum irgendein vernünftiges Pferd sich mit ihnen abgeben sollte–, dass Karolus seinen Weg nicht selbst bestimmte. Tom bemühte sich nach Kräften, den Strick durchhängen zu lassen, doch solange er ihn in der Hand hatte, stand fest, dass das Pferd ihm folgen würde.


    Andererseits, so überlegte Grey, war es unwahrscheinlich, dass Karolus irgendwo stehen blieb, solange Tom in Bewegung war. Und da dies so war, würde die ganze Übung allein darin gipfeln, dass sie alle das Abendessen 
     verpassten und bis auf die Haut nass und kalt wurden. Andererseits nahm er an, dass sie noch nasser und kälter werden würden, wenn sie tatsächlich gezwungen wurden, irgendwelche Gräber zu öffnen und das folgende Ritual zu vollziehen, wie auch immer es aussah…


    Eine Hand umklammerte seinen Unterschenkel, und er biss sich auf die Zunge– zum Glück, weil ihm dadurch sein Aufschrei im Hals stecken blieb.


    »Seid Ihr wohlauf, Major?« Es war Stephan, der, hoch gewachsen und in einen dunklen wollenen Umhang gehüllt, an seiner Seite auftauchte. Er hatte seinen Helm mit dem Federbusch zurückgelassen und war durch einen breitkrempigen Hut vor dem Regen geschützt, mit dem er viel weniger eindrucksvoll und unnahbar aussah.


    »Allerdings«, sagte Grey, der die Beherrschung wiedergefunden hatte. »Wie lange müssen wir noch so weitermachen?«


    Von Namtzen zog eine Schulter hoch. »Bis das Pferd stehen bleibt oder bis Herr Blomberg zufrieden ist.«


    »Bis Herr Blomberg Lust auf sein Abendessen bekommt, meint Ihr.« Er hörte die mahnende und beruhigende Stimme des Bürgermeisters ein Stück hinter sich.


    Ein weißes Atemwölkchen schwebte unter von Namtzens Hutkrempe hervor, das Lachen dahinter war kaum hörbar.


    »Er ist… entschlossener… als man vermuten möchte. Es ist seine Pflicht, es geht um das Wohl des Dorfes. Er wird genauso lange aushalten wie Ihr, das versichere ich Euch.«


    Grey presste die Zunge gegen den Gaumen, um zu verhindern, dass ihm etwas Unkluges entfuhr.


    Stephan hatte seine Hand immer noch um sein Bein gelegt, knapp oberhalb seines Stiefelrandes. Kalt wie sie war, schenkte ihm die Berührung keine Wärme, doch der Druck der kräftigen Hand war ihm zugleich Trost und etwas mehr.


    »Das Pferd– es geht gut, nicht wahr?«


    »Es ist großartig«, sagte Grey vollkommen aufrichtig. »Ich danke Euch nochmals.«


    Von Namtzen winkte mit der freien Hand ab, ließ jedoch ein zufriedenes Grunzen tief in der Kehle hören. Er hatte– trotz Greys Protest– darauf bestanden, ihm den Hengst zum Geschenk zu machen. »Als Zeichen unserer Allianz und unserer Freundschaft«, hatte er mit Nachdruck gesagt und Grey dann auf beide Schultern geklopft, ihn brüderlich umarmt und ihn förmlich auf beide Wangen und den Mund geküsst. Zumindest musste Grey es als brüderliche Umarmung betrachten, solange die Umstände keinen anderen Schluss nahe legten.


    Doch Stephans Hand umschloss immer noch seinen Unterschenkel, verborgen unter dem Mantelschoß.


    Grey richtete den Blick auf die Kirche, die schwarz am anderen Ende des Kirchhofs aufragte.


    »Es überrascht mich, dass uns der Priester nicht begleitet. Heißt er diese– Exkursion etwa nicht gut?«


    »Der Priester ist tot. Ein Fieber, die Ruhr, vor über einem Monat. Man wird einen anderen schicken, aus Strausberg, aber er ist noch nicht hier.« Kein Wunder; eine große Anzahl französischer Soldaten lag zwischen Strausberg und dem Ort. Eine solche Reise würde sich als schwierig, wenn nicht gar als unmöglich erweisen.


    »Verstehe.« Grey blickte hinter sich. Die Schaufelträger 
     waren stehen geblieben, um einen frischen Krug anzusetzen, und waren zu sehr abgelenkt, um auch nur ihre Fackeln gerade zu halten.


    »Glaubt Ihr an diesen– diesen Sukkubus?«, fragte Grey betont leise.


    Zu seiner großen Überraschung antwortete von Namtzen nicht sogleich. Schließlich holte der Hannoveraner tief Luft, und seine breiten Schultern deuteten ein Achselzucken an.


    »Ich habe schon… dann und wann seltsame Dinge gesehen«, raunte er schließlich. »Vor allem in diesem Land. Und es gab schließlich einen Toten.«


    Die Hand auf seinem Unterschenkel drückte kurz zu und entfernte sich dann. Sie sandte Grey einen leisen Schauer den Rücken hinauf.


    Er atmete die kalte, schwere, mit einer Spur von Rauch versetzte Luft tief ein und hustete. Der Geruch von Graberde, dachte er und wünschte, dieser Gedanke wäre ihm nicht gekommen.


    »Ehrlich gesagt verstehe ich eines nicht«, sagte er und richtete sich im Sattel auf. »Ein Sukkubus ist ein Dämon, wenn ich nicht irre. Wie kommt es, dass eine solche Kreatur Zuflucht auf einem Kirchhof sucht, in geweihtem Boden?«


    »Oh«, sagte von Namtzen und klang überrascht, dass das nicht auf der Hand lag. »Der Sukkubus ergreift Besitz von einem toten Menschen und ruht bei Tage in dessen Körper. Ein solcher Mensch muss natürlich korrupt und gerissen gewesen sein, lasterhaft und verdorben. So dass der Sukkubus sogar auf dem Kirchhof die gewünschte Zuflucht findet.«


    »Wie lange darf ein solcher Mensch denn verstorben sein?«, fragte Grey. Ihre Streifzüge könnten sich vielleicht erfolgversprechender gestalten, wenn sie sich geradewegs zu den frischeren Gräbern begaben. Dem Eindruck nach, den er im schwankenden Licht von Toms Laterne bekam, standen die meisten Steine in seiner unmittelbaren Nähe schon seit Jahrzehnten, wenn nicht gar Jahrhunderten an ihrem Platz.


    »Das weiß ich nicht«, räumte von Namtzen ein. »Manche sagen, die Leiche steigt mit dem Sukkubus aus dem Grab; andere sagen, dass die Leiche im Grab bleibt und der Dämon nachts als Traum durch die Lüfte reitet und die Männer im Schlaf heimsucht.«


    Tom Byrds Gestalt verschwamm im dichter werdenden Nebel, doch Grey sah, wie er die Schultern hochzog, bis sie beinahe seine Hutkrempe berührten. Er hustete noch einmal und räusperte sich.


    »Ich verstehe. Und… äh… was genau habt Ihr vor, sollte sich eine passende Leiche finden?«


    Hier befand sich von Namtzen wieder auf vertrauterem Boden.


    »Oh, das ist einfach«, versicherte er Grey. »Wir öffnen den Sarg und treiben einen eisernen Pflock durch das Herz der Leiche. Herr Blomberg trägt einen solchen Pflock mit sich.«


    Tom Byrd machte ein knurrendes Geräusch, und Grey hielt es für klüger, darüber hinwegzuhören.


    »Ich verstehe«, sagte er. Die Nase tropfte ihm vor Kälte, und er wischte sie am Ärmel ab. Wenigstens hatte er jetzt keinen Hunger mehr.


    Sie bewegten sich schweigend weiter. Der Bürgermeister 
     war ebenfalls verstummt, wenn auch das entfernte Schlurfen und Glucksen hinter ihnen darauf hindeutete, dass ihnen die Schaufelträger treu folgten, gestärkt von weiterem Pflaumenbranntwein.


    »Der Tote«, sagte Grey schließlich. »Der Gefreite König. Wo hat man ihn gefunden? Und Ihr habt Male an seinem Körper erwähnt– welche Art von Malen?«


    Von Namtzen öffnete den Mund, um zu antworten, kam jedoch nicht mehr dazu. Karolus blickte plötzlich mit geblähten Nüstern zur Seite. Dann warf er mit einem lauten, erschrockenen »Hrrmpf« den Kopf hoch, so dass er fast Greys Gesicht getroffen hätte. Im selben Moment stieß Tom Byrd einen schrillen, kurzen Schrei aus, ließ den Strick los und lief davon.


    Das kräftige Pferd spannte die Muskeln an, machte kehrt und raste los. Es übersprang eine kleine Engelsstatue, die ihm im Weg stand. Grey sah sie nur als bleichen Umriss aufragen, hatte aber keine Zeit, sich Sorgen zu machen, da sie auch schon unter den ausgestreckten Hufen des Hengstes vorüberstrich, den steinernen Mund wie vor Erstaunen weit aufgerissen.


    Da er keine Zügel hatte und den Halfterstrick nicht zu fassen bekam, blieb Grey nichts anderes übrig, als mit beiden Händen in die Mähne des Hengstes zu fassen, die Knie zusammenzudrücken und wie eine Klette kleben zu bleiben. Hinter ihm ertönten Rufe und Schreie, doch er hatte für nichts anderes Aufmerksamkeit übrig als für den Wind in seinen Ohren und die Naturgewalt zwischen seinen Beinen.


    Sie schossen wie eine auf- und abprallende Kanonenkugel durch die Nacht, trafen auf dem Boden auf und 
     schossen himmelwärts, so dass es schien, als legten sie mit jedem Sprung Meilen zurück. Er beugte sich dicht über das Pferd und hielt sich fest. Die Mähne des Hengstes peitschte sein Gesicht wie Brennnesseln, und der Atem des Pferdes klang ihm laut in den Ohren– oder war es der eigene?


    Mit tränenden Augen erspähte er ein flackerndes Licht vor sich und begriff, dass sie jetzt auf das Dorf zuhielten. In ihrem Weg stand eine knapp zwei Meter hohe Steinmauer; er konnte nur hoffen, dass das Pferd sie rechtzeitig bemerkte.


    So war es. Karolus kam in einem Wirbel aus Schlamm und verwelkten Grasbüscheln rutschend zum Stehen, und Grey wurde auf seinen Hals geschleudert. Das Pferd stieg, landete wieder auf dem Boden, trabte ein paar Meter und blieb dann stehen. Dabei schüttelte es den Kopf, als versuche es, sich von dem baumelnden Strick zu befreien.


    Mit schmerzvoll zitternden Beinen glitt Grey von Karolus’ Rücken und ergriff mit kältesteifen Fingern den Strick.


    »Du weißer Riesenschurke«, sagte er voll Freude, noch am Leben zu sein, und lachte. »Du bist ein großartiges Pferd!«


    Karolus nahm dieses Kompliment mit geduldiger Anmut entgegen und stieß Grey leise wiehernd mit der Nase an. Das Pferd schien seinen Schrecken weitgehend vergessen zu haben, was auch immer ihn ausgelöst hatte; er konnte nur hoffen, dass es Tom Byrd ebenso erging.


    Grey lehnte sich keuchend an die Wand, bis sein Herzschlag ein wenig langsamer wurde. Die Aufregung des 
     Ritts hielt unvermindert an, doch er konnte sich jetzt einen Moment lang auf etwas anderes konzentrieren.


    Am anderen Ende des Kirchhofs drängten sich die Fackeln dicht umeinander und erleuchteten den Nebel mit rötlichem Schein. Er sah die Schaufelträger, die Schulter an Schulter standen und allesamt höchstes Interesse an irgendetwas zeigten. Eine hoch gewachsene Gestalt kam durch den Nebel auf ihn zu, ein schwarzer Schattenriss im Leuchten der Fackeln dahinter. Zuerst erschrak er, denn die Gestalt sah unheimlich aus, und ein dunkler Umhang umwehte sie– doch es war natürlich nur Hauptmann von Namtzen.


    »Major Grey!«, rief von Namtzen. »Major Grey!«


    »Hier!«, rief Grey, als er wieder zu Atem gekommen war. Die Gestalt änderte leicht den Kurs und eilte mit langen Schritten auf ihn zu, während sie dann und wann irgendwelchen Hindernissen auswich. Wie in Gottes Namen war Karolus auf diesem Untergrund zurechtgekommen, ohne sich ein Bein zu brechen?


    »Major Grey«, sagte Stephan und umfasste dessen Hände mit festem Griff. »John, seid Ihr wohlauf?«


    »Ja«, sagte Grey und erwiderte den Händedruck. »Ja, natürlich. Was ist denn geschehen? Mein Leibdiener– Mr. Byrd– geht es ihm gut?«


    »Er ist in ein Loch gefallen, aber er hat sich nicht verletzt. Wir haben eine Leiche gefunden. Einen toten Mann.«


    Grey spürte, wie sein Herz plötzlich einen Satz tat.


    »Was…«


    »Nicht in einem Grab«, versicherte ihm der Hauptmann hastig. »Sie lag auf dem Boden, an einen Grabstein 
     gelehnt. Euer Leibdiener hat das Gesicht des Toten ganz plötzlich im Schein seiner Laterne gesehen und einen Schreck bekommen.«


    »Das überrascht mich nicht. Ist es einer von Euren Männern?«


    »Nein. Einer von Euren.«


    »Was?« Grey starrte zu dem Hannoveraner hinauf. Stephans Gesicht war nicht mehr als ein schwarzes Oval in der Dunkelheit. Er drückte Grey sanft die Hände und ließ sie los.


    »Ein englischer Soldat. Kommt Ihr mit?«


    Grey nickte und spürte die kalte Luft schwer in seiner Brust. Es war durchaus möglich; englische Regimenter lagen nicht länger als eine Stunde zu Pferd entfernt im Norden und Süden des Ortes. Außerhalb ihrer Dienstzeiten kamen die Männer oft in den Ort, um sich etwas Trinkbares, ein Würfelspiel oder eine Frau zu suchen. Das war schließlich auch der Grund für seine eigene Anwesenheit hier– er war Verbindungsoffizier zwischen den englischen Regimentern und ihren deutschen Verbündeten.


    Die Leiche sah weniger schrecklich aus, als er vermutet hatte.


    Der Mann war zwar zweifellos tot, machte aber einen vollkommen friedlichen Eindruck, während er halb sitzend am Knie einer gestreng wirkenden weiblichen Grabstatue lehnte, die ein Buch hielt. Es war weder Blut noch eine Wunde zu sehen, und doch spürte Grey, wie sich ihm vor Schreck der Magen zusammenzog.


    »Ihr kennt ihn?« Stephan beobachtete ihn genau, das Gesicht so streng und klar wie die Antlitze der Grabdenkmäler, die sie umstanden.


    »Ja.« Grey kniete neben dem Körper des Toten nieder. »Ich habe noch vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen.«


    Er hielt die Fingerrücken vorsichtig an den Hals des Toten– die Haut war klamm und schlüpfrig vom Regen, aber noch warm. Unangenehm warm. Er senkte den Blick und sah, dass die Hose des Gefreiten Bodger offen stand und sein Hemd zerknittert hervorlugte.


    »Hat er seinen Schwanz noch, oder hat das Dämonenweib ihn gefressen?«, fragte eine leise Stimme auf Deutsch. Ein schwaches, entsetztes Kichern war von der Gruppe der Männer zu hören. Grey presste die Lippen zusammen und riss das nasse Hemd hoch. Er freute sich, als er sah, dass der Gefreite Bodger mehr als nur intakt war. Das freute auch die Schaufelträger, die Seufzer hörbarer Erleichterung ausstießen.


    Grey richtete sich auf und wurde sich plötzlich seiner Müdigkeit und seines Hungers bewusst. Auch den Regen, der ihm auf den Rücken trommelte, bemerkte er erst jetzt.


    »Wickelt ihn in Segeltuch; bringt ihn…« Wohin? Der Tote musste zu seinem Regiment zurückgebracht werden, aber nicht mehr heute Abend. »Bringt ihn zum Schloss. Tom? Zeigt ihnen den Weg. Bittet den Gärtner, einen geeigneten Schuppen zu suchen.«


    »Ja, Mylord.« Tom Byrd war fast genauso bleich wie der Tote und voller Schlamm, doch er hatte sich wieder im Griff. »Soll ich das Pferd mitnehmen, Mylord? Oder wollt Ihr es reiten?«


    Grey hatte Karolus völlig vergessen und sah sich ausdruckslos um. Wohin war das Tier verschwunden?


    Ein Schaufelträger hatte offensichtlich das Wort für Pferd aufgeschnappt und verstanden, und jetzt verbreitete es sich als deutsches Murmeln unter den Männern, die sich umsahen, ihre Fackeln hoben und die Hälse reckten.


    Einer der Männer schrie überrascht auf und wies in die Dunkelheit. Ein Stückchen weiter war ein großer weißer Fleck zu sehen.


    »Er steht dort auf einem Grab! Er hat angehalten! Er hat es gefunden!«


    Alle setzten sich aufgeregt in Bewegung und drängten gleichzeitig nach vorn, und Grey fürchtete schon, dass das Pferd erneut scheuen und weglaufen könnte.


    Diese Gefahr bestand nicht; Karolus war ganz damit beschäftigt, an den nassen Überresten einiger Kränze zu knabbern, die zu Füßen eines mächtigen Grabsteins aufgetürmt lagen. Dieser stand Wache über einer kleinen Gruppe von Familiengräbern– eines davon ganz neu, wie an den Kränzen und dem nackten Erdreich zu erkennen war. Im Fackelschein, der jetzt auf die Szene fiel, konnte Grey problemlos den Namen lesen, der schwarz in den Stein gemeißelt war.


    BLOMBERG stand dort.

  


  
    

    KAPITEL ZWEI


    Aber was genau tut ein Sukkubus?


    Trotz der späten Stunde ihrer Rückkehr war Schloss Löwenstein hell erleuchtet von Kerzen und heimeligen Kaminfeuern. Die Zeit des Abendessens war längst vorbei, doch es standen Speisen in Hülle und Fülle auf der Anrichte, und Grey und von Namtzen stärkten sich ausgiebig. Sie unterbrachen ihr spontanes Festmahl nur, um den restlichen Hausbewohnern, die sich vor Neugier kaum halten konnten, von den Abenteuern des Abends zu berichten.


    »Nein! Herrn Blombergs Mutter?« Prinzessin von Löwenstein presste die Finger an den Mund, die Augen von Schreck– und Entzücken– geweitet. »Die alte Agathe? Ich glaube es einfach nicht!«


    »Das tut Herr Blomberg auch nicht«, versicherte ihn von Namtzen und langte nach einer gebratenen Fasanenkeule. »Seine Reaktion war äußerst… heftig?« Er drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Grey um, dann wandte er sich wieder der Prinzessin zu und nickte zur Bestätigung. »Vehement.«


    Grey hätte zwar »apoplektisch« für zutreffender gehalten, doch er nahm an, dass niemand den Begriff kannte, 
     und hatte keine Ahnung, wie man das übersetzte. Sie sprachen alle Englisch, eine Höflichkeitsgeste gegenüber den anwesenden britischen Offizieren, unten denen sich ein Kavalleriehauptmann namens Biliman, Oberst Sir Peter Hicks und ein gewisser Leutnant Dundas befanden, ein junger schottischer Offizier, der eine Vermessungsexpedition befehligte.


    »Die alte Dame war eine Heilige, absolut eine Heilige!«, protestierte die alte, lange schon verwitwete Prinzessin von Löwenstein und bekreuzigte sich fromm. »Ich glaube es nicht, ich kann es einfach nicht glauben!«


    Die junge Prinzessin warf ihrer Schwiegermutter einen kurzen Blick zu, dann wandte sie die Augen wieder ab– und sah Grey an. Die Prinzessin hatte leuchtend blaue Augen, die im Licht der Kerzen noch kräftiger leuchteten – und in denen der Schalk saß.


    Die junge Prinzessin war seit einem Jahr verwitwet. Aus dem großen Porträt über dem Kaminsims im Salon schloss Grey, dass der verstorbene Prinz gute dreißig Jahre älter gewesen war als seine Frau; sie trug den Verlust offenbar mit Fassung.


    »Du liebe Güte«, sagte sie und brachte es fertig, trotz ihrer Besorgnis fröhlich auszusehen. »Als ob die Franzosen nicht schon genug wären! Jetzt werden wir auch noch von Alptraumdämonen bedroht!«


    »Oh, Ihr befindet Euch in bestmöglicher Sicherheit, Madam, das versichere ich Euch«, sagte Sir Peter zu ihr. »Wie sollte es auch anders sein? Mit so vielen tapferen Gentlemen im Haus!«


    Die betagte Hausherrin warf Grey einen Blick zu und sagte auf Deutsch etwas über Gentlemen. Wegen ihres 
     starken Akzents verstand Grey es nicht ganz, doch die junge Prinzessin errötete wie eine Pfingstrose in voller Blüte, und von Namtzen, der sich ebenfalls in Hörweite befand, verschluckte sich an seinem Wein.


    Hauptmann Billman klopfte dem Hannoveraner hilfreich auf den Rücken.


    »Gibt es etwas Neues von den Franzosen?«, fragte Grey, der es für besser hielt, das Gespräch wieder auf andere Themen zu bringen, bevor sich die Runde zu Bett begab.


    »Sieht so aus, als trieben sich ein paar von den Schuften hier herum«, sagte Billman beiläufig. Dabei sah er die Damen an und verdrehte die Augen auf eine Weise, die andeutete, dass »ein paar« eine ausgesprochen dezente Untertreibung war. »Gehe davon aus, dass sie bald weitermarschieren und etwa morgen nach Westen ziehen.«


    Oder nach Strausberg, um dort zu dem französischen Regiment zu stoßen, von dem man mir berichtet hat, dachte Grey. Er erwiderte Billmans viel sagenden Blick. Gundwitz lag in einer Talsohle– unmittelbar zwischen der französischen Stellung und Strausberg.


    »Nun«, sagte Billman und wechselte munter das Thema, »Euer Sukkubus ist also entwischt, nicht wahr?«


    Von Namtzen räusperte sich.


    »Ganz so würde ich es nicht ausdrücken«, schränkte er ein. »Herr Blomberg hat sich natürlich geweigert, das Grab öffnen zu lassen, aber ich habe einige Männer damit beauftragt, es zu bewachen.«


    »Das ist bestimmt kein begehrter Dienst, denke ich mir«, gab Sir Peter mit einem Blick zum nächsten Fenster zu bedenken, wo es selbst den vereinten Kräften mehrerer 
     Lagen Seide, wollener Vorhänge und schwerer Fensterläden nicht gelang, das dumpfe Prasseln des Regens und ein gelegentliches fernes Donnerdröhnen zu verbannen.


    »Eine gute Idee«, sagte einer der deutschen Offiziere auf Englisch– mit starkem Akzent, aber ganz korrekt. »Wir möchten ja nicht, dass Gerüchte die Runde machen, ein Sukkubus treibe unter den Soldaten sein Unwesen.«


    »Aber was genau macht ein Sukkubus?«, erkundigte sich die junge Prinzessin und blickte erwartungsvoll von einem Gesicht zum nächsten.


    Es folgte ein plötzliches allgemeines Räuspern und Nippen am Wein, und sämtliche anwesenden Männer versuchten, dem Blick der jungen Frau auszuweichen. Ein heftiges Prusten seitens der Hausherrin zeigte an, was sie von diesem feigen Benehmen hielt.


    »Ein Sukkubus ist ein weiblicher Dämon«, erklärte die alte Dame mit präzisen Worten. »Er kommt des Nachts im Traum zu den Männern und vereinigt sich mit ihnen, um ihnen den Samen zu rauben.«


    Die Augen der Prinzessin wurden kreisrund. Sie hatte es tatsächlich nicht gewusst, stellte Grey fest.


    »Warum?«, fragte sie. »Was fängt er damit an? Dämonen bekommen doch keine Kinder, oder?«


    Grey spürte, wie ein tiefes Gelächter in ihm aufsteigen wollte und ergriff hastig ein frisches Glas.


    »Nun, nein«, beschwichtigte Stephan von Namtzen, der leicht errötet war, sich aber gut beherrschte. »Nicht ganz. Der Sukkubus gewinnt die… äh… Essenz«– er begleitete diese Worte mit einer schwachen, entschuldigenden 
     Verneigung in Richtung der Hausherrin– »und paart sich dann mit einem Inkubus– das ist ein männlicher Dämon, versteht Ihr?«


    Die alte Dame zog ein grimmiges Gesicht und legte eine Hand auf die religiöse Medaille, die sie an ihrem Kleid trug.


    Von Namtzen holte tief Luft, da er sah, dass alle an seinen Lippen hingen, und richtete den Blick auf das Porträt des verstorbenen Prinzen.


    »Dann sucht sich der Inkubus wiederum eine Menschenfrau, paart sich mit ihr und schwängert sie mit dem gestohlenen Samen– und es entsteht Dämonenbrut.«


    Leutnant Dundas, der sehr jung und wahrscheinlich Presbyterianer war, sah aus, als würde er von seiner Halsbinde erwürgt. Die anderen Männer, allesamt ziemlich rot im Gesicht, versuchten sich den Anschein zu geben, als sei ihnen das Phänomen, über das hier diskutiert wurde, bestens vertraut und als machten sie sich deswegen keine großen Gedanken. Die Hausherrin warf einen zweifelnden Blick auf ihre Schwiegertochter und sah dann hinauf zum Bild ihres verstorbenen Sohns, wobei sie die Augenbrauen hob, als führe sie ein stummes Zwiegespräch mit ihm.


    »Ooh!« Trotz der späten Stunde und des zwanglosen Beisammenseins trug die Prinzessin einen Fächer bei sich, den sie jetzt entsetzt vor dem Gesicht entfaltete, so dass nur noch ihre großen blauen Augen weit geöffnet darüber hinweglugten. Diese Augen hefteten sich flehend auf Grey.


    »Und Ihr glaubt wirklich, Lord John, dass ein solches Geschöpf«– sie erschauerte mit entzückend bebendem Dekolleté– »hier in der Nähe sein Unwesen treibt?«


    Er ließ sich weder von ihren Augen noch von ihrem Ausschnitt berücken, und obwohl ihm klar war, dass die schreckliche Vorstellung der Prinzessin wesentlich mehr Erregung als Angst bereitete, lächelte er beruhigend, ganz der unerschütterlich vernünftige Engländer.


    »Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht.«


    Wie um dieser standhaften Meinung zu widersprechen, traf ein Windstoß das Schloss, und ein Hagelschauer prasselte gegen die Fensterläden und fiel zischend durch den Schornstein. Der Hagel donnerte so laut auf Dach und Wände, dass das Geräusch für einen Moment jedes Gespräch übertönte.


    Die Gruppe stand da wie gelähmt und lauschte dem Toben der Elemente. Greys Blick blickte zu Stephan hinüber; der Hannoveraner hob dem Sturm zum Trotz das Kinn und lächelte ihm kaum merklich zu. Grey erwiderte das Lächeln, dann wandte er den Blick ab– gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie etwas Dunkles aus dem Kamin fiel und unter durchdringendem Kreischen in die Flammen stürzte.


    Wie ein Echo folgte ein Aufschrei der Frauen– und möglicherweise auch der von Leutnant Dundas, obwohl Grey das nicht hätte beschwören mögen.


    Irgendetwas zappelte und wand sich im Feuer, und der Gestank versengter Haut stieg allen scharf und beißend in die Nasen. Rein instinktiv griff Grey nach einem Schüreisen und fegte das Wesen aus dem Feuer auf den Steinboden vor dem Kamin, wo es wie verrückt um sich schlug und dabei ohrenbetäubende Geräusche von sich gab.


    Stephan tat einen großen Schritt und zertrat das Tier, um der gruseligen Vorstellung ein Ende zu bereiten.


    »Eine Fledermaus«, sagte er ruhig und zog den Stiefel zurück. »Schafft sie weg.«


    Der Dienstbote, an den er diesen Befehl richtete, kam hastig herbei, bedeckte den geschwärzten Kadaver mit einem Taschentuch, hob ihn auf und trug ihn auf einem Tablett hinaus. Angesichts dieser Zeremonie entstand vor Greys geistigem Auge das völlig unpassende Bild der Fledermaus, wie sie beim Frühstück gebraten und mit Backpflaumen garniert ihren zweiten Auftritt erlebte.


    Ein jähes Schweigen hatte sich über die Anwesenden gelegt. Es wurde vom plötzlichen Schlagen der Uhr unterbrochen, woraufhin alle erst zusammenfuhren und dann verlegen lachten.


    Die Gesellschaft löste sich auf. Die Männer blieben höflich stehen, während sich die Frauen zurückzogen, dann unterhielten sie sich noch einige Minuten lang, während sie ihren Wein und ihren Brandy austranken. Ohne dass es ihn besonders überrascht hatte, fand Grey Sir Peter an seiner Seite.


    »Auf ein Wort, Major«, sagte Sir Peter leise.


    »Natürlich, Sir.«


    Die Männer hatten sich in Zweier- und Dreiergrüppchen aufgeteilt; es fiel ihnen nicht schwer, sich ein wenig zur Seite zu begeben und sich den Anschein zu geben, als betrachteten sie eine erlesene kleine Erosstatue, die auf einem der Tische stand.


    »Ich nehme an, Ihr bringt den Toten morgen früh zum Zweiundfünfzigsten zurück.« Sämtliche englischen Offiziere hatten einen Blick auf den Gefreiten Bodger geworfen und erklärt, er sei keiner der Ihren. Demnach konnte er nur zu Oberst Ruysdales zweiundfünfzigstem Regiment 
     gehören, das sein Lager an der anderen Seite von Gundwitz aufgeschlagen hatte.


    Ohne Greys Kopfnicken abzuwarten, sprach Sir Peter weiter, während er eine Hand geistesabwesend auf die Statue legte.


    »Die Franzosen führen irgendetwas im Schilde; heute Nachmittag hat ein Späher von zahlreichen Truppenbewegungen berichtet. Sie bereiten sich auf den Abmarsch vor, aber wir haben noch keine Ahnung, wohin oder wann. Ich wäre glücklicher, wenn sich noch ein paar von Ruysdales Soldaten in Bewegung setzen würden, um die Brücke von Aschenwald zu verteidigen, nur für alle Fälle.«


    »Ich verstehe«, sagte Grey vorsichtig. »Und Ihr hättet gern, dass ich Oberst Ruysdale eine entsprechende Nachricht überbringe.«


    Sir Peter zog eine kleine Grimasse.


    »Ich habe ihm bereits eine geschickt. Ich hielte es allerdings für hilfreich, wenn Ihr andeuten könntet, dass es auch in von Namtzens Sinne ist.«


    Grey murmelte etwas Unverbindliches. Es war allgemein bekannt, dass Sir Peter und Ruysdale sich nicht verstanden. Es war gut möglich, dass der Oberst eher bereit wäre, einem deutschen Verbündeten einen Gefallen zu tun.


    »Ich werde es gegenüber Hauptmann von Namtzen erwähnen«, sagte er, »obwohl ich davon ausgehe, dass er einverstanden ist.« Eigentlich hätte er sich jetzt gern verabschiedet, doch Sir Peter zögerte und deutete an, dass es noch etwas gab.


    »Sir?«, sagte Grey.


    »Ich glaube«, sagte Sir Peter, der sich umsah und die Stimme noch weiter senkte, »dass man vielleicht der Prinzessin ans Herz legen sollte– behutsam; es ist nicht nötig, Alarm zu schlagen–, dass der Hauch einer Möglichkeit besteht… falls die Franzosen tatsächlich das Tal durchqueren…« Er ließ seine Hand nachdenklich auf dem Kopf des Eros ruhen und richtete den Blick auf die anderen Einrichtungsgegenstände des Zimmers, unter denen sich eine Reihe seltener und kostbarer Sammelstücke befanden. »Vielleicht möchte sie ihre Familie an einen sicheren Ort bringen. Und es wäre auch kein Fehler, ihr vorzuschlagen, dass ein paar Gegenstände für eine Weile versteckt würden. Wir sähen es doch nicht allzu gern, dass so etwas den Schreibtisch eines französischen Generals zierte, wie?«


    »So etwas« war der Schädel eines riesigen Bären– eines antiken Höhlenbären, hatte die Prinzessin ihre Gäste zuvor unterrichtet–, der separat auf einem kleinen, mit einem Tuch verhüllten Tisch stand. Der Schädel war mit gehämmertem Gold überzogen, in das primitive Muster geritzt waren, und Halbedelsteine waren an der Schnauze entlang in einer Linie angeordnet, die sich dann teilte, um die leeren Augenhöhlen zu umrahmen. Es war ein auffälliges Stück.


    »Ja«, sagte Grey, »da bin ich ganz… oh! Ihr möchtet, dass ich mit der Prinzessin spreche?«


    Sir Peter, der sein Ziel erreicht hatte, entspannte sich sichtlich.


    »Sie scheint ganz hingerissen von Euch zu sein, Grey«, sagte er und fand allmählich zu seiner ursprünglichen Leichtigkeit zurück. »Ein Rat von Euch fände möglicherweise 
     mehr Gehör, wie? Außerdem seid Ihr Verbindungsoffizier, nicht wahr?«


    »In der Tat«, stimmte Grey zu, der alles andere als erfreut war, aber genau wusste, dass er einen Befehl erhalten hatte. »Ich kümmere mich so bald wie möglich darum, Sir.« Er verabschiedete sich von jenen, die sich noch im Salon aufhielten, und begab sich zu der Treppe, die in die oberen Stockwerke führte.


    Die Prinzessin von Löwenstein schien in der Tat hingerissen von ihm zu sein; es überraschte ihn nicht, dass Sir Peter ihr Lächeln und ihre schmachtenden Blicke bemerkt hatte. Glücklicherweise schien sie von Stephan von Namtzen nicht minder hingerissen zu sein und ging sogar so weit, zu seinen Ehren regelmäßig Hannoveraner Spezialitäten auftischen zu lassen.


    Oben auf dem Treppenabsatz zögerte er, bis er sicher war, welcher der steingefliesten Flure zu seiner Kammer führte. Zu seiner Linken fiel ihm eine huschende Bewegung ins Auge, und als er sich in diese Richtung wandte, sah er, wie sich jemand mit einem Sprung hinter einem großen Schrank versteckte.


    »Wer ist da?«, fragte er scharf und bekam ein unterdrücktes Keuchen zur Antwort.


    Er bewegte sich wachsam vorwärts und blickte um die Ecke des Schrankes, wo er einen kleinen, dunkelhaarigen Jungen an die Wand gepresst fand, beide Hände vor dem Mund, die Augen so groß wie Untertassen. Der Junge trug ein Nachthemd und eine Haube und war ganz offensichtlich aus seinem Kinderzimmer entwischt. Er erkannte das Kind, obwohl er es erst ein- oder zweimal gesehen hatte. Es war der kleine Sohn der Prinzessin 
     – wie war noch der Name des Jungen? Heinrich? Reinhardt?


    »Keine Angst«, sagte er sanft in seinem langsamen, wohl überlegten Deutsch zu dem Jungen. »Ich bin ein Freund deiner Mutter. Wo ist dein Zimmer?«


    Der Junge antwortete nicht, aber seine Augen huschten den Flur entlang und zurück. Grey sah keine offenen Türen, doch er hielt dem Jungen eine Hand hin.


    »Es ist ziemlich spät«, sagte er. »Soll ich dich nicht ins Bett bringen?«


    Der Junge schüttelte so heftig den Kopf, dass die Quaste seiner Nachthaube gegen die Wand schlug.


    »Ich will nicht ins Bett. Da ist eine böse Frau. Eine Hexe.«


    »Eine Hexe?«, wiederholte Grey und spürte, wie ihm ein seltsamer Schauer über den Rücken lief, als hätte jemand seinen Nacken mit einem kalten Finger berührt. »Wie hat denn diese Hexe ausgesehen?«


    Das Kind starrte ihn verständnislos an.


    »Wie eine Hexe«, sagte es.


    »Oh«, sagte Grey, erst einmal aus der Fassung gebracht. Doch schon fing er sich wieder und winkte dem Jungen mit den Fingern. »Dann komm, und zeig sie mir. Ich bin Soldat, ich habe keine Angst vor Hexen.«


    »Ihr werdet sie töten und ihr das Herz herausschneiden und es über dem Feuer braten?«, fragte der Junge begierig und löste sich von der Wand. Er streckte die Hand aus, um den Knauf des Dolches an Greys Gürtel zu berühren.


    »Nun, vielleicht«, vertröstete ihn Grey. »Lass sie uns erst einmal suchen.« Er ergriff den Jungen unter den Armen und hob ihn hoch. Das Kind ließ es bereitwillig geschehen, 
     schlang die Beine um Greys Hüften und schmiegte sich dicht an ihn, um sich zu wärmen.


    Im Flur war es dunkel; nur eine Kerze flackerte am anderen Ende in einem Wandleuchter, und die Steine strahlten eine solche Kälte aus, dass auch Grey die Wärme des Kindes mehr als willkommen war. Es regnete immer noch stark. Ein kleines Rinnsal war durch die Fensterläden am Ende des Flurs gedrungen, und das flackernde Licht beleuchtete die Pfütze am Boden.


    Donner dröhnte in der Ferne, das Kind schnappte nach Luft und warf die Arme um Greys Hals.


    »Ist ja gut.« Grey klopfte ihm beruhigend auf den schmalen Rücken, obwohl auch sein Herz bei dem Geräusch einen Satz getan hatte. Zweifellos hatte das Lärmen des Sturms den Jungen geweckt.


    »Wo liegt dein Zimmer?«


    »Oben.« Der Junge zeigte zum anderen Ende des Flurs; wahrscheinlich gab es dort irgendwo eine Hintertreppe. Das Schloss war riesengroß und verwinkelt gebaut; Grey wusste gerade so viel über seinen Grundriss, wie nötig war, um sein eigenes Quartier zu finden. Er hoffte, dass sich der Junge besser auskannte, damit sie nicht gezwungen waren, die ganze Nacht durch die kalten Flure zu irren.


    Als er sich dem Ende des Flurs näherte, blitzte es erneut. Eine gleißende weiße Linie zeigte ihm die Umrisse des Fensters– und machte deutlich, dass das Fenster offen stand und die Fensterläden nicht verriegelt waren. Dem Donnerdröhnen folgte ein Windstoß, und einer der losen Fensterläden schwang plötzlich zurück und ließ eiskalten Regen ein.


    »Oh!« Der Junge klammerte sich fest an Greys Hals und erwürgte ihn fast.


    »Ist ja gut«, murmelte Grey beruhigend und verlagerte seine Bürde, um eine Hand frei zu bekommen.


    Dann lehnte er sich hinaus, um den Fensterladen zu ergreifen, und versuchte gleichzeitig, den Jungen mit seinem Körper abzuschirmen. Ein lautloser Blitz beleuchtete die Welt in einer Explosion aus Schwarz und Weiß, und er kniff geblendet die Augen zu. Hinter seinen Lidern wirbelte ein Feuerrad aus grellen Bildern. Der Donner rollte vorbei, und das Geräusch erinnerte derart an einen Karren voller Felsbrocken, dass er unwillkürlich aufblickte und fast erwartete, einen der alten Germanengötter hämisch durch die Wolken fahren zu sehen.


    Doch das Bild, das er sah, war nicht der sturmzerzauste Himmel, sondern etwas anderes, das er bereits aus dem Augenwinkel erhascht hatte, als es blitzte. Er kniff die Augen fest zu, um wieder besser sehen zu können, und blickte dann nach unten. Sie war da. Eine Leiter, die an der Hauswand lehnte. Nun denn. Vielleicht hatte das Kind jemand Fremdes in seinem Zimmer gesehen.


    »Warte«, sagte er zu dem Jungen, drehte sich um und stellte ihn auf den Boden. »Halt dich aus dem Regen heraus, während ich den Fensterladen schließe.«


    Er lehnte sich in den Sturm hinaus, stieß die Leiter von der Hauswand weg, und sie fiel in die Dunkelheit. Dann schloss und verriegelte er die Fensterläden und nahm den zitternden Jungen wieder auf den Arm. Der Wind hatte die Kerze ausgeblasen, und er war gezwungen, sich zu der Abzweigung des Flurs vorzutasten.


    »Es ist dunkel«, raunte der Junge mit zitternder Stimme.


    »Ein Soldat hat keine Angst vor der Dunkelheit«, versicherte er dem Kind und dachte an den Friedhof.


    »Ich habe keine Angst!« Die Wange des Jungen war an seinen Hals gepresst.


    »Natürlich nicht. Wie heißt du denn, junger Herr?«, fragte er in der Hoffnung, den Jungen abzulenken.


    »Siggi.«


    »Siggi«, wiederholte er, während er sich mit einer Hand an der Wand entlangtastete. »Ich bin John. Johannes in eurer Sprache.«


    »Ich weiß«, sagte der Junge zu seiner Überraschung. »Die Dienstmädchen sagen, Ihr seid ein hübscher Mann. Nicht so kräftig wie Landgraf Stephan, aber ansehnlicher. Seid Ihr reich? Der Landgraf ist ziemlich reich.«


    »Ich muss nicht hungern«, erklärte Grey, der sich fragte, wie lang der verflixte Flur wohl sein mochte und ob er die Treppe erst dann entdecken würde, wenn er im Dunklen hinunterfiele.


    Immerhin schien der Junge etwas von seiner Angst verloren zu haben; er kuschelte sich dicht an ihn, so dass sich seine Nachtmütze an Greys Kinn rieb. Er hatte einen deutlichen Geruch an sich. Nicht unangenehm– eher wie ein Wurf vier Wochen alter Welpen, dachte Grey, ein Geruch nach warmem Tier.


    Dann kam ihm ein Gedanke– er hätte sofort danach fragen sollen.


    »Wo ist denn dein Kindermädchen?« Ein Junge in diesem Alter schlief doch bestimmt nicht allein.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat die Hexe sie gefressen.«


    Im selben Moment, als der Junge diesen ermunternden 
     Verdacht äußerte, flackerte ein Stück weiter ein willkommenes Licht auf, und Stimmen ertönten. Grey eilte darauf zu und fand endlich die Treppe zum Kinderzimmer, just als eine wild dreinblickende Frau in Nachthemd, Haube und Schultertuch mit einem tönernen Kerzenhalter zum Vorschein kam.


    »Siegfried!«, rief sie. »Siggi, wo bist du gewesen? Was hat– oh!« Sie entdeckte Grey und fuhr zurück wie von einem Hieb vor die Brust getroffen.


    »Guten Abend, Madam«, sagte er höflich. »Ist das dein Kindermädchen, Siggi?«


    »Nein«, entgegnete Siggi voller Verachtung angesichts solcher Ahnungslosigkeit. »Das ist nur Hetty, Mamas Zofe.«


    »Siggi? Siegfried, bist du’s? Oh, mein Junge, mein Junge!« Das Licht, das von oben kam, wurde gedämpfter, als eine flatternde Gestalt die Treppe herunterstürzte, und die Prinzessin von Löwenstein nahm Grey den Jungen ab, umarmte ihren Sohn und küsste ihn so inbrünstig, dass er seine Schlafmütze verlor.


    Jetzt kamen noch weitere Dienstboten die Treppe herunter, wenn auch weniger überstürzt. Zwei Hausdiener und eine Frau, möglicherweise ein Kammermädchen, alle mehr oder weniger entkleidet, aber mit Kerzen oder Binsenlichtern ausgestattet. Grey hatte offenbar das Glück gehabt, einem Suchtrupp zu begegnen.


    Es folgte eine verworrene Diskussion, während Greys Erklärungsversuche von Siggis unzusammenhängendem Bericht unterbrochen wurden, begleitet von Ausrufen des Erschreckens und der Überraschung seitens der Prinzessin und Hettys.


    »Eine Hexe?«, fragte die Prinzessin gerade und blickte beunruhigt auf ihren Sohn hinab. »Du hast eine Hexe gesehen? Hattest du einen bösen Traum, mein Kind?«


    »Nein. Ich bin einfach nur aufgewacht, und da war eine Hexe in meinem Zimmer. Kann ich Marzipan haben?«


    »Es wäre vielleicht ein nützlicher Vorschlag, das Anwesen zu durchsuchen«, gelang es Grey einzuwerfen. »Es ist möglich, dass die… Hexe… noch hier ist.«


    Die Prinzessin hatte sehr feine, blasse Haut, die im Kerzenlicht schimmerte, doch bei diesen Worten nahm sie die kränkliche Farbe von Knollenblätterpilzen an. Grey warf einen viel sagenden Blick auf Siggi, woraufhin die Prinzessin das Kind augenblicklich an Hetty weiterreichte und ihrer Zofe auftrug, ihn in sein Kinderzimmer zu bringen.


    »Sagt mir, was hier vor sich geht«, bat sie und packte Grey am Arm. Er kam der Aufforderung nach und beendete seinen Bericht seinerseits mit einer Frage.


    »Wo ist das Kindermädchen?«


    »Wir wissen es nicht. Ich bin ins Kinderzimmer gegangen, um vor dem Einschlafen noch einen Blick auf Siegfried zu werfen…« Die Hand der Prinzessin fuhr zur Brust, als ihr bewusst wurde, dass sie ein wenig kleidsames Wollnachthemd nebst Haube, ein schweres Schultertuch und dicke, flauschige Strümpfe trug. »Er war nicht da; das Kindermädchen auch nicht. Jakob, Thomas…« Sie wandte sich an die Hausdiener, nahm plötzlich die Dinge in die Hand. »Sucht sie! Erst drinnen, dann draußen.«


    Fernes Donnergrollen erinnerte daran, dass es immer 
     noch regnete, doch die Bediensteten verschwanden eilends.


    In der plötzlichen Stille, die sie zurückließen, fühlte sich Grey ein wenig gespenstisch, so als wären die dicken Steinwände merklich näher gerückt. Ein einsamer Kerzenhalter, den jemand zurückgelassen hatte, stand auf der Treppe und verbreitete ein schwaches Licht.


    »Wer könnte denn so etwas tun?«, fragte die Prinzessin, deren Stimme plötzlich leise und angstvoll klang. »Wollten sie Siegfried mitnehmen? Warum?«


    Grey hatte allerdings den Eindruck, dass eine Entführung geplant gewesen war. Eine andere Möglichkeit kam ihm nicht in den Sinn, bis ihn die Prinzessin erneut am Arm packte.


    »Meint Ihr… Meint Ihr… er ist es gewesen?«, flüsterte sie mit schreckgeweiteten Augen. »Der Sukkubus?«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Grey und ergriff ihre Hände, um sie zu beruhigen. Sie waren eiskalt– angesichts der Kälte im Innern des Schlosses kaum überraschend. Er lächelte ihr zu und drückte sanft ihre Finger. »Ein Sukkubus würde doch wohl kaum eine Leiter brauchen.« Er verzichtete darauf hinzuzufügen, dass ein Junge in Siggis Alter einem Sukkubus wahrscheinlich auch wenig zu bieten vermochte, wenn er die Natur dieser Kreaturen richtig verstanden hatte.


    In das Gesicht der Prinzessin kehrte wieder etwas Farbe zurück, als sie die Logik seiner Worte erkannte.


    »Nein, das ist wahr.« Ihre Mundwinkel zuckten, und sie versuchte zu lächeln, wenn auch ihr Blick immer noch angstvoll war.


    »Es wäre vielleicht ratsam, eine Wache vor dem Zimmer 
     Eures Sohnes zu postieren«, schlug Grey vor. »Obwohl ich davon ausgehe, dass die… Person… inzwischen verscheucht worden ist.«


    Sie erschauerte, ob vor Kälte oder bei dem Gedanken an frei umherstreifende Eindringlinge, konnte Grey nicht sagen. Dennoch, der Gedanke, etwas tun zu können, verhalf ihr zu deutlich mehr Ruhe, und da dies so war, ergriff er sehr widerstrebend die Gelegenheit, ihr von Sir Peters Warnungen zu erzählen, denn er hatte den Eindruck, dass ein greifbarer Feind wie die Franzosen Phantasmen und zwielichtigen Bedrohungen vorzuziehen wäre.


    »Ha, diese Froschfresser!«, rief sie und bestätigte seine Annahmen, während sie sich mit einem Hauch von Verachtung in der Stimme aufrichtete. »Sie haben schon öfter versucht, das Schloss einzunehmen. Sie haben es noch nie geschafft, und das wird sich auch jetzt nicht ändern.« Sie verlieh dieser Meinung mit einer kleinen Geste ihrer Hände Nachdruck und wies auf die Steinmauern, von denen sie umgeben waren. »Der Ururururgroßvater meines Mannes hat das Schloss gebaut; wir haben einen Brunnen im Haus, einen Stall, Lebensmittelvorräte. Dieses Gebäude ist dazu gedacht, einer Belagerung standzuhalten.«


    »Ich bin sicher, dass Ihr Recht habt«, sagte Grey lächelnd. »Aber Ihr solltet trotzdem vorsichtig sein.« Er ließ ihre Hände los und hoffte, dass das Gespräch damit beendet sei. Nun, da die Aufregung vorbei war, war ihm nur zu bewusst, dass er einen langen Tag hinter sich hatte und dass er fror.


    »Ich werde vorsichtig sein«, versprach sie ihm. Dann 
     zögerte sie kurz, unsicher, wie sie sich angemessen verabschieden sollte, trat sie einen Schritt vorwärts, stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn auf den Mund.


    »Gute Nacht, Lord John«, sagte sie leise auf Englisch. »Danke.« Sie drehte sich um und huschte mit gerafften Röcken die Treppe hinauf.


    Grey stand verblüfft da und sah ihr nach. Das befremdliche Gefühl ihrer Brüste schien sich in seinen Körper gedrückt zu haben. Dann schüttelte er den Kopf und ergriff den Kerzenständer, den sie für ihn auf der Treppe stehen gelassen hatte.


    Als er sich wieder aufrichtete, überkam ihn ein gewaltiges Gähnen, und die Erschöpfung des Tages fiel über ihn her wie eine ganze Ladung Bleikugeln. Er hoffte nur, in dem verwirrenden Labyrinth des Schlosses sein eigenes Zimmer wiederzufinden. Vielleicht hätte er die Prinzessin nach dem Weg fragen sollen.


    Als er durch die Flure schritt, kam ihm die Flamme seiner Kerze angesichts der bedrückenden Dunkelheit der mächtigen Steinmauern von Schloss Löwenstein klein und unbedeutend vor. Erst als das Licht in der Pfütze auf dem Boden schimmerte, kam ihm plötzlich ein Gedanke: Jemand musste die Fensterläden geöffnet haben– von innen.


    



    Am Kopf der Haupttreppe angekommen, traf Grey auf Stephan von Namtzen. Der Hannoveraner war ein wenig rot vom Brandy, doch immer noch klar im Kopf, und er hörte sich betroffen Greys Bericht an.


    »Dreckskerle!«, knurrte er und spuckte auf den Boden, 
     um zu unterstreichen, was er von den Entführern hielt. »Die Dienstboten durchsuchen alles, sagt Ihr– aber Ihr glaubt, dass sie nichts finden werden?«


    »Vielleicht findet man ja das Kindermädchen«, sagte Grey. »Aber wenn der Entführer einen Verbündeten im Haus hatte– und das muss er haben… oder sie… Der Junge behauptet ja, er habe eine Hexe gesehen.«


    »Ja, ich verstehe.« Von Namtzens Miene wirkte grimmig. »Vielleicht sollte ich mit der Prinzessin sprechen. Ich werde meine Männer anfordern, um das Haus zu bewachen. Wenn es hier drinnen einen Verbrecher gibt, dann kann er nicht entkommen.«


    »Dafür wird die Prinzessin sicher dankbar sein.« Grey war auf einmal entsetzlich müde. »Ich muss Bodger– den Toten– morgen zurück zu seinem Regiment bringen. Oh, was das angeht…« Er erläuterte Sir Peters Wünsche, denen von Namtzen mit einer Handbewegung zustimmte.


    »Habt Ihr irgendwelche Nachrichten, die ich den Soldaten an der Brücke überbringen soll?«, fragte Grey. »Da ich nun einmal in diese Richtung unterwegs bin.« Ein englisches Regiment lag im Süden des Ortes, das andere– Bodgers Einheit– im Norden, zwischen dem Ort und dem Fluss. Ein paar Meilen weiter war ein kleiner Trupp preußischer Artillerie unter Stephans Kommando stationiert, der die Brücke von Aschenwald bewachte.


    Von Namtzen runzelte die Stirn und überlegte, dann nickte er.


    »Ja, Ihr habt Recht. Es ist besser, wenn sie offiziell von dem…« Er sah plötzlich beklommen aus, und Grey beobachtete leicht amüsiert, dass Stephan das Wort »Sukkubus« nicht aussprechen mochte.


    »Ja, besser, Gerüchte zu vermeiden«, stimmte er zu und rettete Stephan aus seiner Verlegenheit. »Apropos– meint Ihr, Herr Blomberg lässt seine Mutter exhumieren?«


    In Stephans breitknochigem Gesicht leuchtete ein schalkhaftes Lächeln auf.


    »Nein. Ich glaube, er ließe sich eher selbst einen Eisenpflock durchs Herz treiben. Aber es wäre gut«, fügte er ernst hinzu, »wenn jemand herausfände, wer hinter diesen Streichen steckt, und ihnen ein Ende setzt. Und zwar schnell.«


    Grey sah, dass auch Stephan müde war. Sie standen schweigend beisammen und lauschten dem entfernten Hämmern des Regens. Beide spürten immer noch die kalte Berührung des Friedhofs in den Knochen.


    Von Namtzen wandte sich plötzlich zu Grey um, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie.


    »Seid vorsichtig, John«, sagte er, und bevor Grey etwas sagen oder sich bewegen konnte, zog Stephan ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Dann lächelte er, drückte Grey noch einmal die Schulter und stieg mit einem leisen »Gute Nacht« die Treppe hinauf zu seinem Zimmer.


    



    Grey schloss die Tür seines Zimmers hinter sich und lehnte sich an sie, als würde er verfolgt. Tom Byrd, der schlafend auf dem Teppich vor dem Kamin zusammengerollt lag, setzte sich auf und starrte ihn blinzelnd an.


    »Mylord?«


    »Wer denn sonst?«, erwiderte Grey, den die Erschöpfung und Aufregung des Abends albern machten. »Hattet Ihr Besuch von dem Sukkubus erwartet?«


    Bei diesen Worten wich alle Schläfrigkeit aus Toms Gesicht, und er blickte beklommen zum Fenster, dessen Scheiben und Läden gegen die Gefahren der Nacht fest verschlossen waren.


    »Ihr solltet darüber keine Witze machen, Mylord«, sagte er vorwurfsvoll. »Es ist schließlich ein Engländer umgekommen.«


    »Ihr habt Recht, Tom; möge der Gefreite Bodger mir vergeben.« Grey fand den Tadel gerechtfertigt und war auch viel zu sehr von den Ereignissen überwältigt, um sich verletzt zu fühlen. »Dennoch, wir kennen die Ursache seines Todes nicht. Es gibt doch wohl noch keinen Beweis dafür, dass etwas Übernatürliches daran beteiligt war. Habt Ihr etwas gegessen?«


    »Ja, Mylord. Die Köchin war schon im Bett, aber sie ist aufgestanden und hat Brot und Suppe für uns geholt, und Bier. Wollte alles darüber wissen, was ich auf dem Kirchhof gefunden habe«, fügte er hinzu.


    Grey lächelte vor sich hin; die Betonung des Wortes »ich« in diesem Satz ließ darauf schließen, dass Toms Proteste im Namen des verstorbenen Gefreiten Bodger nicht nur seinem Gefühl für Anstand, sondern auch seinem Besitzerstolz entsprangen.


    Grey setzte sich, um sich von Tom die Stiefel und die immer noch nassen Strümpfe ausziehen zu lassen. Das ihm zugewiesene Zimmer war klein, aber warm und hell, und die Schatten des kräftig brennenden Feuers flackerten über eine gestreifte Damasttapete. Nach der nassen Kälte auf dem Kirchhof und der trostlosen Kühle der Steinkorridore im Schloss empfand er Dankbarkeit für die Hitze auf seiner Haut– ein Gefühl, das noch verstärkt 
     wurde, als er einen Krug mit heißem Wasser zum Waschen entdeckte.


    »Soll ich mit Euch kommen, Mylord? Morgen früh, meine ich?«


    Tom löste Greys Haare und kämmte sie. Dann und wann tauchte er den Kamm in ein Duftwasser aus Kastanienblättern und Kamille, das die Läuse vertreiben sollte.


    »Nein, ich glaube nicht. Ich werde zuerst hinüberreiten und mit Oberst Ruysdale sprechen; einer der Dienstboten kann mir mit dem Toten folgen.« Grey schloss die Augen und fühlte sich allmählich schläfrig, wenn ihm auch immer noch kleine Schauer der Erregung durch Oberschenkel und Leib fuhren. »Ich wäre Euch aber dankbar, Tom, wenn Ihr Euch mit den Dienstboten unterhalten würdet. Findet heraus, was sie sich erzählen.« Sie würden weiß Gott genug zu erzählen haben.


    Sauber, gebürstet und gemütlich in Nachthemd, Nachtmütze und Überjacke gehüllt, entließ Grey Tom, auf dessen Armen sich verschmutzte Kleidungsstücke türmten.


    Er schloss die Tür hinter dem Burschen und zögerte, starrte die polierte Holzfläche an, als wolle er hindurchschauen und sehen, wer draußen im Flur stand. Doch sein Blick traf auf das verschwommene Spiegelbild seines eigenen Gesichts, und er hörte Toms Schritte, die sich im Korridor entfernten.


    Nachdenklich berührte er seine Lippen mit dem Finger. Dann seufzte er und verriegelte die Tür.


    Stephan hatte ihn schon öfter geküsst– hatte zahllose Menschen geküsst, wie Grey beobachtet hatte. Der 
     Mann liebte es, andere zu umarmen. Aber dies war doch wohl mehr gewesen als die brüderliche Umarmung eines Kameraden oder eines besonders guten Freundes. Grey konnte Stephans Hand immer noch auf der Schulter spüren. Oder machte er sich aus Erschöpfung und Verwirrung falsche Hoffnungen und interpretierte mehr in die Geste hinein, als sie tatsächlich bedeutete?


    Und wenn er Recht hatte?


    Er schüttelte den Kopf, zog die Wärmflasche zwischen den Laken hervor und kroch ins Bett. Dabei dachte er, dass von allen Männern in Gundwitz allein er in dieser Nacht vor den Zuwendungen unternehmungslustiger Sukkubi sicher war.

  


  
    

    KAPITEL DREI


    Ein Mittel gegen die Schlaflosigkeit


    Das Hauptquartier des Zweiundfünfzigsten Regiments befand sich in Bonz, einem Dorf etwa zehn Meilen von Gundwitz entfernt. Grey fand Oberst Ruysdale im Schankraum des größten Wirtshauses, wo er sich zu einer dringenden Besprechung mit einigen anderen Offizieren aufhielt. Offensichtlich hatte er keine Zeit, sich mit der Leiche eines seiner Untergebenen zu befassen.


    »Grey? O ja, kenne Euren Bruder. Was habt Ihr gefunden? Wo? Ja, gut. Wisst Ihr, ah… Sergeant-Major Sapp. Ja, das ist es. Sapp wird wissen, wer…« Der Oberst machte eine undeutliche Handbewegung und deutete damit an, dass Grey die benötigte Hilfe zweifellos anderswo finden werde.


    »Ja, Sir«, sagte Grey und rammte die Fersen in die Sägespäne. »Ich kümmere mich unverzüglich darum. Aber verstehe ich es richtig, dass es Entwicklungen gibt, von denen unsere Verbündeten unterrichtet werden sollten?«


    Ruysdale starrte ihn mit kalten Augen und vorgeschobener Oberlippe an.


    »Wer hat Euch das gesagt, Sir?«


    Als ob man ihm das sagen musste. Am Rand des Dorfes 
     wurden die Truppen gemustert, Trommler riefen zu den Waffen, auf der Straße brüllten die Korporäle, und die Männer strömten aus ihren Quartieren, als hätte jemand mit einem Stock in einem Ameisenhaufen gestochert.


    »Ich bin Verbindungsoffizier, Sir, in Diensten von Hauptmann von Namtzens Hannoveranern«, erwiderte Grey, ohne die Frage zu beantworten. »Sie haben in Gundwitz Quartier bezogen; benötigt Ihr ihre Unterstützung?«


    Ruysdale setzte bei dieser Vorstellung eine zutiefst beleidigte Miene auf, doch ein Hauptmann, der eine Artilleriekokarde trug, hustete taktvoll.


    »Oberst, soll ich Major Grey unsere Situation insoweit erläutern, wie es nützlich ist? Ihr müsst Euch um wichtigere Angelegenheiten kümmern…« Er wies kopfnickend auf die Runde der versammelten Offiziere, die zwar einen hoch konzentrierten Eindruck machten, aber kaum im Begriff schienen, unverzüglich zur Tat zu schreiten.


    Der Oberst schnaubte kurz und machte eine Geste, die man als Entlassung in Gnaden oder ebenso gut als Verscheuchen eines lästigen Insekts deuten konnte. Grey verbeugte sich und murmelte: »Euer Diener, Sir.«


    Draußen befanden sich die Sturmwolken der letzten Nacht hastig auf dem Rückzug und huschten mit dem frischen, kalten Wind davon. Der Artilleriehauptmann wies mit einem Ruck seines Kopfes auf eine Schenke ein Stück weiter an der Straße.


    »Gehen wir ins Warme, Major!«


    Grey, der zu dem Eindruck gelangt war, dass dem Dorf keine unmittelbare Invasion bevorstand, nickte und folgte seinem neuen Begleiter in eine dunkle, verrauchte Höhle, die nach Pökelfleisch und vergorenem Kohl roch.


    »Benjamin Hiltern«, stellte sich der Hauptmann vor, während er seinen Umhang ablegte und dem Wirt zwei Finger entgegenhielt. »Ihr trinkt doch etwas, Major?«


    »John Grey. Danke. Dann haben wir also noch Zeit, etwas zu trinken, bevor wir überrannt werden?«


    Hiltern lachte, nahm Grey gegenüber Platz und rieb sich mit dem Fingerknöchel die vor Kälte gerötete Nase.


    »Wir haben so viel Zeit, dass unser großzügiger Gastgeber« – er nickte zu der verwitterten Gestalt hinüber, die gerade mit einem Krug kämpfte– »ein Wildschwein jagen, braten und mit einem Apfel in der Schnauze servieren könnte, wenn Euch danach wäre.«


    »Ich danke Euch, Hauptmann«, sagte Grey mit einem Blick auf den Wirt, der bei näherem Hinsehen nur ein unversehrtes Bein zu haben schien, während das andere von einem stabilen, wenn auch mitgenommen aussehenden Holzstumpf gestützt wurde. »Leider habe ich gerade gefrühstückt.«


    »Wie schade. Ich noch nicht. Bratkartoffeln mit Rührei«, bestellte Hiltern auf Deutsch bei dem Wirt, der nickte und in einem noch zwielichtigeren Loch im hinteren Teil des Hauses verschwand. »Köstlich«, sagte Hiltern an Grey gewandt und zog ein Halstuch hervor, das er sich in den Hemdausschnitt steckte.


    »In der Tat«, stimmte Grey höflich zu. »Nach dem Aufwand, der da draußen betrieben wird, kann man nur hoffen, dass Eure Truppe genauso gut verpflegt wird.«


    »Oh, das.« Hilterns engelsgleiches Gesicht verlor ein wenig von seiner Fröhlichkeit. »Die armen Kerle. Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.«


    Als Antwort auf Greys hochgezogene Augenbrauen erklärte er ihm die Sachlage.


    »Strafe. Es gab gestern eine Kricketpartie zwischen einer Mannschaft aus Oberst Bampton-Howards Truppe und unseren Jungs. Ruysdale hatte mit Bampton-Howard gewettet, um ziemlich viel, versteht Ihr?«


    »Und Eure Mannschaft hat verloren. Ja, ich verstehe. Also müssen Eure Jungs…«


    »Zehn Meilen im Dauerlauf zum Fluss und zurück, mit voller Ausrüstung. Wenigstens bleiben sie so in Form und geraten nicht in Schwierigkeiten«, sagte Hiltern. Er schloss die Augen zur Hälfte und hielt die Nase dem Bratkartoffelgeruch entgegen, der sich in der Luft verbreitete.


    »Verstehe. Dann geht man also davon aus, dass die Franzosen ihre Stellung verändert haben? Den letzten Berichten unserer Späher zufolge lagen sie ein paar Meilen nördlich des Flusses.«


    »Ja, das hat ein paar Tage lang für ziemlich viel Aufregung gesorgt; wir dachten, sie kämen vielleicht in unsere Richtung. Aber sie scheinen ausgeschert zu sein– Richtung Westen.«


    »Warum?« Grey spürte, wie es ihm unangenehm den Rücken hinunterlief. Es gab eine Brücke in Aschenwald, die sich für die Flussüberquerung anbot– aber es gab noch eine andere, mehrere Meilen weiter nördlich, in Gruneberg. Aschenwald wurde von einer preußischen Artilleriekompanie verteidigt; eine Abteilung Grenadiere unter Oberst Bampton-Howard hielt vermutlich die andere Querung.


    »Jenseits des Flusses hält sich ein ganzer Haufen 
     Franzmänner auf«, erwiderte Hiltern. »Wir vermuten, dass sie sich denen anschließen wollen.«


    Diese Nachricht erregte Greys Aufmerksamkeit. Es war zudem eine Neuigkeit, die man dem hannoverschen und preußischen Kommando offiziell hätte mitteilen müssen– statt sie beim zufälligen Besuch eines Verbindungsoffiziers zu verbreiten. Sir Peter Hicks war sehr gründlich, was die Kommunikation unter den Alliierten betraf; offenbar fühlte sich Ruysdale in dieser Hinsicht zu nichts genötigt.


    »Oh!«, sagte Hiltern, der seinen Gedanken erriet. »Ich bin sicher, dass er es Euch schon mitgeteilt hätte, wenn hier nicht solche Verwirrung herrschen würde. Und es erschien uns wirklich nicht dringend. Die Späher berichten, dass die Franzosen nur ihre Ausrüstung polieren und ihre Vorräte aufstocken. Sie müssen ja schließlich irgendwo hin, bevor es anfängt zu schneien.«


    Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch und lächelte als Entschuldigung– eine Entschuldigung, die Grey nach kaum mehr als einer Sekunde des Zögerns annahm. Wenn Ruysdale plante, es mit der Weitergabe von Nachrichten nicht so genau zu nehmen, war es nur gut, wenn sich Grey anderweitig auf dem Laufenden hielt– und Hiltern wusste offensichtlich bestens Bescheid.


    Sie plauderten beiläufig, bis der Wirt mit Hilterns Frühstück kam, doch Grey erfuhr nichts mehr von Bedeutung – abgesehen von der Tatsache, dass sich Hiltern bemerkenswert wenig um den Tod des Gefreiten Bodger scherte. Außerdem hielt er sich bedeckt, was die »Verwirrung« betraf, die er erwähnt hatte und die er mit einer Handbewegung als »ein bisschen Durcheinander bei der Verpflegungsausgabe, todlangweilig« abtat.


    Das Geräusch von Hufen und Rädern, die sich langsam bewegten, drang von der Straße herein, und Grey hörte eine laute Stimme, die mit deutlich hannoverschem Akzent nach dem Weg zum Stützpunkt der Engländer fragte.


    »Was ist das denn?«, fragte Hiltern und drehte sich auf seinem Hocker um.


    »Ich denke, der Gefreite Bodger kehrt heim«, erwiderte Grey und erhob sich. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Sir. Wisst Ihr, ob sich Sergeant-Major Sapp noch im Lager befindet?«


    »Hm… nein«, erwiderte Hiltern mit belegter Stimme und vollem Mund. »Er ist zum Fluss.«


    Das kam Grey ungelegen, denn er hatte keine Lust, sich den ganzen Tag lang hier aufzuhalten und auf Sapps Rückkehr zu warten, um ihm den Toten und die damit verbundene Verantwortung zu überlassen. Doch ihm kam ein anderer Gedanke.


    »Und der Regimentsarzt?«


    »Tot. Ruhr.« Hiltern schaufelte bedächtig Kartoffeln mit Ei in sich hinein. »Mmh. Versucht es bei Keegan. Er ist der Assistent des Arztes.«


    



    Der Großteil der Männer war im Begriff, das Lager zu verlassen, und so dauerte es eine Weile, bis Grey das Zelt des Stabsarztes ausfindig gemacht hatte. Dort angelangt, ließ er den Toten auf einer Bank ablegen und schickte den Wagen unverzüglich zum Schloss zurück. Er ging keinerlei Risiko ein, den Gefreiten Bodger am Ende nicht mehr loszubekommen.


    Keegan erwies sich als hagerer Waliser mit randloser 
     Brille und rotem Lockenschopf, der nicht so recht zu ihm passen wollte. Er blinzelte durch seine Brille, als er sich über die Leiche beugte und sie mit einem schmutzigen Finger versuchsweise anstieß.


    »Kein Blut.«


    »Nein.«


    »Fieber?«


    »Wahrscheinlich nicht. Ich habe den Mann ein paar Stunden vor seinem Tod noch gesehen, und da schien er hinlänglich gesund zu sein.«


    »Hm.« Keegan beugte sich über den Toten und blickte ihm neugierig in die Nasenlöcher, als vermutete er dort eine Antwort auf den vorzeitigen Tod des Gefreiten.


    Grey runzelte die Stirn, als er die schmierigen Fingerknöchel und die dünne Blutkruste sah, die Keegans Manschette säumte. Nicht ungewöhnlich für einen Stabsarzt, aber der Schmutz störte ihn schon.


    Keegan versuchte, mit dem Daumen ein Augenlid hochzuschieben, doch es widerstand ihm. Bodger war im Lauf der Nacht steif geworden; Hände und Arme waren zwar schon wieder erschlafft, doch Gesicht, Körper und Beine waren so hart wie Holz. Keegan seufzte und zog der Leiche die Strümpfe aus. Diese waren ziemlich abgetragen, unten voller Schmutzflecken, der linke Strumpf hatte ein Loch, und Bodgers großer Zeh lugte wie der Kopf eines neugierigen Wurms hervor.


    Keegan rieb die Hand am Schoß seines ohnehin schon schmutzigen Rocks ab und hinterließ dabei weitere Streifen, dann fuhr er sich damit unter der Nase entlang und schnüffelte laut. Grey verspürte den Drang, einen Schritt von dem Mann fortzutreten.


    Dann begriff er mit leiser Verblüffung, unter die sich Ärger mischte, dass er schon wieder an die Frau dachte. Frasers Frau. Fraser hatte kaum von ihr gesprochen– doch diese Zurückhaltung hatte seinen Worten nur noch mehr Bedeutung verliehen.


    Eines späten Abends hatten sie im Gouverneursquartier des Gefängnisses von Ardsmuir länger als gewohnt über ihrem Schachspiel gesessen– ein hart erkämpftes Remis, das Grey mehr freute als jeder Sieg über einen schwächeren Gegner. Gewöhnlich tranken sie Sherry, doch nicht an diesem Abend. Er hatte einen besonderen Rotwein gehabt, ein Geschenk seiner Mutter, und hatte darauf bestanden, dass Fraser ihm beim Leeren der Flasche half, da sich der Wein, einmal geöffnet, nicht lange hielt.


    Es war ein kräftiger Wein, und angeregt durch seine berauschende Wirkung und das spannende Spiel, hatte sich selbst Fraser ein wenig aus seiner ausgeprägten Zurückhaltung locken lassen.


    Nach Mitternacht war Greys Bediensteter hereingekommen, um das Geschirr von ihrer Mahlzeit mitzunehmen. Beim Gehen war er im Halbschlaf über die Schwelle gestolpert, der Länge nach hingefallen und hatte sich heftig an einer Glasscherbe geschnitten. Fraser war aufgesprungen wie eine Katze, hatte den Mann ergriffen und eine Falte seines Hemdes auf die Wunde gedrückt, um die Blutung zu stillen. Doch als Grey den Stabsarzt hatte kommen lassen wollen, hatte er ihn aufgehalten und schroff angeherrscht, das könne er gern tun, wenn er den Jungen umbringen wolle. Andernfalls solle er ihn besser durch Fraser versorgen lassen.


    Das hatte Fraser dann kundig und sanft getan, zuerst seine Hände und danach die Wunde mit Wein gewaschen, dann Nadel und Seidenfaden verlangt– und schließlich zu Greys Erstaunen den Faden ebenfalls in den Wein getaucht und die Nadel durch eine Kerzenflamme gezogen.


    »So hat es meine Frau gemacht«, hatte er gesagt und vor Konzentration die Stirn ein wenig gerunzelt. »Da gibt es diese kleinen Tierchen, die man Keime nennt, versteht Ihr, und wenn sie…« Er biss sich kurz auf die Unterlippe, als er den ersten Stich vornahm, und fuhr fort.


    »Wenn sie in eine Wunde geraten, fängt diese an zu eitern. Deshalb muss man sich gut waschen, bevor man eine Wunde versorgt, und seine Instrumente mit Feuer oder Alkohol behandeln, um die Keime zu töten.« Er lächelte dem Bediensteten kurz zu, der weiß im Gesicht war und auf seinem Hocker schwankte. »Lass nie zu, dass dich ein Arzt mit schmutzigen Händen berührt, hat sie gesagt. Lieber schnell verbluten, als langsam am Eiter sterben, nicht wahr?«


    Grey begegnete der Existenz von Keimen mit derselben Skepsis wie der von Sukkubi, doch hatte er seitdem jedem Mediziner sofort auf die Hände geschaut– und er hatte durchaus den Eindruck, dass die mehr auf Sauberkeit bedachten Mitglieder der Zunft möglicherweise weniger Patienten verloren, auch wenn er sich dem Thema nicht mit wissenschaftlicher Gründlichkeit gewidmet hatte.


    Im vorliegenden Fall jedoch stellte Mr. Keegan keine Gefahr für den verstorbenen Gefreiten Bodger dar, und 
     obwohl er angewidert war, protestierte Grey nicht, als Keegan die Leiche entkleidete und mit leisen Zischlauten die postmortalen Phänomene zur Kenntnis nahm, die so ans Tageslicht kamen.


    Grey war bereits bekannt, dass der Gefreite im Zustand der Erregung gestorben war. Dieser Zustand schien von anhaltender Dauer zu sein, obwohl die Totenstarre der restlichen Gliedmaßen allmählich nachließ, und war der Anlass für ein weiteres, überraschtes Zischeln aus Mr. Keegans Mund.


    »Na, wenigstens ist er glücklich gestorben«, murmelte Keegan und kniff die Augen zu. »Ach, du lieber Himmel!«


    »Meint Ihr, dass dies… ein normales Vorkommnis ist?«, erkundigte sich Grey. Er war fest davon ausgegangen, dass der bemerkenswerte Zustand des Gefreiten Bodger nach dem Tod abklingen werde. Doch schien er bei Tageslicht betrachtet besonders deutlich zu sein. Allerdings war es möglich, dass dies nur an der Farbe lag, einem kräftigen, dunklen Purpurton, der sich krass von der blassen Haut des Körpers abhob.


    Keegan berührte das Phänomen ganz vorsichtig mit dem Zeigefinger.


    »Starr wie Holz«, bemerkte er überflüssigerweise. »Normal? Weiß nicht. Aber die Jungs, die ich hier zu sehen bekomme, sind meistens am Fieber oder an der Ruhr gestorben, und wenn ein Mann krank ist, steht ihm meist der Sinn nicht nach…« Er verfiel in eine nachdenkliche Betrachtung des Toten.


    »Was hat denn die Frau gesagt?«, fragte er, als er sich kurz darauf aus seinen Gedanken aufrappelte.


    »Wer, die Frau, mit der er zusammen war? Verschwunden. Wiewohl man ihr das nicht vorwerfen kann.« Immer vorausgesetzt, dass es eine Frau gewesen war, fügte er insgeheim hinzu. Andererseits, angesichts von Bodgers vorhergegangener Begegnung mit der Zigeunerin konnte man wohl davon ausgehen…


    »Könnt Ihr die Todesursache feststellen?«, erkundigte sich Grey, als er sah, dass Keegan den gesamten Körper examinierte, obwohl sein faszinierter Blick immer wieder abschweifte zu… Farbe oder nicht, es war wirklich bemerkenswert.


    Der Assistenzarzt schüttelte seine Löckchen, ganz damit beschäftigt, dem Toten das Hemd vom Leib zu zerren.


    »Keine Verletzung, die zu erkennen wäre. Vielleicht ein Schlag vor den Kopf?« Er beugte sich dicht über den Toten, betrachtete blinzelnd dessen Kopf und Gesicht und stieß ihn hier und dort forschend mit dem Finger an.


    Ein Trupp Uniformierter trabte auf sie zu. Die Männer befestigten hastig Schnallen und Knöpfe und hievten unter Flüchen Rucksäcke und Musketen von den Pferden. Grey zog seinen Hut ab und platzierte ihn strategisch geschickt auf der Leiche, um kein öffentliches Aufsehen zu erregen– doch niemand hatte auch nur einen Blick für die Szene neben dem Lazarettzelt übrig; ein Toter glich dem anderen.


    Grey nahm den Hut wieder an sich und sah zu, wie die Männer sich entfernten, grollend wie ein kleines Gewitter auf dem Durchzug. Die meisten Soldaten waren bereits auf dem Exerzierplatz versammelt. Er sah sie in einiger Entfernung. Sie bewegten sich in einer langsamen, 
     ungeordneten Masse, die sich beim Ruf des Sergeant-Majors schlagartig in saubere Formationen verwandeln würde.


    »Ich kenne Oberst Ruysdale vom Hörensagen«, sagte Grey nach einer Gedankenpause, »wenn auch nicht persönlich. Ich habe gehört, dass er ein wenig schwer von Begriff sein soll, aber nicht, dass er ein kompletter Esel sei.«


    Keegan lächelte und hielt den Blick auf seine Arbeit gerichtet.


    »Das glaube ich auch nicht«, stimmte er zu. »Kein kompletter.«


    Grey verharrte in einladendem Schweigen, eine Einladung, der der Arzt Sekunden später folgte.


    »Er will sie zermürben, versteht Ihr. Sie sollen so müde zurückkommen, dass sie beim Abendessen einschlafen.«


    »Ach ja?«


    »Sie bleiben jede Nacht auf, versteht Ihr? Keiner will einschlafen, damit das Wesen– ein Saugibus, oder? – sie nicht im Traum besucht. Das ist zwar gut für die Wirtshausbesitzer, aber weniger gut für die Disziplin, wenn die Männer auf Patrouille einschlafen oder beim Exerzieren…«


    Keegan blickte von seiner Untersuchung auf und betrachtete Grey mit Aufmerksamkeit.


    »Ihr schlaft auch nicht gut, oder, Major?« Er tippte sich mit einem schmutzigen Finger unter das Auge und deutete dunkle Ringe an, dann kicherte er.


    »Ich bin gestern Abend lange wach geblieben, ja«, erwiderte Grey gleichmütig. »Aufgrund der Entdeckung unseres Gefreiten Bodger.«


    »Hm. Ja, verstehe«, murmelte Keegan und richtete sich auf. »Sieht ja so aus, als hätte sich der Saugibus an ihm satt gesaugt.«


    »Dann wisst Ihr also von den Gerüchten um einen Sukkubus?«, fragte Grey und überhörte Keegans Versuch zu scherzen.


    »Natürlich weiß ich davon.« Keegan machte ein überraschtes Gesicht. »Alle wissen davon. Habe ich das nicht gerade gesagt?«


    Keegan wusste nicht, wie das Gerücht ins Lager geraten war, doch es hatte sich wie ein Buschfeuer ausgebreitet, und innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte jeder davon gehört. Der anfängliche Spott hatte sich in argwöhnische Aufmerksamkeit verwandelt, dann in zögernde Überzeugung, als weitere Geschichten von den Träumen und Qualen der Männer im Ort die Runde machten– und mit der Nachricht vom Tod des preußischen Soldaten war offene Panik ausgebrochen.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr diese Leiche nicht gesehen habt?«, fragte Grey.


    Der Waliser schüttelte den Kopf.


    »Es heißt, dem armen Kerl wurde das Blut ausgesaugt – aber wer weiß, wie es dazu gekommen ist? Vielleicht war es ein Schlaganfall. So etwas habe ich schon öfter gesehen– das Blut spritzt aus der Nase, um den Druck vom Gehirn zu nehmen. Eine ziemliche Sauerei.«


    »Ihr scheint mir ein vernünftiger Mensch zu sein, Sir«, sagte Grey und meinte es als Kompliment.


    Keegan tat es mit einem leisen Schnauben ab, richtete sich auf und strich sich erneut mit den Handflächen über die Rockschöße.


    »Wenn man so lange wie ich mit Soldaten zu tun hat, Major, ist man wilde Geschichten gewohnt, das kann ich Euch versichern. Vor allem Männer im Feldlager. Nicht genug zu tun, und jede gute Geschichte breitet sich aus wie Butter auf heißem Toast. Und wenn es um Träume geht…« Er warf die Hände in die Luft.


    Grey nickte bestätigend. Soldaten hielten große Stücke auf Träume.


    »Ihr könnt mir also nichts über die Todesursache des Gefreien Bodger sagen?«


    Keegan schüttelte den Kopf und kratzte sich dabei die Flohstiche am Hals.


    »Ich sehe nicht das Geringste, Sir, tut mir Leid. Abgesehen von dem… ah… Offensichtlichen.« Er wies mit einem gezierten Kopfnicken auf den Unterkörper des Toten. »Und das ist für gewöhnlich nicht tödlich. Aber Ihr könntet seine Freunde fragen. Nur für alle Fälle.«


    Bei dieser rätselhaften Anspielung blickte Grey fragend auf, und Keegan hustete.


    »Ich sagte doch, dass die Männer nicht schlafen, Sir. Sozusagen um zu verhindern, dass sich ein Saugibus eingeladen fühlt. Nun, ein paar von ihnen sind noch etwas weiter gegangen und haben die Dinge– sozusagen– selbst in die Hand genommen.«


    Einige tatkräftige Seelen, berichtete Keegan, hatten sich überlegt, dass, wenn der Sukkubus hinter der männlichen Essenz her sei, man diese Versuchung am besten beseitige. »Sozusagen, Sir.« Zwar hatten die meisten Männer, die sich für diese Maßnahme entschieden, ihre Vorkehrungen diskret getroffen, doch die Männer lebten in beengten Verhältnissen. In der Tat waren es Beschwerden 
     mehrerer Anwohner über massenhafte, grobe Sittenwidrigkeit der unter ihrem Dach einquartierten Soldaten gewesen, die zu Ruysdales Edikt geführt hatten.


    »Ein nasser Friedhof ist sicherlich nicht der Ort, den ich mir für ein romantisches Stelldichein aussuchen würde, falls ich dazu Gelegenheit bekäme. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sich ein paar Männer denken, sie könnten es dem Saugibus in seinem eigenen Revier zeigen. Und wenn der Gefreite– Bodger, sagt Ihr, heißt er, Sir? –… dabei vornüber gekippt ist… Nun ja, dann gehe ich davon aus, dass seine Kameraden schnellstens das Weite gesucht haben und nicht geblieben sind, um sich Fragen stellen zu lassen.«


    »Ihr habt eine ungewöhnliche Denkweise, Mr. Keegan«, sagte Grey. »Ausgesprochen vernünftig. Ich gehe nicht davon aus, dass Ihr es wart, von dem der Vorschlag für diese… Vorsichtsmaßnahme kam?«


    »Wer, ich?« Keegan versuchte– vergeblich– Entrüstung an den Tag zu legen. »Welch eine Vorstellung, Major!«


    »In der Tat«, sagte Grey und verabschiedete sich.


    Weiter weg verließen die Soldaten geordnet den Exerzierplatz, und eine Marschkolonne nach der anderen setzte sich unter dem Klappern und Scheppern der Wasserflaschen und Musketen und dem Stakkato der Kommandorufe ihrer Korporäle und Sergeanten in Bewegung. Grey blieb für einen Moment stehen und sah ihnen zu, während ihm die Herbstsonne angenehm den Rücken wärmte.


    Nach dem nächtlichen Toben des Sturms war ein klarer, stiller Tag angebrochen, der mild zu werden versprach. 
     Allerdings ziemlich matschig, stellte er fest, als er den zerpflügten Boden des Exerzierplatzes und die Schlammklumpen sah, die von den Füßen der Läufer aufflogen und ihnen die Hosen voll spritzten. Der Marsch würde anstrengend werden und das Saubermachen hinterher eine Heidenarbeit. Möglich, dass Ruysdale diese Übung nicht als Strafe vorgesehen hatte, doch genau das wäre sie.


    Als Artillerist, der er war, schätzte Grey das Gelände sofort daraufhin ab, ob es den Durchzug von Geschützwagen ermöglichte. Hoffnungslos. Der Boden war so weich wie nasser Käse. Selbst die Mörser würden im Handumdrehen einsinken.


    Er wandte sich um und betrachtete die Hügel, auf denen sich angeblich die Franzosen verschanzt hatten. Wenn sie Kanonen besaßen, würden sie ihre Stellung wohl vorerst nicht ändern.


    Dennoch erfüllte ihn die Situation mit einem Gefühl der Beklommenheit, das nicht weichen wollte, auch wenn er sich das nur ungern eingestand. Ja, wahrscheinlich hatten die Franzosen vor, nach Norden abzurücken. Nein, es gab keinen ersichtlichen Grund, warum sie das Tal durchqueren sollten; Gundwitz besaß keinerlei strategische Bedeutung und war auch nicht groß genug, damit der Abstecher und eine Plünderung sich lohnten. Ja, Ruysdales Truppen lagen zwischen den Franzosen und dem Ort. Doch er blickte auf den verlassenen Exerzierplatz und die Soldaten, die in der Ferne verschwanden, und spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, als stünde jemand mit einer geladenen Pistole hinter ihm.


    »Ich wäre etwas glücklicher, wenn Ruysdale eine zusätzliche 
     Abteilung zur Verteidigung der Brücke entsenden würde.« Hicks’ Worte hallten in seinem Gedächtnis nach. Also spürte Sir Peter dieses Jucken auch. Möglich, dachte Grey, dass Ruysdale doch ein Esel war.

  


  
    

    KAPITEL VIER


    Die Kanoniere


    Mittag war vorbei, als Grey den Fluss erreichte. Die Landschaft wirkte verschlafen unter einer hoch stehenden, blassen Sonne, und der Fluss war von dicht stehenden Bäumen flankiert, deren Herbstlaub in Gold und Blutrot schimmerte, ein Kontrast zum schwarzbraunen Flickwerk abgeernteter Felder und vertrockneter Wiesen.


    Etwas näher jedoch, und der Fluss zerstreute den Eindruck bukolischer Lieblichkeit. Es war ein breites, tiefes Gewässer, schäumend und rasch fließend, vom Regen der letzten Zeit kräftig angeschwollen. Selbst aus einigem Abstand sah Grey entwurzelte Baume und Büsche darin treiben und dann und wann den Kadaver eines kleinen Tiers, das in der Strömung ertrunken war.


    Die preußische Artillerie war auf einer kleinen Erhebung platziert und hielt sich in einem Hain verborgen. Nur ein Zehnpfünder, bemerkte Grey beklommen, und ein kleiner Mörser– obwohl es hinreichende Vorräte an Geschossen und Pulver gab und diese lobenswert gut verwahrt wurden. Mit preußischem Ordnungssinn hatte man alles unter einem Leinendach vor dem Regen in Sicherheit gebracht.


    Die Männer begrüßten ihn mit großer Herzlichkeit. Jede Ablenkung von der Langeweile der Brückenbewachung war ihnen willkommen– umso mehr, wenn jemand Bier mitbrachte wie Grey, der so umsichtig gewesen war, sich vor dem Verlassen des Feldlagers zwei große Ale-Schläuche zu besorgen.


    »Ihr esst doch mit uns, Major«, sagte der hannoversche Leutnant, der das Kommando hatte. Er nahm sowohl das Bier als auch die Depeschen entgegen und wies mit einer eleganten Handbewegung auf einen Felsbrocken.


    Seit dem Frühstück waren Stunden vergangen, und Grey nahm die Einladung gern an. Er zog seinen Rock aus, breitete ihn über den Felsbrocken, krempelte die Ärmel auf und schloss sich kameradschaftlich der Mahlzeit aus hartem Zwieback, Käse und Bier an und nahm dankend einige Bissen einer festen, würzigen Wurst entgegen.


    Leutnant Dietrich, ein Herr in mittleren Jahren mit einem buschigen Bart und entsprechenden Augenbrauen, öffnete die Depeschen und las sie, während Grey seine Deutschkenntnisse an den Kanonieren erprobte. Doch hielt er beim Plaudern ein wachsames Auge auf den Leutnant gerichtet, denn er war neugierig, wie der Artillerist von Namtzens Depesche aufnehmen würde.


    Die Augenbrauen des Leutnants waren ein bemerkenswertes Barometer seines inneren Befindens. Während der ersten Momente der Lektüre blieben sie, wo sie waren, dann hoben sie sich auf einen Scheitelpunkt des Erstaunens, wo sie eine ganze Weile verharrten, um schließlich mit kleinen, bestürzten Zuckungen wieder in 
     ihre Ausgangslage zurückzufinden, während der Leutnant entschied, wie viel von dieser Information er seinen Männern klugerweise weitergeben sollte.


    Der Leutnant faltete das Papier zusammen und warf Grey einen scharfen, fragenden Blick zu. Grey nickte kaum merklich; ja, er wusste, was in der Depesche stand.


    Der Leutnant sah sich unter seinen Männern um und blickte hinter sich, als schätzte er ab, wie weit es durch das Tal bis zum Feldlager der Briten und dem Ort dahinter war. Dann richtete er den Blick wieder auf Grey, kaute nachdenklich an seinem Schnurrbart und schüttelte sacht den Kopf. Er würde nichts von einem Sukkubus erwähnen.


    Im Großen und Ganzen hielt Grey das für klug und neigte zustimmend den Kopf. Es waren nur zehn Männer hier; wenn einer von ihnen die Gerüchte bereits kannte, kannten alle sie. Und der Leutnant schien sein Kommando zwar in der Hand zu haben, doch es war nicht zu leugnen, dass dies Preußen waren und nicht seine eigenen Männer. Er konnte nicht wissen, wie sie reagieren würden.


    Der Leutnant steckte seine zusammengefalteten Papiere ein und kam herbei, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Allerdings, so beobachtete Grey fasziniert, schien ihm der Inhalt der Depesche so auf der Seele zu liegen, dass sich das Gespräch– ohne wahrnehmbaren Anstoß in diese Richtung, aber mit dem unbeirrbaren Schwung einer Kompassnadel– dem Übernatürlichen und seinen Manifestationen zuwandte.


    Es war ein schöner Tag, ringsum taumelten goldene Blätter zu Boden, der Fluss rauschte, und sie waren reichlich 
     mit Bier versorgt. Und so boten die Geschichten von Gespenstern, blutenden Nonnen und Geisterschlachten am Himmel nicht mehr als gute Unterhaltung. Im kalten Schatten der Nacht würde das anders sein– obwohl die Geschichten auch dann nicht verstummen würden. Schlimmer als Kanonenschüsse, Bajonette oder Seuchen, war die Langeweile des Soldaten größter Feind.


    Doch dann erzählte einer der Kanoniere die Geschichte eines prächtigen Hauses in seiner Heimatstadt, in dessen Zimmern zum Ärger der Hausbewohner bei Nacht die Schreie eines Kindergeistes widerhallten. Schließlich verfolgten sie die Geräusche zu einer bestimmten Wand zurück, entfernten den Putz und entdeckten einen zugemauerten Kamin, in dem die Überreste eines kleinen Jungen lagen– und daneben der Dolch, der ihm die Kehle durchtrennt hatte.


    Mehrere Soldaten machten bei diesen Worten Gesten zur Abwehr des Bösen, doch in den Gesichtern zweier Männer sah Grey einen deutlichen Ausdruck der Beklommenheit. Diese beiden wechselten Blicke, dann wandten sie sich hastig ab.


    »Habt ihr so etwas vielleicht schon einmal gehört?«, fragte Grey den jüngeren der beiden. Er lächelte und gab sich alle Mühe, harmlose Freundlichkeit auszustrahlen.


    Der Junge– er konnte nicht älter als fünfzehn sein– zögerte, doch die Neugier seiner Kameraden war so groß, dass er nicht widerstehen konnte.


    »Keine Geschichte«, sagte er. »Ich… wir…« Er wies kopfnickend zu seinem Kameraden hinüber. »Letzte Nacht im Sturm. Samson und ich haben am Fluss ein Kind weinen gehört. Wir sind mit einer Laterne hingegangen, 
     um nachzusehen, doch da war nichts. Aber wir haben es trotzdem gehört. Es hörte nicht auf, obwohl wir hin und her gegangen sind und gesucht und gerufen haben, bis wir durch und durch nass und fast erfroren waren.«


    »Oh, das habt ihr also gemacht!«, warf ein Soldat Mitte zwanzig grinsend ein. »Und wir dachten schon, du und Samson, ihr hättet’s unter der Brücke getrieben.«


    Das Blut schoss dem Jungen ins Gesicht, die Augen traten ihm fast aus den Höhlen, und er stürzte sich auf den Kameraden. Der fiel von seinem Sitz, und beide wälzten sich in einem Gewirr aus Fäusten und Ellbogen im Laub.


    Grey sprang auf, trennte die Streithähne mit Fußtritten, ergriff den Jungen am Kragen und riss ihn hoch. Der Leutnant schrie sie wütend auf Deutsch an, doch Grey beachtete ihn nicht. Er schüttelte den Jungen, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen, und flüsterte: »Lach! Es war ein Witz.«


    Er starrte dem Jungen in die Augen und beschwor ihn, zur Vernunft zu kommen. Die schmalen Schultern unter seinen Händen vibrierten, und die braunen Augen waren glasig vor Angst und Verwirrung.


    Grey schüttelte den Jungen noch fester, dann ließ er ihn los und beugte sich über ihn, während er ihm zum Schein trockenes Laub von der Uniform schlug. »Wenn du dich so aufführst, merken sie es«, sagte er; seine Worte waren ein rasches Flüstern. »Um Himmels willen, lach!«


    Samson, der genug Erfahrung hatte, um zu wissen, was unter solchen Umständen zu tun war, tat genau das– er 
     vertrieb witzelnde Kameraden mit den Ellbogen und beantwortete derbe Scherze mit noch derberen. Der Junge warf Grey einen Blick zu und schien endlich zu begreifen. Grey ließ ihn los, wandte sich wieder der Gruppe zu und sagte laut: »Wenn ich vorhätte, es mit jemandem zu treiben, würde ich auf gutes Wetter warten. Wer sich bei solchem Donner und Regen über irgendetwas hermacht, muss schon sehr verzweifelt sein!«


    »Es ist schon lange her, Major«, sagte einer der Soldaten und bewegte die Hüften in obszönem Rhythmus. »Sogar ein Schaf im Schneesturm käme mir jetzt verführerisch vor!«


    »Haha. Geh und mach’s dir selbst, Wulfie. Das Schaf würde dir eine Abfuhr erteilen.« Der Junge war immer noch rot im Gesicht, und die Augen tränten ihm, doch er hatte sich wieder gefangen. Er rieb sich mit der Hand über den Mund und spuckte aus. Als die anderen lachten, zwang er sich zu einem Grinsen.


    »Du könntest es dir doch selbst machen, Wulfie– wenn dein Ding so lang ist, wie du behauptest.« Samson warf Wulf einen anzüglichen Blick zu, und dieser streckte seine erstaunlich lange Zunge heraus und bewegte sie wollüstig.


    »Das wüsstest du wohl gern!«


    An diesem Punkt wurde der Schlagabtausch von zwei Soldaten unterbrochen, die keuchend die Anhöhe heraufkamen, nass bis zu den Hüften, ein großes totes Schwein im Schlepptau, das sie aus dem Fluss gezogen hatten. Diese Ergänzung des Abendessens wurde mit Beifallsrufen begrüßt, und die Hälfte der Männer machte sich sogleich daran, das Tier zu zerlegen, während die anderen 
     mit nachlassender Aufmerksamkeit ihr Gespräch wieder aufnahmen.


    Doch die Luft war ihnen ausgegangen, und Grey war im Begriff, sich zu verabschieden, als einer der Männer eine lachende Bemerkung über Zigeunerinnen machte.


    »Was sagt Ihr da?«, fragte er den Mann auf Deutsch. »Zigeuner? Habt Ihr in letzter Zeit Zigeuner gesehen?«


    »O ja, Major«, erwiderte der Soldat bereitwillig. »Heute Morgen noch. Sie sind über die Brücke gekommen, sechs Maultierwagen. Sie pendeln hin und her. Wir haben sie schon öfter gesehen.«


    Grey versuchte, seiner Stimme einen ruhigen und beiläufigen Klang zu verleihen.


    »Wirklich?« Er wandte sich an den Leutnant. »Haltet Ihr es für möglich, dass sie mit den Franzosen verkehren?«


    »Natürlich.« Der Leutnant zog ein überraschtes Gesicht, dann grinste er. »Was sollen sie den Franzosen denn erzählen? Dass wir hier sind? Ich glaube, das wissen sie längst, Major.«


    Er deutete auf eine Lücke zwischen den Bäumen, durch die Grey die englischen Soldaten aus Ruysdales Regiment sehen konnte, die in etwa einer Meile Entfernung am Ufer des Flusses aufliefen wie Treibholz, ihre Rucksäcke abwarfen und ins seichte Wasser wateten, um zu trinken, vom Laufen erhitzt und mit Schlamm verkrustet.


    Es stimmte: Die Anwesenheit der englischen und hannoverschen Regimenter konnte niemanden überraschen; jeder, der mit einem Fernglas auf den Klippen stand, konnte wahrscheinlich die Flecken auf dem Fell von 
     Ruysdales Hund zählen. Und was Nachrichten bezüglich ihrer Truppenbewegungen anging… nun, da weder Ruysdale noch Hicks die geringste Ahnung hatten, wann sie aufbrechen würden oder wohin, bestand keine große Gefahr, dass der Feind dies erfahren würde.


    Er lächelte und verabschiedete sich freundlich von dem Leutnant, obwohl er sich vornahm, mit Stephan von Namtzen zu sprechen. Möglich, dass die Zigeuner harmlos waren– aber jemand sollte ein Auge auf sie haben. Immerhin konnten die Zigeuner jedem, der sie danach fragte, erzählen, dass nur wenige Männer die Brücke bewachten. Und irgendwie glaubte er nicht daran, dass Ruysdale ernsthaft über Sir Peters Bitte um Verstärkung nachdachte, auch wenn Grey sie überbracht hatte.


    Er winkte den Kanonieren beiläufig zu, doch diese beachteten ihn kaum, da sie bis zu den Ellbogen in Blut und Schweinedärmen steckten. Der Junge hielt sich abseits und hackte Holz für das Feuer.


    Grey ließ den Artillerieposten hinter sich und ritt zum Brückenkopf, wo er anhielt und Karolus’ Zügel anzog, um einen Blick über den Fluss zu werfen. Das Land blieb noch ein Stückchen flach, dann erhob es sich zu sanften Hügeln, die in ein steiles Vorgebirge übergingen. Dort oben auf den Klippen lauerten wahrscheinlich immer noch die Franzosen. Er zog ein kleines Fernglas aus der Tasche und suchte sorgfältig die Spitze der Klippen ab. Auf den Höhen bewegte sich nichts: keine Pferde, keine Menschen, keine wehenden Banner– und doch schwebte dort oben eine schwache graue Dunstglocke, eine Wolke an einem ansonsten wolkenlosen Himmel. Der Rauch von Lagerfeuern, vielen Lagerfeuern. Ja, die Franzosen waren noch da.


    Er ließ den Blick über die darunter liegenden Hügel schweifen und sah genau hin– doch wenn die Zigeuner auch dort waren, verriet keine aufsteigende Rauchsäule ihre Anwesenheit.


    Er sollte das Lager der Zigeuner suchen und seine Bewohner selbst befragen– aber es wurde allmählich spät, und ihm war jetzt nicht danach. Er wendete das Pferd in Richtung des Ortes, ohne einen Blick auf den Hain zu werfen, der die Kanonen und ihre Bemannung verbarg.


    Besser, wenn der Junge lernte– und zwar schnell–, seine Natur zu verbergen, sonst würde er bald für jeden Mann herhalten müssen, dem der Sinn danach stand. Und das würden viele sein. Wulf hatte Recht gehabt: Nach Monaten im Feld war ein Soldat nicht wählerisch, und mit seinen sanften roten Lippen und seiner zarten Haut war der Junge um einiges verlockender als ein Schaf.


    Karolus schlug beunruhigt mit dem Kopf und verlangsamte seine Schritte. Greys Hände zitterten, während sie die Zügel viel zu fest umklammerten. Er zwang sich, sie zu entspannen, brachte das Zittern zum Stillstand und sprach ruhig auf das Pferd ein, das er wieder zu mehr Schnelligkeit antrieb.


    Er war einmal überfallen worden, in einem Feldlager irgendwo in Schottland in den Tagen nach Culloden. Jemand hatte ihn in der Dunkelheit überwältigt und ihm von hinten einen Arm um die Kehle gelegt. Er hatte sich schon tot gewähnt, doch der Angreifer hatte andere Pläne. Der Mann hatte kein Wort gesagt, seine Sache mit rücksichtsloser Schnelligkeit erledigt und ihn Augenblicke später hinter einem Wagen liegen gelassen, sprachlos vor Schreck und Schmerz.


    Er hatte nie herausbekommen, wer es gewesen war: ein Offizier, ein Soldat oder ein Unbekannter. Hatte nie erfahren, ob dem Mann etwas an seinem Aussehen oder Verhalten aufgefallen war, was ihn zu dem Übergriff verleitet hatte, oder ob er sich seiner einfach nur bemächtigt hatte, weil er gerade da war.


    Doch ihm war klar gewesen, wie gefährlich es wäre, jemandem davon zu erzählen. Er hatte sich gewaschen, sich aufgerichtet und war festen Schrittes gegangen, hatte normal gesprochen und den Männern dabei ins Auge gesehen. Niemand hatte etwas von den Prellungen und Verletzungen unter seiner Uniform geahnt, von dem hohlen Gefühl unter seinem Brustbein. Und sofern der Angreifer mit ihm bei Tisch gesessen und das Brot mit ihm gebrochen hatte, hatte er nichts davon gewusst. Von diesem Tag an hatte er zu jeder Zeit einen Dolch bei sich getragen, und es hatte nie wieder jemand gegen seinen Willen Hand an ihn gelegt.


    Die Sonne sank hinter ihm, der Schatten von Pferd und Reiter streckte sich vor ihm aus wie im Flug, wie im Flug rasten sie gesichtslos dahin.

  


  
    

    KAPITEL FÜNF


    Dunkle Träume


    Und wieder kam Grey zu spät zum Abendessen. Diesmal brachte man ihm jedoch ein Tablett, und er saß im Salon und aß, während sich die übrigen Hausbewohner und Gäste unterhielten.


    Die Prinzessin sorgte dafür, dass es ihm an nichts fehlte, setzte sich eine Weile zu ihm und ließ ihm eine schmeichelhafte Aufmerksamkeit angedeihen. Doch er war erschöpft vom Tag im Sattel, und seine Antworten waren knapp. Bald ließ sie ihn allein, und er konnte sich ganz seiner friedlichen Auseinandersetzung mit etwas kaltem Wild und einer Quiche mit Pilzen und Zwiebeln widmen.


    Er war fast fertig, als er eine große, warme Hand auf seiner Schulter spürte.


    »Nun habt Ihr also die Kanoniere an der Brücke gesehen? Ist bei ihnen alles in Ordnung?«, fragte von Namtzen.


    »Ja, bestens«, erwiderte Grey. Es hatte keinen Sinn– noch nicht–, von Namtzen von dem jungen Soldaten zu erzählen. »Ich habe ihnen berichtet, dass Verstärkung aus Ruysdales Regiment kommen wird. Ich hoffe, das geschieht auch.«


    »Die Brücke?« Die Hausherrin, die das Wort auffing, wandte sich stirnrunzelnd von ihrer Unterhaltung ab. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Landgraf. Die Brücke ist nicht in Gefahr.«


    »Davon bin ich überzeugt, Madam«, sagte Stephan und knallte ritterlich die Absätze zusammen, als er sich vor der alten Dame verbeugte. »Ihr könnt versichert sein, dass Major Grey und ich Euch beschützen werden.«


    Bei diesem Gedanken zog die alte Dame ein etwas pikiertes Gesicht.


    »Die Brücke ist nicht in Gefahr«, wiederholte sie, berührte die Medaille am Mieder ihres Kleides und sah kampfeslustig von einem Mann zum nächsten. »Seit dreihundert Jahren hat kein Feind mehr die Brücke von Aschenwald überquert. Kein Feind wird sie je überqueren!«


    Stephan blickte Grey an und räusperte sich leicht. Grey räusperte sich ebenfalls und lobte das Essen mit einem eleganten Kompliment.


    Als die Hausherrin weitergegangen war, schüttelte Stephan hinter ihrem Rücken den Kopf und wechselte ein knappes Lächeln mit Grey.


    »Ihr wisst von dieser Brücke?«


    »Nein, stimmt etwas nicht damit?«


    »Nur eine Geschichte.« Von Namtzen zuckte mit den Achseln, eine Geste milder Verachtung gegenüber dem Aberglauben anderer. »Es heißt, es gibt einen Wächter, eine Art Geist, der die Brücke verteidigt.«


    »Aha«, sagte Grey und dachte beklommen an die Geschichten, die von den bei der Brücke stationierten Kanonieren erzählt wurden. Waren unter ihnen Männer von hier, fragte er sich, die die Geschichte kannten?


    »Mein Gott«, sagte Stephan und schüttelte den Kopf, als würde er von Stechmücken angegriffen. »Diese Geschichten! Wie kann ein Mensch von Verstand so etwas glauben?«


    »Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht nur diese eine Geschichte meint«, sagte Grey, »sondern auch die vom Sukkubus.«


    »Sprecht nicht davon!«, brummte von Namtzen finster. »Meine Männer werden zu Vogelscheuchen und fahren zusammen, wenn sie den Schatten eines Vogels entdecken. Sie fürchten sich bis zum letzten Mann, den Kopf auf ein Kissen zu legen, aus Angst, sie könnten sich umdrehen und dem Nachtgespenst ins Gesicht sehen.«


    »Da sind Eure Männer nicht die Einzigen.« Sir Peter war dazugekommen, um sich noch ein Glas einzuschenken. Er hob das Glas und trank unter leichtem Erschauern einen großen Schluck. Hinter ihm nickte Billman niedergeschlagen zur Bestätigung.


    »Verflixte Schlafwandler, alle miteinander!«


    »Ah«, sagte Grey nachdenklich. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte… Er stammt allerdings nicht von mir. Ein Vorschlag, den Ruysdales Stabsarzt erwähnte…«


    In diskreter Lautstärke erklärte er ihnen Mr. Keegans Empfehlung. Die Reaktionen seiner Zuhörer waren weniger diskret.


    »Was, Ruysdales Jungs polieren sich alle ihre Nudeln?« Grey befürchtete, Sir Peter werde gleich an seinem unterdrückten Gelächter sterben. Gut, dass Leutnant Dundas nicht anwesend ist, dachte er.


    »Vielleicht nicht alle«, sagte er. »Offenbar aber so viele, dass wir uns darüber Gedanken machen sollten. Ich 
     nehme an, Ihr habt… noch… kein ähnliches Phänomen bei Euren Soldaten beobachtet.«


    Billman, der die delikaten Pausen mitbekommen hatte, brüllte los vor Lachen. Von Namtzen stieß Grey vertraulich in die Seite und sagte mit gesenkter Stimme: »Vielleicht nicht dumm, diese Vorsichtsmaßnahme persönlich zu ergreifen, meint Ihr nicht?«


    Die Frauen und die deutschen Offiziere, die sich bis jetzt einem Kartenspiel gewidmet hatten, richteten fragende Blicke auf die Engländer. Einer der Männer rief von Namtzen eine Frage zu, und so blieb es Grey glücklicherweise erspart, ihm antworten zu müssen.


    Doch ihm kam ein Gedanke, und er packte von Namtzen am Arm, als dieser sich anschickte, sich den anderen zu einer Partie Bravo anzuschließen.


    »Einen Augenblick, Stephan. Ich wollte schon länger fragen: Dieser Tote aus Eurem Regiment– König. Habt Ihr seine Leiche persönlich gesehen?«


    »Nein, ich habe sie nicht gesehen. Aber mir wurde erzählt, seine Kehle sei fürchterlich zugerichtet gewesen– als sei ein wildes Tier auf ihn losgegangen. Und doch ist es nicht im Freien passiert; man hat ihn in seinem Quartier gefunden.« Er schüttelte erneut den Kopf und ließ Grey stehen, um sich dem Kartenspiel anzuschließen.


    Grey beendete seine Mahlzeit bei einer freundschaftlichen Unterhaltung mit Sir Peter und Billman, während er den Verlauf des Kartenspiels unauffällig beobachtete.


    Stephan trug heute Abend seine Paradeuniform. Ein kleinerer Mann wäre davon erdrückt worden; für das englische Auge waren die deutschen Vorlieben, was militärischen Dekor betraf, maßlos übertrieben. Doch mit 
     seinem kräftigen Wuchs und seinem Löwenkopf war der Landgraf von Erdberg einfach nur… ein Blickfang.


    Er schien nicht nur die Blicke von Prinzessin Louisa auf sich zu ziehen, sondern auch die dreier junger Frauen, Freundinnen der Prinzessin. Diese umringten ihn wie Drillingsmonde, die in seiner Umlaufbahn gefangen waren. Gerade griff er in seine Rockbrust und zog einen kleinen Gegenstand hervor, und sie drängten sich um ihn, um diesen zu betrachten.


    Grey wandte sich Billman zu, der ihn etwas gefragt hatte, doch dann drehte er sich wieder um und versuchte, nicht allzu offensichtlich hinzusehen.


    Er hatte versucht, die Gefühle zu unterdrücken, die Stephan in ihm erregte, aber erfahrungsgemäß waren diese Bemühungen zwecklos– die Gefühle stiegen doch an die Oberfläche. Manchmal wie eine explodierende Mörserkugel, manchmal wie der unaufhaltsame grüne Spross einer Krokuspflanze, der sich durch Schnee und Eis schob– doch sie kamen hoch.


    Liebte er Stephan? Das war keine Frage. Er mochte und respektierte den Hannoveraner, aber es lag kein Wahnsinn darin, kein Sehnen. Begehrte er Stephan? Eine sanfte Wärme in seinen Lenden, als brodele sein Blut über kleiner Flamme, deutete darauf hin, dass dies zutraf.


    Der antike Bärenschädel stand nach wie vor an seinem Ehrenplatz unter dem Porträt des alten Prinzen. Grey näherte sich dem Stück, um es zu betrachten, und beobachtete Stephan dabei mit halbem Auge.


    »Ihr habt doch bestimmt noch nicht genug gegessen, John!« Eine zarte Hand auf seinem Ellbogen drehte ihn 
     um, und er blickte in das Gesicht der Prinzessin, die kokett zu ihm auflächelte. »Ein kräftiger Mann, den ganzen Tag unterwegs– lasst mich die Dienstboten rufen, damit sie Euch etwas Besonderes bringen.«


    »Ich versichere Euch, Hoheit…« Doch sie wollte nichts hören, tippte ihn spielerisch mit ihrem Fächer an und rauschte davon wie eine vergoldete Wolke, um ihm eine Dessertspezialität zubereiten zu lassen.


    Mit dem zweifelhaften Gefühl, wie ein gemästetes Kalb für die Schlachtbank vorbereitet zu werden, suchte Grey Zuflucht in der Gesellschaft von Männern und fand sich an von Namtzens Seite wieder, der gerade den Gegenstand zusammenklappte, den er den Frauen gezeigt hatte. Sie waren jetzt zu den Kartenspielern hinübergegangen, um ihnen über die Schulter zu blicken und Wetten abzuschließen.


    »Was ist das?«, fragte Grey und wies kopfnickend darauf.


    »Oh…« Von Namtzen wirkte leicht bestürzt über die Frage, doch er reichte Grey nach kurzem Zögern eine kleine Lederschatulle mit Goldverschluss. »Meine Kinder.«


    Es war eine Miniatur, von meisterlicher Hand gemalt. Die Köpfe zweier Kinder, dicht beieinander, ein Junge, ein Mädchen, beide blond. Der Junge, eindeutig etwas älter, mochte drei oder vier Jahre alt sein.


    Im ersten Moment fühlte sich Grey, als hätte man ihm in die Magengrube geboxt; sein Mund öffnete sich, doch er war keines Wortes fähig. Oder zumindest dachte er das. Zu seiner Überraschung hörte er seine eigene Stimme, ruhig und voll höflicher Bewunderung.


    »Sie sind wirklich sehr hübsch und Eurer Frau in Eurer Abwesenheit sicher ein Trost.«


    Von Namtzen verzog leicht das Gesicht und zuckte kurz mit den Achseln.


    »Ihre Mutter ist tot. Sie ist bei Elises Geburt gestorben.« Mit seinem großen Zeigefinger berührte er ganz sanft das winzige Gesicht. »Meine Mutter kümmert sich um sie.«


    Grey brachte die angemessenen Beileidslaute hervor, doch er hätte nicht gewusst, was er sonst noch sagte, so verwirrend waren die Gedanken und Spekulationen, die seinen Kopf erfüllten.


    So verwirrend, dass er das spezielle Dessert der Prinzessin – ein enormes Gebilde aus eingekochten Himbeeren, Brandy, Sandkuchen und Sahne–, das man ihm jetzt reichte, vollständig aufaß, obwohl er von Himbeeren Ausschlag bekam.


    



    Er grübelte immer noch, als sich die Damen schon längst zurückgezogen hatten. Er schloss sich dem Kartenspiel an, wettete hemmungslos und spielte wild– und gewann mit der üblichen Perversität des Schicksals, obwohl er seinen Karten nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte.


    Hatte er sich vollkommen geirrt? Möglicherweise. Stephans Verhalten ihm gegenüber hatte nie die Grenzen des Schicklichen überschritten– und doch…


    Und doch kam es durchaus vor, dass Männer wie er heirateten und Kinder bekamen. Sicher wünschte sich ein Mann wie von Namtzen Erben, denen er einen Titel und Ländereien weiterzugeben hatte. Dieser Gedanke beruhigte Grey, und obwohl er sich gelegentlich an Brust oder 
     Hals kratzte, achtete er jetzt mehr auf sein Spiel– und begann endlich zu verlieren.


    Eine Stunde später beendete man das Kartenspiel. Grey verweilte noch, in der Hoffnung, dass Stephan das Gespräch mit ihm suchen würde, aber der Hannoveraner steckte in einer Auseinandersetzung mit Hauptmann Steffens fest, und schließlich ging Grey, der sich immer noch kratzte, nach oben.


    Heute Abend waren die Flure hell erleuchtet, und er fand seinen Korridor ohne jede Schwierigkeit. Er hoffte, dass Tom noch wach war; vielleicht konnte ihm der junge Leibdiener etwas gegen den Juckreiz besorgen. Eine Salbe vielleicht oder– er hörte hinter sich Stoff rascheln, und als er sich umdrehte, sah er die Prinzessin auf sich zukommen.


    Sie war erneut im Nachthemd– doch es war nicht das gewöhnliche Wollhemd, das sie in der Nacht zuvor getragen hatte. Diesmal war sie mit einem fließenden Gewand aus transparentem Batist bekleidet, das eng an den Brüsten anlag. Durch den dünnen Stoff waren die Brustwarzen deutlich zu sehen. Grey dachte, dass ihr trotz des reich bestickten Morgenmantels, den sie über das Nachthemd geworfen hatte, sehr kalt sein musste.


    Sie trug keine Haube, und ihr Haar war gebürstet, aber noch nicht für die Nacht geflochten; es floss in hübschen goldenen Wellen von ihren Schultern. Trotz des Brandys wurde auch Grey irgendwie kalt.


    »My Lord«, sagte sie. »John«, fügte sie hinzu und lächelte. »Ich habe etwas für Euch.« Er sah, dass sie etwas in der einen Hand hielt, eine kleine Schatulle.


    »Eure Hoheit«, sagte er und unterdrückte den Drang, 
     einen Schritt zurückzutreten. Ein sehr kräftiger Duft nach Tuberosen hüllte sie ein, ein Geruch, den er ganz besonders hasste.


    »Mein Name ist Louisa«, sagte sie und trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wollt Ihr mich nicht mit meinem Namen anreden? Hier, unter vier Augen?«


    »Natürlich. Wenn Ihr es wünscht– Louisa.« Guter Gott, wie war es nur dazu gekommen? Er hatte genug Erfahrung, um zu sehen, was sie vorhatte– er war ein schöner Mann, vermögend und aus guter Familie. Es war schon öfter vorgekommen– aber noch nie in Bezug auf eine Frau von königlichem Geblüt, die es gewohnt war, sich zu nehmen, was sie wollte.


    Er ergriff ihre ausgestreckte Hand, scheinbar mit der Absicht, sie zu küssen, in Wirklichkeit aber, um sie auf Abstand zu halten. Was wollte sie von ihm? Und warum?


    »Dies ist– um Euch zu danken«, sagte sie, als er den Kopf von ihren beringten Fingern hob. Sie drückte ihm die Schatulle in die andere Hand. »Und zu Eurem Schutz.«


    »Ich versichere Euch, Madam, dass es keines Dankes bedarf. Ich habe nichts getan.« Himmel, war es das? Glaubte sie, zum Dank mit ihm ins Bett gehen zu müssen – oder hatte sie sich vielmehr eingeredet, es zu müssen, weil sie es wollte? Und sie wollte; er konnte ihr die Erregung an den leicht geweiteten blauen Augen, den erröteten Wangen, dem rasenden Puls am Hals ansehen. Er drückte sanft ihre Finger und ließ sie los, dann versuchte er, ihr die Schatulle zurückzugeben.


    »Wirklich, Madam– Louisa–, ich kann das nicht annehmen; es ist doch sicherlich ein Familienkleinod.« Die 
     Schatulle sah in jedem Fall wertvoll aus; so klein sie war, war sie doch bemerkenswert schwer– sie bestand entweder aus vergoldetem Blei oder aus purem Gold– und mit einigen grob geschliffenen Edelsteinen verziert, die er für kostbar hielt.


    »Oh, das ist es auch«, versicherte sie ihm. »Es befindet sich seit Jahrhunderten im Besitz der Familie meines Mannes.«


    »Oh, nun denn, sicherlich… »Nein, Ihr müsst es behalten«, sagte sie heftig. »Es wird Euch vor der Kreatur beschützen.«


    »Kreatur. Ihr meint den…«


    »Den Nachtmahr«, sagte sie mit gesenkter Stimme und blickte unwillkürlich hinter sich, als fürchte sie, etwas Böses lauere ganz nahe bei ihnen in der Luft.


    Der Nachtmahr. Grey konnte nicht verhindern, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. Die Flure waren besser erleuchtet, aber ein geheimnisvoller Luftzug brachte die Kerzen zum Flackern und bewirkte, dass die Schatten wie wanderndes Wasser an den Wänden hinabliefen.


    Er senkte den Blick auf die Schatulle. In den Deckel waren lateinische Buchstaben eingraviert, doch es hätte eines gründlichen Studiums der altmodischen Schrift bedurft, um herauszufinden, was sie bedeuteten.


    »Es ist eine Reliquie«, sagte die Prinzessin und kam näher, als wollte sie auf die Inschrift deuten. »Vom Heiligen Orgevald.«


    »Ah? Ah… ja. Außerordentlich bemerkenswert.« Er fand das alles ein wenig gruselig. Von allen fragwürdigen Papistenpraktiken war diese Angewohnheit, Heilige in Stücke zu hacken und ihre Überreste an allen Enden der 
     Erde zu verstreuen, eindeutig die widerwärtigste. Aber warum sollte die Prinzessin einen solchen Gegenstand besitzen? Die von Löwenstein waren Lutheraner. Natürlich, es war sehr alt– zweifellos betrachtete sie es als nicht mehr als einen Familientalisman.


    Sie stand sehr dicht bei ihm, ihr Parfüm stieg ihm unangenehm in die Nase. Wie wurde er die Frau nur los? Die Tür zu seinem Zimmer war keinen Meter weit entfernt; er verspürte einen starken Drang, sie zu öffnen, mit einem Satz hineinzuspringen und sie zuzuschlagen, doch das war natürlich nicht möglich.


    »Ihr werdet mich beschützen, meinen Sohn beschützen«, murmelte sie und blickte unter ihren goldenen Wimpern vertrauensvoll zu ihm auf. »Also werde ich Euch beschützen, mein lieber John.«


    Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Schiere Höflichkeit verlangte von ihm, dass er die Umarmung erwiderte, doch seine Gedanken rasten und suchten fieberhaft nach einem Ausweg. Wo zum Teufel waren die Dienstboten? Warum unterbrach sie denn niemand?


    Dann unterbrach sie doch jemand. Ein schroffes Husten erklang neben ihnen, und Grey löste die Umarmung erleichtert– ein Gefühl, das nicht von langer Dauer war, denn als er aufblickte, sah er, dass der Landgraf von Erdberg dicht neben ihnen stand und sie unter seinen dichten Augenbrauen anfunkelte.


    »Verzeihung, Eure Hoheit«, sagte Stephan in eisigem Tonfall. »Ich wollte Major Grey sprechen; ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«


    Die Prinzessin war errötet, aber völlig gefasst. Sie 
     strich ihr Nachthemd glatt und richtete sich so auf, dass ihre schönen Brüste bestens zur Geltung kamen.


    »Oh«, sagte sie ganz kühl. »Ihr seid es, Erdberg. Keine Sorge, ich wollte mich gerade vom Major verabschieden. Er ist jetzt ganz der Eure.« Ein leises, wissendes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Sie legte Grey genüsslich eine Hand auf die erhitzte Wange und ließ die Finger über seine Haut gleiten, als sie sich abwandte. Dann schlenderte sie– verfluchtes Weibsbild, sie schlenderte mit schwingendem Morgenmantel davon.


    Es herrschte tiefes Schweigen im Flur.


    Grey unterbrach es schließlich.


    »Ihr wünschtet mich zu sprechen, Hauptmann?«


    Von Namtzen musterte ihn kalt, als überlege er, ob er ihn zertreten sollte.


    »Nein«, sagte er dann. »Es kann warten.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon, allerdings wesentlich geräuschvoller als die Prinzessin.


    Grey presste eine Hand an die Stirn, bis er sicher war, dass ihm der Kopf nicht zersprang. Dann schüttelte er sich und stürzte zur Tür seines Zimmers, bevor ihm noch etwas widerfahren konnte.


    



    Tom saß auf einem Hocker am Feuer und flickte eine Hose, deren Nähte Schaden genommen hatten, als Grey einem der deutschen Offiziere Säbelfechtbewegungen demonstriert hatte. Bei Greys Eintreten blickte Tom auf, doch wenn er etwas von der Unterhaltung im Flur mitbekommen hatte, bezog er sich mit keinem Wort darauf.


    »Was ist denn das, Mylord?«, fragte er stattdessen beim Anblick des Gegenstands in Greys Hand.


    »Was? Oh, das.« Grey stellte die Schatulle mit leicht angewidertem Gefühl ab. »Eine Reliquie des Heiligen Orgevald, wer immer das sein mag.«


    »Oh, ich kenne ihn.«


    »Wirklich?« Grey zog eine Augenbraue hoch.


    »Ja, Mylord. Unten im Garten gibt es eine kleine Kapelle, die ihm geweiht ist. Ilse– sie ist eine von den Küchenmägden – hat sie mir gezeigt. Er ist hier sehr bekannt.«


    »Aha.« Grey begann sich zu entkleiden. Er warf seinen Rock über den Stuhl und machte sich an die Westenknöpfe. »Wofür ist er denn bekannt?«


    »Er hat dafür gesorgt, dass sie keine Kinder mehr umbringen. Soll ich Euch helfen, Mylord?«


    »Was?« Grey hielt inne und starrte den jungen Leibdiener an, dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort, die Knöpfe zu öffnen. »Nein, erzählt weiter. Welche Kinder denn?«


    Tom standen die Haare zu Berge, was oft der Fall war, wenn ihn ein Thema beschäftigte. Er hatte dann die Angewohnheit, mit der Hand hindurchzufahren.


    »Nun, wisst Ihr, Mylord, es gab hier eine Sitte: Wenn man ein wichtiges Gebäude errichtete, kaufte man ein Kind von den Zigeunern oder nahm sich einfach eins, vermute ich, und mauerte es im Fundament ein. Vor allem bei Brücken. Das verhindert, dass jemand Böses herüberkommt, versteht Ihr?«


    Grey fuhr mit dem Aufknöpfen fort, diesmal langsamer. Es prickelte ihm unangenehm im Nacken.


    »Und ich nehme an, das Kind– das ermordete Kind– hat dann geweint?«


    Tom zeigte ein überraschtes Gesicht über so viel Scharfsinn.


    »Ja, Mylord. Woher wisst Ihr das nur?«


    »Das spielt keine Rolle. Der Heilige Orgevald hat dieser Sitte also ein Ende gesetzt, ja? Das war nett von ihm.« Er warf einen Blick auf die kleine Goldschatulle. »Es gibt eine Kapelle, sagt Ihr– wird sie benutzt?«


    »Nein, Mylord. Sie ist ein Lager für lauter Kram, den niemand mehr braucht. Oder vielmehr– sie wird nicht mehr für Andachten oder so genutzt. Aber manchmal gehen Leute hin.« Tom errötete ein wenig und widmete sich stirnrunzelnd wieder seiner Arbeit. Grey vermutete, dass Ilse ihm eine andere Möglichkeit gezeigt hatte, die verlassene Kapelle zu nutzen, doch er beschloss, der Sache nicht nachzugehen.


    »Ich verstehe. Konnte Ilse Euch sonst noch etwas Wichtiges erzählen?«


    »Das kommt darauf an, was Ihr wichtig nennt, Mylord.« Toms Blick haftete immer noch an seiner Nadel, aber an der Art, wie er die Zähne in die Oberlippe grub, erkannte Grey, dass er etwas ganz besonders Faszinierendes erfahren hatte.


    »Im Augenblick ist mir das Wichtigste mein Bett«, sagte Grey und entledigte sich endlich seiner Weste, »aber erzählt es mir trotzdem.«


    »Ihr wisst wohl, dass das Kindermädchen immer noch verschwunden ist?«


    »Ja.«


    »Wusstet Ihr, dass ihr Name König war und sie die Frau des Hunnensoldaten war, den der Sukkubus erwischt hat?«


    Grey hatte es Tom fast abgewöhnt, die Deutschen als »Hunnen« zu bezeichnen, zumindest wenn sie in Hörweite waren, doch er beschloss, diesen Rückfall zu überhören.


    »Nein, das wusste ich nicht.« Grey löste langsam seine Halsbinde. »Haben das alle Hausangestellten gewusst?« Viel wichtiger: Wusste es Stephan?


    »O ja, Mylord.« Tom hatte die Nadel weggelegt und blickte auf, begierig, seine Neuigkeiten loszuwerden. »Also, der Soldat, er hat hier oft gearbeitet, im Schloss.«


    »Wann? Dann war er ein Mann von hier?« Es war vollkommen üblich, dass Soldaten sich ein Zubrot verdienten, indem sie in ihrer Freizeit Arbeiten für die Ortsbewohner erledigten, doch Stephans Männer waren hier noch keinen Monat lang stationiert. Aber wenn das Kindermädchen die Frau des Mannes war…


    »Was für eine Arbeit hat er denn verrichtet?«, fragte Grey. Er war sich nicht sicher, ob dies irgendetwas mit Königs Ableben zu tun hatte, wollte sich jedoch einen Augenblick Zeit verschaffen, um die Nachricht einzuordnen.


    »Zimmermann«, erwiderte Tom prompt. »Ein Teil der Böden in den oberen Etagen hatte den Holzwurm und musste ersetzt werden.«


    »Hm. Ihr wisst ja bemerkenswert gut Bescheid. Wie lange seid Ihr denn mit Ilse in der Kapelle gewesen?«


    Tom warf ihm einen Blick voll reiner Unschuld zu.


    »Mylord?«


    »Gleichgültig. Weiter. Hat der Mann hier gearbeitet, als er umgebracht wurde?«


    »Nein, Mylord. Er ist vor zwei Jahren mit dem Regiment abgezogen. Er ist vor einer Woche oder so vorbeigekommen, 
     sagt Ilse, aber nur um seine Freunde bei den Dienstboten zu besuchen. Er hat hier nicht gearbeitet.«


    Grey war jetzt bei der Unterhose angelangt, die er mit einem erleichterten Seufzer ablegte.


    »Himmel, welch ein perverses Land, in dem man die Unterwäsche stärkt. Könnt Ihr nicht mit der Wäscherin reden, Tom?«


    »Tut mir Leid, Mylord.« Tom bückte sich, um die abgelegte Unterhose aufzuheben. »Ich wusste das Wort für Stärke nicht. Ich dachte zwar, ich wüsste es, aber was ich gesagt habe, hat sie nur zum Lachen gebracht.«


    »Nun, seht zu, dass Ihr Ilse nicht zu sehr zum Lachen bringt. Die Dienstmägde zu schwängern ist ein Missbrauch der Gastfreundschaft.«


    »O nein, Mylord!«, versicherte Tom ihm ernst. »Wir waren viel zu sehr mit Reden beschäftigt, um zu…«


    »Gewiss wart Ihr das«, sagte Grey gleichmütig. »Hat sie sonst noch etwas erzählt?«


    »Vielleicht.« Tom hatte das Nachthemd schon gelüftet und zum Wärmen vor das Feuer gehängt; er hielt es hoch, damit Grey es sich über den Kopf ziehen konnte, und dieser ließ den weichen Wollflanell dankbar über die Haut gleiten. »Aber es ist nur Gerede.«


    »Hm?«


    »Einer der älteren Hausdiener, der oft mit König zusammenarbeitete, unterhielt sich nach Königs Besuch mit einem anderen Dienstboten, und Ilse hörte, wie er sagte, der kleine Siegfried werde ihm immer ähnlicher– König, meine ich, nicht dem Hausdiener. Aber dann hat er gemerkt, dass sie zuhörte, und schnell den Mund gehalten.«


    Grey, der im Begriff gewesen war, nach seiner Nachtmütze zu greifen, hielt inne und starrte ihn an.


    »Ach nein«, sagte er. Tom nickte und schien sich bescheiden über die Wirkung seiner Neuigkeiten zu freuen.


    »Das ist doch der alte Ehemann der Prinzessin, nicht wahr, über dem Kamin im Salon? Ilse hat mir das Bild gezeigt. Sieht wirklich alt aus, oder nicht?«


    »Ja«, sagte Grey und lächelte sacht. »Und?«


    »Er hatte keine Kinder außer Siegfried, obwohl er vorher schon zweimal verheiratet war. Und Master Siegfried wurde auf den Tag sechs Monate nach dem Tod des alten Knaben geboren. So etwas fordert immer Gerede heraus, nicht wahr?«


    »Das würde ich auch sagen.« Grey schob seine Füße in die Hausschuhe, die ihm hingehalten wurden. »Danke, Tom. Ihr habt Eure Sache mehr als gut gemacht.«


    Tom zuckte bescheiden mit den Achseln, doch sein rundes Gesicht strahlte wie von innen erleuchtet.


    »Soll ich Euch einen Tee holen, Mylord? Oder einen schönen Glühwein?«


    »Danke, nein. Geht zu Bett, Tom, Ihr habt Euch den Schlaf verdient.«


    »Nun gut, Mylord.« Tom verbeugte sich; angesichts des Beispiels der Schlossbediensteten verbesserten sich seine Manieren zunehmend. Er ergriff die Kleider, die Grey auf dem Stuhl abgelegt hatte, um sie zum Ausbürsten mitzunehmen, blieb dann allerdings stehen, um die kleine Reliquienschatulle zu betrachten, die Grey auf dem Tisch stehen gelassen hatte.


    »Das ist aber hübsch, Mylord. Eine Reliquie, sagt Ihr? Ist das nicht ein Körperteil von jemandem?«


    »So ist es.« Grey setzte an, Tom zu bitten, die Schatulle mitzunehmen, hielt aber inne. Sie war zweifellos wertvoll; besser, wenn sie hier blieb. »Wahrscheinlich ein Finger oder ein Zeh, der Größe nach zu schließen.«


    Tom beugte sich über die Schatulle und blinzelte die verblassten Buchstaben an.


    »Was steht hier, Mylord? Könnt Ihr es lesen?«


    »Wahrscheinlich.« Grey nahm die Schatulle und hielt sie dicht an die Kerze. Im richtigen Winkel gehalten, wurden die abgeriebenen Buchstaben erkennbar. Dasselbe geschah mit der gravierten Zeichnung auf dem Deckel, die Grey bis jetzt nur für dekorative Schnörkel gehalten hatte. Die Worte bestätigten, was er sah.


    »Ist das nicht ein…«, murmelte Tom, der die Zeichnung mit großen Augen anstarrte.


    »Ja, das ist es.« Grey stellte die Schatulle mit spitzen Fingern hin.


    Sie betrachteten sie einen Moment schweigend.


    »Ah… woher habt Ihr das, Mylord?«, fragte Tom schließlich.


    »Die Prinzessin hat es mir gegeben. Als Schutz gegen den Sukkubus.«


    »Oh!« Der junge Leibdiener verlagerte das Gewicht auf einen Fuß und warf Grey einen Seitenblick zu. »Ah… glaubt Ihr, es wird helfen?«


    Grey räusperte sich.


    »Ich sage Euch eins, Tom: Wenn mich der Phallus des Heiligen Orgevald nicht schützt, dann schützt mich gar nichts.«


    



    Endlich allein, sank Grey in den Sessel am Feuer, schloss die Augen und versuchte, sich so weit zu fassen, dass er nachdenken konnte. Durch die Unterhaltung mit Tom hatte er zumindest ein wenig Abstand gewonnen und konnte die Angelegenheit mit der Prinzessin und Stephan gelassener betrachten– nur dass sie sich jeder Betrachtung entzog.


    Ihm war leicht übel, und er setzte sich auf, um sich ein Glas Pflaumenbranntwein aus der Karaffe auf dem Tisch einzuschenken. Das half, Magen und Kopf zu beruhigen.


    Bedächtig nippend, saß er da und bemühte sich, den persönlichen Bezug der Angelegenheit einmal außer Acht zu lassen.


    Toms Entdeckungen tauchten die Dinge in ein neues und höchst bemerkenswertes Licht. Wenn Grey je an die Existenz eines Sukkubus geglaubt hatte– und er war ehrlich genug zuzugeben, dass es solche Momente gegeben hatte, sowohl auf dem Friedhof als auch in den nur spärlich und flackernd beleuchteten Fluren des Schlosses–, so glaubte er nicht länger daran.


    Der Entführungsversuch war eindeutig das Werk von Menschenhand, und die Enthüllung der Beziehung zwischen den beiden Königs– dem verschwundenen Kindermädchen und ihrem verstorbenen Mann– deutete nicht minder klar darauf hin, dass der Tod des Gefreiten König Teil derselben Affäre war, ganz gleich, welcher Hokuspokus darum gemacht worden war.


    Greys Vater war gestorben, als er zwölf war, doch es war ihm gelungen, auch seinem Sohn seine Bewunderung für die Philosophie der Vernunft einzuflößen. Neben dem Prinzip, sich auf das Wesentliche zu beschränken, hatte 
     er ihn auch mit der nützlichen Frage nach dem Cui bono? vertraut gemacht.


    Die klar auf der Hand liegende Antwort darauf war Prinzessin Louisa. Ging man einmal davon aus, dass die Gerüchte stimmten und dass König der Vater des kleinen Siegfried war, dann wollte die Frau sicher nichts weniger, als dass König zurückkam und sich genau dort aufhielt, wo peinliche Ähnlichkeiten auffallen konnten.


    Grey hatte keine Ahnung vom deutschen Vaterschaftsgesetz. In England war ein ehelich geborenes Kind vor dem Gesetz der Nachkomme des Ehemannes, selbst wenn alle Welt wusste, dass seine Frau untreu gewesen war. Auf diese Weise waren mehrere Herren in seiner Bekanntschaft zu Kindern gekommen, obwohl er sich vollkommen sicher war, dass diese Männer nie auch nur daran gedacht hatten, das Bett ihrer Frauen zu teilen. Hatte Stephan vielleicht…


    Er packte diesen Gedanken beim Kragen und schob ihn beiseite. Außerdem war Stephans Sohn das Ebenbild seines Vaters, wenn der Maler der Miniatur seinem Vorbild gerecht geworden war. Obwohl ein Maler natürlich das Bild erzeugen würde, das sein Auftraggeber wünschte, der Realität zum Trotz…


    Er griff zum Glas und trank daraus, bis er sich atemlos fühlte und ihm die Ohren summten.


    »König!«, sagte er laut und bestimmt. Ob das Gerücht stimmte oder nicht– und da ihn die Prinzessin geküsst hatte, glaubte er fest daran: Sie war kein Mauerblümchen! – und ob Königs Wiederauftauchen nun eine Bedrohung für Siggis Legitimität darstellte oder nicht, die Anwesenheit des Mannes war gewiss unwillkommen.


    Unwillkommen genug, um ihn zu töten?


    Warum, wenn er bald wieder fort wäre? Die Truppen würden wahrscheinlich im Lauf der nächsten Woche weiterziehen – mit Sicherheit im Lauf des Monats. War etwas vorgefallen, das die Entfernung des Gefreiten König dringend gemacht hatte? Vielleicht hatte König nichts von seiner Vaterschaft gewusst– und dann bei seinem Besuch im Schloss die Ähnlichkeit des Jungen mit ihm selbst entdeckt und beschlossen, Geld oder Gefälligkeiten von der Prinzessin zu erpressen?


    Und um den Kreis zu schließen– war die ganze Geschichte mit dem Sukkubus nur ins Spiel gebracht worden, um Königs Tod zu verschleiern? Wenn ja, wie? Das Gerücht hatte die Phantasie der Soldaten und der Ortsbewohner erstaunlich beflügelt– und Königs Tod hatte zu panischem Verhalten geführt–, doch wie war das Gerücht in die Welt gesetzt worden?


    Er ließ diese Frage erst einmal links liegen, da es keine rationale Möglichkeit gab, sich damit zu befassen. Was jedoch den Todesfall betraf…


    Er konnte sich ohne Schwierigkeiten vorstellen, dass die Prinzessin Königs Tod ausgeheckt hatte; ihm war schon oft aufgefallen, dass Frauen keine Gnade kannten, wenn es um ihren Nachwuchs ging. Dennoch… die Prinzessin hatte wohl kaum ein Soldatenquartier betreten und mit ihren eigenen lilienweißen Händen einen Mann erledigt.


    Wer war es gewesen? Jemand, der der Prinzessin zutiefst ergeben war. Obwohl es andererseits ja niemand aus dem Schloss gewesen sein musste. Gundwitz war zwar keine schwärende Eiterbeule, wie London es war, 
     doch der Ort war immer noch groß genug, um eine hinreichende Anzahl an Schurken zu ernähren. Möglich, dass man einen von ihnen zu dem eigentlichen Mord verleitet hatte– wenn es Mord gewesen war, rief er sich ins Gedächtnis. In seinem Eifer, zu einem Schluss zu gelangen, durfte er die Anfangshypothese nicht aus dem Blick verlieren.


    Und darüber hinaus… Selbst wenn die Prinzessin sowohl hinter dem Gerücht um den Sukkubus als auch hinter dem Tod des Gefreiten König steckte– wer war die Hexe in Siggis Zimmer? Hatte wirklich jemand versucht, das Kind zu entführen? Der Gefreite König war bereits tot; er konnte eindeutig nichts damit zu tun haben.


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und massierte die Kopfhaut, um seinen Gedanken auf die Sprünge zu helfen.


    Loyalität. Wer war der Prinzessin am treusten ergeben? Ihr Butler? Stephan?


    Er zog eine Grimasse, erwog den Gedanken jedoch sorgfältig. Nein. Er konnte sich keinen Umstand vorstellen, unter dem sich Stephan an einer Verschwörung zur Ermordung eines seiner eigenen Männer beteiligte. Grey mochte ja in Bezug auf den Landgrafen von Erdberg so manchen Zweifel hegen, aber nicht an seiner Ehre.


    Diese Überlegung führte wieder zum Verhalten der Prinzessin ihm selbst gegenüber. Handelte sie, weil sie sich von ihm angezogen fühlte? Grey war bescheiden, was die eigenen Reize anging, aber auch so ehrlich zuzugeben, dass er einige davon besaß und dass er auf Frauen ziemlich attraktiv wirkte.


    Wenn die Prinzessin tatsächlich für Königs Entfernung 
     gesorgt hatte, hielt er es eher für wahrscheinlich, dass ihr Verhalten ihm gegenüber als Ablenkungsmanöver gedacht war. Es gab jedoch noch eine andere Erklärung.


    Er hatte selbst beobachtet, dass häufig das offensichtliche Resultat einer Handlung auch ihr beabsichtigtes Resultat war. Das Endresultat jener Begegnung im Flur war, dass Stephan von Namtzen ihn in den Armen der Prinzessin entdeckt hatte und über diese Entdeckung sichtlich verärgert gewesen war.


    Hatte Louisas Motiv einfach nur darin bestanden, von Namtzen eifersüchtig zu machen?


    Und wenn Stephan eifersüchtig war… auf wen?


    Im Zimmer war es unerträglich stickig geworden, und er stand auf, trat ans Fenster und entriegelte die Fensterläden. Der Mond war voll, ein großes, fruchtbares gelbes Rund, das tief über den dunklen Feldern stand und sein Licht über die Schieferdächer von Gundwitz und die Masse der helleren Leinenzelte dahinter warf.


    Schliefen Ruysdales Truppen heute Nacht tief und fest, erschöpft von der vielen gesunden Bewegung? Er hatte das Gefühl, dass ein wenig davon auch ihm gut täte. Er stützte sich am Fensterrahmen ab und drückte, bis die Muskeln seiner Arme zu bersten drohten. Er stellte sich vor, wie es wäre, in diese erfrischende Nacht zu entfliehen, nackt und lautlos wie ein Wolf zu rennen, über weiche Erde, die kühl unter seinen Füßen nachgab.


    Kalte Luft umströmte seinen Körper, so dass ihm die Haare auf der Haut zu Berge standen, doch er fühlte sich, als schmelze sein Inneres. Durch die Hitze des Feuers und des Branntweins war die ursprünglich willkommene Wärme des Nachthemds drückend geworden; ihm brach 
     überall der Schweiß aus, und der Wollstoff hing schlaff an ihm herunter.


    Von plötzlicher Ungeduld erfasst, zog er es aus und stellte sich vor das offene Fenster, angespannt und rastlos, und die kalte Luft liebkoste seine nackte Haut.


    Etwas surrte und raschelte im Efeu und flog dann vollkommen lautlos so dicht und so schnell an seinem Gesicht vorbei, dass er nicht einmal Zeit hatte zurückzufahren, obwohl er fast laut aufgeschrien hätte.


    Fledermäuse. Die Kreaturen waren augenblicklich verschwunden, lange bevor sein erschrockener Verstand sich genügend gefasst hatte, um sie zu benennen.


    Er lehnte sich suchend ins Freie, aber die Fledermäuse wurden sofort von der Dunkelheit verschluckt, rasende Jäger. Es war kein Wunder, dass an einem Ort, an dem es so von Fledermäusen wimmelte, Legenden von Sukkubi entstanden. Das Verhalten der Kreaturen hatte tatsächlich etwas Übernatürliches an sich.


    Auf einmal kamen ihm die Wände des kleinen Zimmers unerträglich beengend vor. Er konnte sich vorstellen, selbst ein Dämon der Luft zu sein, sich aufzuschwingen, um die Träume eines Mannes heimzusuchen, von einem schlafenden Körper Besitz zu ergreifen und ihn zu reiten. Ob er bis England fliegen konnte?, fragte er sich. War die Nacht lang genug?


    Die Bäume am Rand des Gartens bewegten sich beklommen hin und her, vom Wind gezaust. Die Nacht selbst schien von einer herbstlichen Unruhe aufgewühlt, von der Gegenwart bewegter, sich wandelnder, gärender Dinge.


    Sein Blut war immer noch erhitzt und hatte jetzt den 
     Siedepunkt erreicht, doch es gab kein Ventil dafür. Er wusste nicht, ob Stephans Wut ihm selbst galt– oder Louisa. In keinem Fall jedoch konnte er von Namtzen gegenüber offen seine Gefühle zeigen; es war zu gefährlich. Er kannte die Einstellung der Deutschen gegenüber Sodomiten nicht, hielt es aber für unwahrscheinlich, dass sie toleranter war als der Standpunkt der Engländer. Ob standhafte Protestantenmoral oder der wildere katholische Mystizismus– er warf einen kurzen Blick auf die Reliquienschatulle –, von keiner Seite konnte er Sympathien für seine eigenen Vorlieben erwarten.


    Doch das bloße Nachdenken über eine Enthüllung und ihre plötzliche Unmöglichkeit hatte ihm etwas Wichtiges gezeigt.


    Stephan von Namtzen zog ihn an und erregte ihn, doch es lag nicht an seinen körperlichen Eigenschaften, die außer Zweifel standen. Es war vielmehr der Grad, in dem ihn diese Eigenschaften an James Fraser erinnerten.


    Von Namtzen war ungefähr so groß wie Fraser, ein kraftvoller Mann mit breiten Schultern, langen Beinen und einer starken Ausstrahlung. Allerdings war Stephan schwerfälliger, grober gebaut und weniger anmutig als der Schotte. Und Stephan wärmte Grey zwar das Blut, doch das änderte nichts daran, dass der Deutsche ihm nicht das Herz entflammte.


    Schließlich legte Grey sich auf das Bett und löschte die Kerze. Er lag da und sah dem Spiel des Feuers auf den Wänden zu, doch was er sah, war nicht das Flackern der Flammen, sondern das Spiel der Sonne auf rotem Haar, der Schweißglanz auf einem bronzenen Körper…


    Eine kurze, rücksichtslose Handhabung nach Mr. Keegans 
     Empfehlung hinterließ ihn erschöpft, wenn auch immer noch nicht friedvoll. Er lag da, starrte in die Schatten an der Holzdecke hinauf und konnte wenigstens wieder denken.


    Die einzige Schlussfolgerung, die sich aus allem ergab, lautete, dass er dringend mit jemandem sprechen musste, der Königs Leiche gesehen hatte.

  


  
    

    KAPITEL SECHS


    Hokuspokus


    Den letzten Wohnsitz des Gefreiten König herauszufinden war einfach. Da sie schon lange daran gewöhnt waren, dass man Soldaten bei ihnen einquartierte, bauten die Preußen ihre Häuser vernünftigerweise mit einer separaten Kammer eigens für diesen Zweck. In der Tat betrachtete die Bevölkerung diese Einquartierungen nicht als Zumutung, sondern als Segen, da die Soldaten nicht nur für Kost und Logis bezahlten und oft Arbeiten wie das Holz- oder Wasserholen erledigten, sondern auch ein besonders guter Schutz gegen Diebe waren.


    Stephans Akten waren natürlich vorbildlich geführt; er konnte jederzeit jeden seiner Männer erreichen. Zwar empfing er Grey ausgesprochen frostig, doch er leistete seiner Bitte sofort Folge und schickte ihn zu einem Haus im Westen des Ortes.


    Einen Augenblick lang zögerte von Namtzen sogar und fragte sich offenbar, ob es die Pflicht von ihm verlangte, Grey bei seiner Erledigung zu begleiten, doch der Hauptgefreite Helwig erschien mit einem neuen Problem– er brachte es im Schnitt auf drei pro Tag–, und Grey blieb sich mit seiner Aufgabe selbst überlassen.


    Soweit Grey sehen konnte, war das Haus, in dem König gewohnt hatte, nichts Besonderes. Doch der Hausbesitzer war bemerkenswert, denn er war ein Zwerg.


    »Oh, der arme Mann! So viel Blut habt Ihr noch nie gesehen!«


    Herr Huckel reichte Grey etwa bis zur Hüfte– eine ganz neue Erfahrung, so weit auf einen erwachsenen Gesprächspartner hinunterzublicken. Dennoch war Herr Huckel ein kluger Mann und konnte sich gut ausdrücken – noch eine neue Erfahrung für Grey; Zeugen einer Gewalttat neigten dazu, jeden Rest von Verstand zu verlieren und entweder sämtliche Einzelheiten zu vergessen oder aber sich unmögliche einzubilden.


    Herr Huckel dagegen zeigte ihm bereitwillig die Kammer, in der sich der Todesfall ereignet hatte, und beschrieb ihm, was er gesehen hatte.


    »Es war spät, Sir, und meine Frau und ich waren zu Bett gegangen. Die Soldaten waren unterwegs– oder zumindest dachten wir das.« Die Soldaten hatten gerade ihren Sold erhalten und waren größtenteils damit beschäftigt, ihn in Wirtshäusern oder Bordellen wieder loszuwerden. Die Huckels hatten keinerlei Geräusche im Zimmer der Soldaten gehört und daher angenommen, dass die vier, die bei ihnen einquartiert waren, sich nicht im Haus befanden.


    Doch irgendwann nach Mitternacht waren die guten Leute durch fürchterliche Schreie geweckt worden, die aus der Kammer drangen. Es war jedoch nicht der Gefreite König, der schrie, sondern einer seiner Kameraden, der im Zustand fortgeschrittener Trunkenheit heimgekommen und in ein blutdurchtränktes Chaos gestolpert war.


    »Er hat hier gelegen, Sir. Genau so.« Herr Huckel winkte mit den Händen, um die Lage anzudeuten, die die Leiche am anderen Ende der behaglichen Kammer eingenommen hatte. Jetzt war an der Stelle nichts außer einigen unregelmäßigen dunklen Flecken auf dem Boden zu sehen.


    »Nicht einmal Seifenlauge hat geholfen«, erklärte Frau Huckel, die an die Zimmertür gekommen war, um zuzusehen. »Und wir mussten das Bettzeug verbrennen.«


    Zu Greys großer Überraschung war sie nicht nur normal groß, sondern auch sehr hübsch, und helles, weiches Haar lugte unter ihrer Haube hervor. Sie runzelte die Stirn und sah ihn anklagend an.


    »Kein Soldat will mehr hier wohnen. Sie glauben, der Nachtmahr holt sie auch!« Das war eindeutig Greys Schuld. Er verbeugte sich entschuldigend.


    »Ich bedaure das, Madam«, sagte er. »Sagt mir, habt Ihr den Toten gesehen?«


    »Nein«, erwiderte sie prompt, »aber ich habe das Gespenst gesehen.«


    »Tatsächlich«, sagte Grey überrascht. »Ah, wie hat es– sie– es denn ausgesehen?« Er hoffte, dass er keine neue Variante von Siggis logischer, aber wenig hilfreicher Beschreibung »wie ein Nachtgespenst« zu hören bekäme.


    »Also, Margarethe«, sagte Herr Huckel und legte seiner Frau warnend die Hand auf den Arm, »vielleicht war es ja gar nicht…«


    »Doch, das war es!« Sie richtete ihr Stirnrunzeln jetzt auf ihren Mann, schüttelte seine Hand jedoch nicht ab, sondern legte die ihre darüber, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Grey schenkte.


    »Es war eine alte Frau, Sir, das weiße Haar zu Zöpfen geflochten. Ihr Schultertuch war im Wind verrutscht, und ich sah es genau. Es gibt zwei alte Frauen hier, das ist wahr– aber die eine geht nur noch am Stock, und die andere geht gar nicht mehr. Diese… Gestalt hat sich sehr schnell bewegt, etwas vornüber gebeugt, aber leichtfüßig.«


    Herr Huckel schaute bei dieser Beschreibung immer beklommener drein und öffnete den Mund, um seine Frau zu unterbrechen, doch er bekam keine Gelegenheit dazu.


    »Ich bin mir sicher, dass es die alte Agathe war«, sagte Frau Huckel und senkte die Stimme zu einem unheilvollen Flüstern. Herr Huckel verzog das Gesicht und schloss die Augen.


    »Die alte Agathe?«, fragte Grey ungläubig. »Meint Ihr Frau Blomberg– die Mutter des Bürgermeisters?«


    Frau Huckel nickte, ohne eine Miene zu verziehen, mit einem Ausdruck ernster Gewissheit.


    »Es muss etwas unternommen werden«, deklamierte sie. »Alle fürchten sich des Nachts– sowohl ins Freie zu gehen als auch im Haus zu bleiben. Männer, deren Frauen im Schlaf nicht über sie wachen wollen, schlafen bei der Arbeit oder beim Essen ein…«


    Grey dachte kurz daran, Mr. Keegans Patentmittel zu erwähnen, sah jedoch davon ab und wandte sich stattdessen an Herrn Huckel, um ihn um eine genaue Zustandsbeschreibung der Leiche zu bitten.


    »Ich habe gehört, dass seine Kehle durchlöchert war wie von Tierzähnen«, sagte er, und Herr Huckel machte schnell ein Zeichen gegen das Böse und erbleichte ein 
     wenig, während er mit dem Kopf nickte. »War die Kehle ganz aufgerissen, als wäre der Mann von einem Wolf angegriffen worden? Oder…« Doch Herr Huckel schüttelte bereits den Kopf.


    »Nein, nein! Nur zwei Stellen– zwei Löcher. Wie Schlangenfänge.« Er drückte sich selbst zur Untermalung zwei Finger an den Hals. »Aber so viel Blut!« Er erschauerte und wandte den Blick von den Flecken auf dem Boden ab.


    Grey hatte nur einmal, als er noch jünger war, gesehen, wie ein Mann von einer Schlange gebissen wurde– doch er konnte sich nicht an Blut erinnern. Allerdings war der Mann auch ins Bein gebissen worden.


    »Waren es denn große Löcher?«, beharrte Grey. Er wollte den Mann nicht drängen, sich lebhaft an unangenehme Einzelheiten zu erinnern, war aber entschlossen, so viel wie möglich herauszufinden.


    Mit einiger Mühe fand er heraus, dass die Bisswunden groß gewesen waren– vielleicht einen Zentimeter im Durchmesser– und sich an der Vorderseite von Königs Hals befunden hatten, etwa auf halber Höhe. Er ließ es sich von Huckel zeigen, und zwar wiederholt, nachdem man ihm versichert hatte, dass der Tote keine andere Wunde aufgewiesen hatte, als man ihn zum Waschen entkleidete.


    Er ließ den Blick über die Zimmerwände schweifen, die frisch gekalkt worden waren. Dennoch war unten in Bodennähe schwach ein großer, dunkler Fleck zu sehen– wahrscheinlich war König an dieser Stelle im Todeskampf gegen die Wand gerollt.


    Er hatte gehofft, dass die Beschreibung der Leiche des 
     Gefreiten König es ihm ermöglichen würde, eine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen auszumachen– doch die einzige Ähnlichkeit schien zu sein, dass sowohl König als auch Bodger in der Tat tot und ihre Todesumstände ungeklärt waren.


    Er dankte den Huckels und wollte sich gerade verabschieden, als ihm klar wurde, dass Frau Huckel ihren Gedankengang wieder aufgenommen hatte und ernst mit ihm sprach.


    »…eine Hexe rufen, um die Runen zu deuten«, sagte sie.


    »Ich bitte um Verzeihung, Madam?«


    Gekränkt holte sie tief Luft, verkniff sich jedoch einen offenen Tadel.


    »Herr Blomberg«, wiederholte sie und sah Grey streng an. »Er wird eine Hexe rufen, um die Runen zu deuten. Sie werden die Wahrheit hinter allem herausfinden!«


    



    »Er wird was?« Sir Peter blinzelte Grey ungläubig an. »Hexen?«


    »Nur eine, glaube ich, Sir«, versicherte Grey Sir Peter. Nach allem, was Frau Huckel erzählt hatte, hatte sich die Lage in Gundwitz zugespitzt. Das Gerücht, dass Herrn Blombergs verstorbene Mutter den Sukkubus beherberge, ging wie ein Lauffeuer durch den ganzen Ort, und der Bürgermeister drohte von der öffentlichen Meinung überwältigt zu werden.


    Doch Herr Blomberg war ein prinzipientreuer Mann und dem Gedenken seiner Mutter zutiefst ergeben. Er weigerte sich mithin resolut, ihren Sarg exhumieren und ihre Leiche schänden zu lassen.


    Die einzige Lösung, auf die Herr Blomberg in seiner Verzweiflung gekommen war, schien darin zu bestehen, die wahre Identität und das wahre Versteck des Sukkubus aufzudecken. Zu diesem Zweck hatte der Bürgermeister eine Hexe rufen lassen, die Runen deuten sollte…


    »Was ist das?«, fragte Sir Peter verwirrt.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Sir«, gab Grey zu. »Ein Wahrsagerwerkzeug, nehme ich an.«


    »Tatsächlich?« Sir Peter rieb sich zweifelnd mit dem Finger unter der langen, schmalen Nase entlang. »Klingt ziemlich zweifelhaft, oder? Diese Hexe könnte doch alles behaupten!«


    »Ich schätze, Herr Blomberg geht davon aus, dass die Dame, wenn er die… äh… Zeremonie bezahlt, vielleicht eher dazu neigt, etwas zu sagen, das ihn in seiner Situation begünstigt«, meinte Grey.


    »Hm. Gefällt mir immer noch nicht«, meinte Sir Peter. »Gefällt mir überhaupt nicht. Könnte Ärger geben, Grey, das seht Ihr doch sicher auch so?«


    »Ich glaube nicht, dass Ihr den Mann daran hindern könnt, Sir.«


    »Vielleicht nicht, vielleicht nicht.« Sir Peter dachte heftig nach, die Stirn unter der Perücke gerunzelt. »Ah! Nun, wie ist das… Ihr geht zu ihm und bringt es in Ordnung, Grey. Sagt Herrn Blomberg, er kann seinen Hokuspokus haben, aber er muss es hier tun, im Schloss. So können wir die Sache unter Verschluss halten, dafür sorgen, dass es keine unangebrachte Aufregung gibt.«


    »Ja, Sir«, sagte Grey. Er unterdrückte tapfer einen Seufzer und machte sich auf den Weg, seine Order auszuführen.


    



    Als er in seinem Zimmer anlangte, um sich zum Abendessen umzukleiden, fühlte sich Grey schmutzig, reizbar und durch und durch erschöpft. Es hatte fast den ganzen Nachmittag gedauert, Blomberg ausfindig zu machen und ihn zu überreden, sein… Himmel, was war es noch? Seine Runendeutung?… im Schloss abzuhalten. Dann war er Helwig, der Landplage, begegnet, und bevor er entfliehen konnte, war er mitten in einen Riesenstreit mit einer Gruppe Maultiertreiber verwickelt worden, die behaupteten, von der Armee nicht bezahlt worden zu sein.


    Dies wiederum hatte Besuche in zwei Feldlagern nach sich gezogen, die Inspektion von vierunddreißig Maultieren, erschöpfende Gespräche mit Sir Peters und von Namtzens Zahlmeistern– und ein weiteres, eisiges Gespräch mit Stephan, der sich verhalten hatte, als sei Grey persönlich für die ganze Angelegenheit verantwortlich, und sich dann mitten im Satz umgedreht und Grey entlassen hatte, als könne er seinen Anblick nicht ertragen.


    Er warf seinen Rock von sich, schickte Tom heißes Wasser holen und zerrte gereizt an seiner Halsbinde, während er sich wünschte, er könne auf jemanden einprügeln.


    Es klopfte an der Tür, und er erstarrte. Seine Verärgerung verschwand augenblicklich. Was sollte er tun? So zu tun, als sei er nicht da, war die nahe liegende Vorgehensweise für den Fall, dass es Louisa in ihrem durchsichtigen Batisthemd oder Schlimmerem war. Doch wenn es Stephan war, der gekommen war, um sich entweder zu entschuldigen oder um weitere Erklärungen zu fordern?


    Das Klopfen war erneut zu hören. Es war ein ordentliches, 
     festes Klopfen. Kein Klopfen, das man von einer Dame erwarten würde– vor allem nicht von einer Dame, die auf ein Rendezvous aus war. Gewiss würde die Prinzessin eher diskret kratzen…


    Das Klopfen erklang erneut, unverblümt und fordernd. Grey holte tief Luft, versuchte, sein Herzklopfen zum Schweigen zu bringen, und riss die Tür auf.


    »Ich wünsche Euch zu sprechen«, sagte die Hausherrin und segelte ins Zimmer, ohne eine Einladung abzuwarten.


    »Oh«, sagte Grey, dem plötzlich jegliche Deutschkenntnisse abhanden gekommen waren. Er schloss die Tür und wandte sich der alten Dame zu, wobei er sich instinktiv das Hemd wieder zuknöpfte.


    Sie übersah die stumme Geste, mit der er auf den Stuhl wies, stellte sich vor das Feuer und durchbohrte ihn mit stählernem Blick. Den Anblick der Hausherrin en deshabille hätte er wirklich nicht ertragen können.


    »Ich bin gekommen, um Euch zu fragen«, sagte sie ohne Umschweife, »ob Ihr vorhabt, Louisa zu heiraten.«


    »Das habe ich nicht vor«, erklärte er und erinnerte sich wundersam prompt wieder an sein Deutsch. »Nein.«


    Eine ihrer angedeuteten grauen Augenbrauen zuckte in die Höhe.


    »Ach nein? Darüber denkt sie aber ganz anders.«


    Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht und suchte nach einer diplomatischen Antwort– die er in den Stoppeln auf seinem Kinn fand.


    »Ich bewundere Prinzessin Louisa sehr«, sagte er. »Es gibt nur wenige Frauen, die ihr das Wasser reichen können.« Gott sei Dank, fügte er in Gedanken hinzu. »Doch 
     ich bedaure, dass ich nicht frei bin, Verpflichtungen einzugehen. Ich habe… eine Absprache. In England.« Seine Absprache mit James Fraser war dergestalt, dass ihm Fraser auf der Stelle den Hals brechen würde, wenn er ihn je berührte oder ihm das Herz ausschüttete. Es war allerdings mit Sicherheit eine Absprache, so klar wie irischer Kristall.


    Die Hausherrin betrachtete ihn mit einem derart durchdringenden Blick, dass er am liebsten mehrere Schritte zurückgetreten wäre. Doch er behauptete seine Stellung und erwiderte ihren Blick mit geduldiger Aufrichtigkeit.


    »Hmpf!«, brummte sie schließlich. »Nun denn. Das ist gut.« Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt. Bevor sie die Tür hinter sich schließen konnte, streckte er die Hand aus und ergriff ihren Arm.


    Sie fuhr zu ihm herum, überrascht und entrüstet über seine Unverfrorenheit. Doch er achtete nicht darauf, gebannt von dem, was er gesehen hatte, als sie sich umdrehte.


    »Verzeihung, Eure Hoheit«, sagte er. Er berührte die Medaille, die an ihrem Mieder steckte. Er hatte sie schon hundertmal gesehen und schon immer vermutet, dass sie das Abbild eines Heiligen zeigte– was sie wohl auch tat, wenn auch sicher nicht in der traditionellen Art.


    »Der Heilige Orgevald?«, erkundigte er sich. Das Bild war schemenhaft eingraviert und konnte leicht für etwas anderes gehalten werden– wenn man die größere Version auf dem Deckel der Reliquienschatulle nicht kannte.


    »Gewiss.« Die alte Dame funkelte ihn mit glitzerndem Blick an, schüttelte den Kopf und verließ das Zimmer, wobei sie die Tür fest hinter sich schloss.


    Zum ersten Mal kam Grey der Gedanke, dass Orgevald, wer immer er gewesen war, womöglich nicht immer als Heiliger gelebt hatte. Mit dieser Überlegung ging er zu Bett und kratzte sich geistesabwesend an den Flohbissen, die er sich bei den Maultieren geholt hatte.

  


  
    

    KAPITEL SIEBEN


    Hinterhalt


    Der nächste Tag dämmerte kalt und windig herauf. Im Vorbeireiten sah Grey Fasane, die sich im Schutz der Büsche zusammenkauerten, Krähen, die sich auf den Stoppelfeldern an den Boden pressten, und Schieferdächer voller Tauben, deren aufgeplusterte Körper sich auf der Suche nach Wärme dicht aneinander drängten. Obwohl man ihnen Hirnlosigkeit nachsagte, musste er denken, dass die Vögel vernünftiger waren als er.


    Vögel kannten keine Dienstpflichten– doch es war weniger die Pflicht, die ihn an diesem rauen, kühlen Morgen antrieb. Es war teils schlichte Neugier, teils offizieller Argwohn. Er war auf der Suche nach den Zigeunern, er war auf der Suche nach einer Zigeunerin: der Frau, die sich mit dem Gefreiten Bodger gestritten hatte, kurz vor seinem Tod.


    Wenn er ganz ehrlich war– und er glaubte, sich das erlauben zu können, solange es in der Zurückgezogenheit des eigenen Kopfes geschah–, hatte er noch ein anderes Motiv für seinen Ritt. Es wäre völlig normal, wenn er an der Brücke anhielt, um ein freundliches Wort mit den Kanonieren zu wechseln und sich persönlich davon zu 
     überzeugen, wie es dem Jungen mit den roten Lippen ging.


    Zwar waren dies zweifellos alles gute Gründe, doch das wahre Motiv für seine Expedition war schlicht sein Wunsch, dem Schloss zu entkommen. Er fühlte sich nicht sicher in einem Haus mit Prinzessin Louisa, von ihrer Schwiegermutter ganz zu schweigen. Seine Schreibstube im Ort konnte er auch nicht aufsuchen, weil er fürchtete, Stephan dort zu begegnen.


    Die ganze Situation kam ihm wie eine einzige Farce vor, und doch konnte er nicht aufhören, darüber nachzudenken – über Stephan nachzudenken.


    Hatte er sich in Bezug auf Stephans Zuneigung etwas vorgemacht? Er war vermutlich nicht weniger eitel als andere Menschen, und doch hätte er schwören können … Seine Gedanken drehten sich immer wieder im selben ermüdenden Kreis. Jedes Mal wenn er sie endgültig verwerfen wollte, spürte er erneut das überwältigende Gefühl der Wärme und der lässigen Inbesitznahme, mit dem ihn Stephan geküsst hatte. Das hatte er sich nicht eingebildet. Und doch…


    In dieser lästigen und doch unentrinnbaren Schlinge verfangen, erreichte er am späten Vormittag die Brücke, nur um dort festzustellen, dass der junge Soldat nicht im Lager war.


    »Franz? Auf Proviantsuche vielleicht«, sagte der hannoversche Leutnant achselzuckend. »Oder hat Heimweh bekommen und ist davongelaufen. Das kommt bei den ganz Jungen öfter vor.«


    »Hat Angst bekommen«, meinte einer der anderen Männer, der das Gespräch mitbekam.


    »Angst wovor?«, fragte Grey scharf. Ob die Geschichte vom Sukkubus die Brücke trotz allem erreicht hatte?


    »Der hat doch Angst vor seinem eigenen Schatten«, sagte der Mann, den er als Samson in Erinnerung hatte, und verzog das Gesicht. »Er hört nicht auf, von dem Kind zu reden, er hört nachts ein weinendes Kind.«


    »Dachte, du hättest es auch gehört, oder nicht?«, warf der Leutnant ein, der sich nicht besonders freundlich anhörte. »An dem Abend, als es so stark geregnet hat?«


    »Ich? Ich hab da gar nichts gehört außer Franzens Gewimmer.« Eine Lachsalve folgte diesen Worten, und Greys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Zu spät, dachte er. »Als es geblitzt hat«, fügte Samson ausdruckslos hinzu, als er seinen Blick auffing.


    »Er ist nach Hause gelaufen«, erklärte der Leutnant. »Soll er gehen; wir können hier keine Feiglinge gebrauchen.«


    Im Verhalten des Mannes lag eine leise Unruhe, die seine Selbstsicherheit Lügen strafte, und doch konnte Grey nichts tun. Er hatte keine direkte Befehlsgewalt über diese Männer, konnte nicht anordnen, eine Suchaktion durchzuführen.


    Beim Überqueren der Brücke musste er unwillkürlich einen Blick in die Tiefe werfen. Der Wasserspiegel war nur leicht gesunken. Die Wassermassen stürzten immer noch vorbei, trugen abgerissenes Laub und kaum erkennbares, völlig durchnässtes Treibgut mit sich. Er wollte nicht anhalten, um nicht dabei ertappt zu werden, dass er ins Wasser starrte, und doch blickte er so genau wie möglich hinunter und erwartete fast, den zarten Körper des Jungen zerschmettert auf einem Felsen liegen zu 
     sehen oder die blinden Augen eines Ertrunkenen zu entdecken, der sich unter Wasser verfangen hatte.


    Aber er sah nichts als das übliche Treibgut, das ein Hochwasser mit sich trug, und mit einem leisen Seufzer der Erleichterung setzte er seinen Weg zu den Hügeln fort.


    Er wusste nichts außer der Richtung, die die Zigeunerwagen eingeschlagen hatten, als sie das letzte Mal gesehen worden waren. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er sie fand, doch er suchte hartnäckig und blieb immer wieder stehen, um die Landschaft mit seinem Fernglas abzusuchen oder nach Rauchsäulen Ausschau zu halten.


    Letztere tauchten dann und wann auf, entpuppten sich jedoch stets als Landarbeiterhütten oder Holzkohlenmeiler, deren Bewohner beim Anblick seines roten Rockes entweder prompt verschwanden oder ihn anstarrten und sich bekreuzigten. Und keiner von ihnen gab zu, von den Zigeunern gehört, geschweige denn, sie gesehen zu haben.


    Die Sonne sank, und er begriff, dass er bald umkehren musste, um nicht mitten im Freien von der Nacht überrascht zu werden. Er hatte Zündmaterial und eine Flasche Ale in seiner Satteltasche, aber nichts zu essen, und die Vorstellung, hier zu stranden, war ihm höchst unangenehm, vor allem, da die französischen Streitkräfte nur ein paar Meilen westlich lagen. Wenn die britische Armee Späher hatte, so hatten die Frösche mit Sicherheit auch welche, und er war leicht bewaffnet mit nur einem Paar Pistolen, einem arg zerbeulten Kavalleriesäbel und seinem Dolch.


    Da er Karolus auf dem sumpfigen Boden keiner Verletzungsgefahr aussetzen wollte, ritt er eines seiner anderen Pferde, einen kräftigen Braunen, der den wenig schmeichelhaften Namen Hognose trug, aber sehr verlässlich und trittsicher war. So trittsicher, dass Grey nicht auf den Boden zu achten brauchte und versuchte, seine Aufmerksamkeit, die unter der fortgesetzten Anspannung litt, ganz der Umgebung zu widmen. Das Laub auf den Hügeln ringsum verschmolz zu einem Flickenteppich, dessen Muster sich im heftigen Wind ständig veränderte. Immer wieder glaubte er, Dinge zu sehen– menschliche Gestalten, Tiere in Bewegung, das kurze Auftauchen eines Wagens–, die sich jedoch als Täuschung entpuppten, wenn er sich auf sie zubewegte.


    Der Wind heulte ihm unablässig in den Ohren und verlieh den Truggestalten, die ihn plagten, zusätzlich Geisterstimmen. Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, das vor Kälte taub geworden war, und bildete sich eine Sekunde lang ein, wie Franz das Jammern des Geisterkindes zu hören. Er schüttelte den Kopf, um den Eindruck zu verjagen– doch er blieb.


    Er brachte Hognose zum Stehen, wandte den Kopf von rechts nach links und lauschte aufmerksam. Er war sich sicher, dass er es hörte– aber was war es? Im Stöhnen des Windes waren keine Worte auszumachen, doch ein Geräusch war da, dessen war er sicher.


    Allerdings schien es aus keiner bestimmten Richtung zu kommen; sosehr er sich auch anstrengte, er konnte es nicht ausmachen. Das Pferd jedoch hörte es auch– er sah, wie der Braune die Ohren spitzte und unruhig bewegte.


    »Wo?«, fragte er leise und legte dem Pferd die Zügel auf den Hals. »Wo ist es? Kannst du es finden?«


    Das Pferd verspürte offenbar wenig Neigung, das Geräusch aufzuspüren, sondern eher, sich davon zu entfernen; Hognose wich zurück, stampfte auf dem sandigen Boden umher und ließ ganze Büschel nasser gelber Blätter auffliegen. Grey brachte das Pferd jäh zum Stehen, schwang sich hinab und schlang die Zügel um einen kahlen Schößling.


    Geleitet vom Widerwillen des Pferdes, sah er, was er zuvor übersehen hatte: die aufgewühlte Erde eines Dachsbaus, halb versteckt von den wuchernden Wurzeln einer großen Ulme. Einmal darauf konzentriert, konnte er mit Gewissheit sagen, dass das Geräusch von dort kam. Und der Teufel sollte ihn holen, wenn er je einen Dachs gehört hatte, der solchen Lärm machte.


    Die Pistole gezogen und geladen, hielt er langsam auf die Erdverwerfung zu und behielt dabei die umstehenden Bäume argwöhnisch im Blick.


    Es war tatsächlich ein Weinen, aber kein Kind; eine Art gedämpftes Wimmern, unterbrochen von stoßartigen Atemgeräuschen, wie verletzte Menschen sie oft verursachen.


    »Wer ist da?«, fragte er und blieb mit erhobener Pistole knapp vor der Öffnung des Baus stehen. »Seid Ihr verletzt?«


    Jemand holte überrascht Luft, dann folgten augenblicklich Krabbelgeräusche.


    »Major? Major Grey? Seid Ihr das?«


    »Franz?«, fragte er verblüfft.


    »Ja, Major! Helft mir, helft mir bitte!«


    Nachdem er die Pistole gesichert und wieder in den Gürtel gesteckt hatte, kniete er nieder und blickte in das Loch. Ein Dachsbau ist gewöhnlich tief und führt fast zwei Meter geradewegs in die Tiefe, bevor er eine Biegung macht und seitwärts in die Wohnhöhle übergeht. Dieser Bau war keine Ausnahme. Das dreckverschmierte, tränenüberströmte Gesicht des jungen preußischen Soldaten starrte zu Grey auf, und sein Kopf befand sich einen guten Fuß unterhalb der Kante des engen Lochs.


    Der Junge hatte sich im Fallen das Bein gebrochen, und es war nicht einfach, ihn herauszuhieven. Grey schaffte es endlich, indem er aus seinem Hemd und dem des Jungen eine Schlinge fertigte, die er mit einem Seil am Sattel des Pferdes festband.


    Schließlich hatte er den Jungen am Boden liegen, wo dieser, mit seinem Rock zugedeckt, in kleinen Schlucken aus der Aleflasche trank.


    »Major…« Franz hustete und spuckte. Er versuchte, sich auf seinen Ellbogen aufzustützen.


    »Schsch, versuch nicht zu reden!« Grey klopfte ihm tröstend den Arm und fragte sich, wie er ihn am besten zur Brücke zurückbekam. »Es wird alles…«


    »Aber Major– die Rotröcke! Die Engländer!«


    »Was? Wovon redest du?«


    »Tote Engländer! Es war der kleine Junge, ich habe ihn gehört, und ich habe gegraben, und…« Die Geschichte des Jungen sprudelte auf Deutsch aus ihm heraus, und es dauerte eine ganze Weile, bis Grey ihn genügend beruhigt hatte, um seine Worte zu entwirren.


    Franz hatte, so verstand Grey, wiederholt das Weinen an der Brücke gehört, doch seine Kameraden hörten es 
     entweder nicht oder wollten es nicht zugeben und hatten ihn stattdessen gnadenlos damit aufgezogen. Am Ende hatte er beschlossen, allein loszugehen und nachzusehen, ob er eine Quelle für das Geräusch finden konnte– vielleicht der Wind, der durch ein Loch heulte, wie sein Freund Samson gemeint hatte.


    »Aber das war es nicht.« Franz war immer noch blass, doch auf der durchscheinenden Haut seiner Wangen glühten kleine Flecken. Er hatte am Fundament der Brücke herumgestöbert und schließlich am anderen Ufer am Fuß eines Pfeilers einen kleinen Felsspalt entdeckt. Da er glaubte, dies sei möglicherweise der Ursprung des Weinens, hatte er sein Bajonett hineingesteckt und nachgebohrt – und der Fels hatte sich prompt gelöst, und er hatte eine Höhlung im Innern des Pfeilers vorgefunden, die einen kleinen, runden, sehr weißen Schädel enthielt.


    »Und noch andere Knochen, glaube ich. Ich bin nicht geblieben, um nachzusehen.« Der Junge schluckte. Er war einfach weggelaufen, zu sehr in Panik, um nachzudenken. Als er endlich innegehalten hatte, vollkommen atemlos und mit Beinen wie Gallert, hatte er sich hingesetzt, um sich auszuruhen und zu überlegen, was er tun sollte.


    »Sie konnten mich ja nur einmal dafür verprügeln, dass ich weggelaufen war«, erklärte er mit dem Hauch eines Lächelns. »Also dachte ich mir, ich bleibe einfach noch etwas länger weg.«


    In dieser Entscheidung hatte ihn die Entdeckung eines Walnusshains bestärkt, und Franz war hügelan geklettert und hatte Nüsse und wilde Heidelbeeren gesammelt– Grey sah, dass seine Lippen immer noch von dunkelblauen Saftflecken verfärbt waren.


    Das Geräusch von Gewehrschüssen hatte ihn bei seinem friedlichen Zeitvertreib unterbrochen. Er hatte sich flach auf den Boden geworfen und war dann so weit gekrochen, bis er über die Kante eines kleinen Felsvorsprungs blicken konnte. Unter sich hatte er in einer Talmulde einen kleinen Trupp Engländer gesehen– im Kampf auf Leben und Tod mit österreichischen Soldaten.


    »Österreicher? Bist du sicher?«, fragte Grey erstaunt.


    »Ich weiß, wie Österreicher aussehen«, versicherte ihm der Junge ein wenig entrüstet. Da er zudem auch wusste, wozu Österreicher fähig waren, hatte er sich prompt zurückgezogen, war aufgestanden und so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung gerannt– um dann in seiner Hast in den Dachsbau zu fallen.


    »Du hast Glück gehabt, dass der Dachs nicht zu Hause war«, bemerkte Grey, dem inzwischen die Zähne klapperten. Er hatte die Überreste seines Hemds wieder an sich genommen, doch es bot nur unzureichenden Schutz gegen die sinkende Temperatur und den durchdringenden Wind. »Aber du hast von toten Engländern gesprochen.«


    »Ich glaube, sie waren alle tot«, sagte der Junge. »Ich habe aber nicht nachgesehen.«


    Grey hingegen musste nachsehen. Er ließ den Jungen unter einem Laubhaufen versteckt zurück, band das Pferd los und wandte es in die Richtung, die Franz ihm gezeigt hatte.


    Für den Fall, dass ihm Österreicher auflauerten, musste er sorgfältig und vorsichtig vorgehen, und so war es beinahe Sonnenuntergang, als er die Talmulde fand.


    Es waren Dundas und seine Landvermesser; er erkannte 
     ihre Uniformen auf den ersten Blick. Unter leisen Flüchen schwang er sich vom Pferd und huschte von einem reglos daliegenden Mann zum nächsten, von vergeblicher Hoffnung erfüllt, als er die zitternden Finger an schlaffe Wangen und erkaltende Leiber drückte.


    Zwei lebten noch: Dundas und ein Korporal. Der Korporal war schwer verwundet und bewusstlos; Dundas war von einem Gewehrkolben am Kopf getroffen worden und hatte einen Bajonettstich in die Brust davongetragen, aber die Wunde hatte sich zum Glück geschlossen. Der Leutnant war bewegungsunfähig und litt große Schmerzen, doch er war noch nicht dem Tode nahe.


    »Hunderte von diesen Kerlen«, krächzte er atemlos und packte Greys Arm. »Habe… ganzes Bataillon… gesehen… mit… Kanonen. Unterwegs zu… den Franzosen. Fanshawe… ist hinterher. Ausspioniert. Hat gehört. Verdammter Sukk… Sukk…« Er hustete heftig und versprühte mit dem Speichel eine Blutfontäne, doch es schien ihm das Atmen vorerst zu erleichtern.


    »Es war alles geplant. Sie haben Huren– Spione. Haben mit Männern geschlafen, ihnen O-opium gegeben. Träume. Panik, nicht wahr?« Er hatte sich halb aufgesetzt und rang um Worte, damit ihn Grey verstand.


    Grey verstand nur zu gut. Ihm war einmal Opium verabreicht worden, von einem Arzt, und er erinnerte sich lebhaft an die verrückten erotischen Träume, die darauf gefolgt waren. Verabreichte man es Männern, die wahrscheinlich noch nie von Opium gehört hatten, ganz zu schweigen davon, es probiert zu haben– und setzte man gleichzeitig Gerüchte über eine Dämonin in die Welt, die in Träumen über die Männer herfiel… Vor allem, wenn 
     es ein Wesen aus Fleisch und Blut gab, das genau die richtigen Spuren hinterließ, um einen Mann davon zu überzeugen, dass er Opfer einer solchen Kreatur geworden war…


    Überaus wirksam und eine der besten Einfälle zur Demoralisierung eines Feindes vor dem Angriff, die ihm je untergekommen waren. Und genau das schenkte ihm neue Hoffnung, während er Dundas versorgte und die Röcke der Toten über ihn breitete, den Korporal an seine Seite schleifte, damit sie sich aneinander wärmen konnten, und einen abgelegten Rucksack nach Trinkwasser durchsuchte.


    Wenn die vereinten Einsatzkräfte der Franzosen und Österreicher eine Übermacht darstellten, waren solch hinterhältige Maßnahmen überflüssig– der Feind würde die Engländer und ihre deutschen Verbündeten einfach überrollen. Doch wenn das Kräfteverhältnis sich eher die Waage hielt– und es war schließlich immer noch notwendig, sie über diese enge Brücke zu schleusen–, dann, ja, dann war es wünschenswert, auf einen Feind zu treffen, der nächtelang nicht geschlafen hatte, dessen Männer müde und zermürbt waren, dessen Offiziere kein Gespür für mögliche Bedrohungen hatten, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten.


    Er konnte es sich deutlich vorstellen: Ruysdale war damit beschäftigt, die Franzosen zu beobachten, die munter auf den Klippen hockten und sich gerade genug bewegten, um vom Anmarsch der Österreicher abzulenken. Die Österreicher würden sich über die Brücke hermachen – wahrscheinlich bei Nacht–, und dann würden ihnen die Franzosen auf dem Fuß folgen.


    Dundas zitterte. Er hatte die Augen geschlossen und grub die Zähne in die Unterlippe, weil ihn jede Bewegung schmerzte.


    »Christopher, könnt Ihr mich hören? Christopher!« Grey schüttelte ihn, so sanft er konnte. »Wo ist Fanshawe?« Er kannte Dundas’ Männer nicht; wenn Fanshawe gefangen genommen worden war oder… Doch Dundas schüttelte den Kopf und deutete mit einer schwachen Geste auf einen der Toten, der mit eingeschlagenem Schädel dalag.


    »Geht«, flüsterte Dundas. Sein Gesicht war grau, und das nicht nur vom schwindenden Licht. »Warnt Sir Peter!« Er legte einen zitternden Arm um den bewusstlosen Korporal und nickte Grey zu. »Wir… warten.«

  


  
    

    KAPITEL ACHT


    Die Hexe


    Grey starrte sekundenlang in das Gesicht seines Leibdieners, bevor er auch nur begriff, was er da ansah, geschweige denn, warum.


    »Hä?«, stieß er aus.


    »Ich sagte«, wiederholte Tom mit einigem Nachdruck, »trinkt das, Mylord, sonst fallt Ihr noch auf die Nase, und das darf doch nicht sein, oder?«


    »Nicht? Oh. Nein. Natürlich nicht.« Er nahm den Becher und sagte dann verspätet: »Danke, Tom. Was ist das?«


    »Das habe ich Euch schon zweimal gesagt, und ich werde nicht versuchen, den Namen noch einmal auszusprechen. Aber Ilse sagt, es wird Euch auf den Beinen halten.« Er beugte sich vor und schnüffelte beifällig an der Flüssigkeit, die braun und schaumig zu sein schien– was darauf hindeutete, dass sie Eier enthielt.


    Er folgte Toms Beispiel und roch ebenfalls daran. Obwohl ihm von dem Geruch die Augen tränten, fuhr er nur leicht zurück. Hirschhornsalz vielleicht? Es enthielt eine ganze Menge Brandy, ganz gleich, was es sonst noch sein mochte. Er musste auf den Beinen bleiben. Und so spannte 
     er die Bauchmuskeln an, legte den Kopf zurück und leerte den Becher in einem Zug.


    Seit fast achtundvierzig Stunden war er nun schon wach, und die Welt ringsum legte eine gewisse Tendenz an den Tag, erst zu verschwimmen und dann wieder scharf zu werden wie das Bild in einem Fernglas. Außerdem wurde er immer wieder kurzfristig taub und hörte nicht mehr, was man zu ihm sagte– und Tom hatte Recht, das durfte nicht sein.


    Er hatte sich letzte Nacht die Zeit genommen, Franz zu holen und auf das Pferd zu setzen– zugegebenermaßen unter einigem Gezeter, da Franz noch nie auf einem Pferd gesessen hatte–, und ihn zu der Stelle gebracht, wo Dundas lag, denn er hielt es für besser, wenn sie zusammen waren. Er hatte Franz seinen Dolch in die Hand gedrückt und ihn als Wächter über den Korporal und den Leutnant zurückgelassen, der zu diesem Zeitpunkt immer wieder das Bewusstsein verlor.


    Dann hatte Grey seinen Rock übergestreift und war zurückgekehrt, um Alarm zu schlagen, war auf dem Rücken eines Pferdes, das sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielt, im Licht des untergehenden Mondes über pechschwarzen Boden gestürmt. Zweimal war er vom Pferd gefallen, weil Hognose stolperte. Es hatte ihm die Knochen durchgerüttelt und die Nieren in Gallert verwandelt, doch glücklicherweise war er beide Male äußerlich unverletzt geblieben.


    Erst hatte er die Kanoniertruppe an der Brücke alarmiert, war dann weiter zu Ruysdales Feldlager geritten, hatte jedermann geweckt und mit dem Oberst gesprochen, obwohl man ihn daran hindern wollte, den Mann 
     zu wecken, hatte einen Rettungstrupp zusammengestellt, war zurückgeritten, um Dundas und die anderen zu bergen, und war kurz vor der Dämmerung in der Talmulde eingetroffen, wo er den Korporal tot vorfand. Dundas, dessen Kopf in Franzens Schoß gebettet war, lag im Sterben.


    Hauptmann Hiltern hatte natürlich jemanden zum Schloss geschickt, um Sir Peter in Kenntnis zu setzen, doch Grey musste Sir Peter und von Namtzen persönlich Bericht erstatten, als er am Mittag mit dem Rettungstrupp zurückkehrte. Daraufhin waren die Offiziere und ihre Männer wie Fledermäuse ausgeschwärmt, und der gesamte Militärapparat hatte sich wie eine große Maschine in Bewegung gesetzt, die ächzend und stöhnend, aber mit erstaunlicher Geschwindigkeit zum Leben erwachte.


    So fand sich Grey bei Sonnenuntergang allein im Schloss wieder, mit leerem Kopf, ermattetem Körper und ohne weitere Aufgabe. Niemand hatte Verwendung für einen Verbindungsoffizier; Kuriere huschten zwischen allen Regimentern hin und her und trugen Befehle weiter. Er hatte keinen Dienst auszuüben, niemanden zu befehligen, niemandem zu dienen.


    Er würde am Morgen mit Sir Peter Hicks reiten, als Teil seiner persönlichen Garde. Doch jetzt brauchte ihn niemand; jeder ging seinen eigenen Angelegenheiten nach; Grey war vergessen.


    Er fühlte sich seltsam, nicht unwohl, sondern so, als wären die Gegenstände und Menschen ringsum nicht ganz real, nicht ganz fest, wenn er sie berührte. Besser, wenn er ein wenig schlief, das wusste er– doch er konnte 
     nicht, nicht während die ganze Welt ringsum in Aufruhr war und ihn ein drängendes Gefühl beschlich, ohne jedoch zum Kern seines Verstandes durchzudringen.


    Tom sprach ihn an, und Grey bemühte sich angestrengt, ihm zuzuhören.


    »Hexe«, wiederholte er und versuchte verzweifelt zu begreifen. »Hexe. Ihr meint, Herr Blomberg hat immer noch vor, seine– Zeremonie abzuhalten?«


    »Ja, Mylord.« Tom bearbeitete Greys Rock mit einem Schwamm und versuchte stirnrunzelnd, einen Pechflecken von dessen Schoß zu entfernen. »Ilse sagt, er wird nicht ruhen, bis er den Namen seiner Mutter von jedem Verdacht befreit hat, und der Teufel soll ihn holen, wenn er sich von den Österreichern aufhalten lässt.«


    Ein plötzlicher Gedanke durchdrang den Nebel in Greys Kopf wie ein Sonnenstrahl.


    »Himmel! Er weiß es nicht!«


    »Was denn, Mylord?« Tom wandte sich um und sah Grey neugierig an, Schwämmchen und Essig in der Hand.


    »Der Sukkubus. Ich muss es ihm sagen– erklären.« Doch noch als er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie wenig Einfluss eine solche Erklärung auf Herrn Blombergs eigentliches Problem haben würde. Sir Peter und Oberst Ruysdale mochten die Wahrheit akzeptieren, aber es war sehr viel weniger wahrscheinlich, dass sich die Bewohner des Ortes damit abfinden würden, an der Nase herumgeführt worden zu sein, und noch dazu von Österreichern!


    Grey wusste genug über Gerüchte und Gerede, um zu ahnen, dass alle Erklärungen der Welt nicht ausreichen 
     würden. Noch schlimmer, wenn diese Erklärungen durch Herrn Blomberg in Umlauf gebracht würden, der in der Angelegenheit eindeutig voreingenommen war.


    Selbst Tom sah ihn mit zweifelnd gerunzelter Stirn an, als er ihm rasch alles erklärte. Aberglaube und Sensationslust sind immer so viel verlockender als Wahrheit und Vernunft. Die Worte hallten in seinem Kopf wider, als hätte man sie ihm ins Ohr gesprochen, in demselben humorvoll-reumütigen Tonfall, in dem sein Vater sie vor vielen Jahren gesprochen hatte.


    Er rieb sich mit der Hand fest über das Gesicht und spürte, wie seine Lebensgeister allmählich wieder erwachten. Vielleicht hatte er doch noch eine Aufgabe in seiner Rolle als Verbindungsoffizier zu erfüllen.


    »Diese Hexe, Tom, die Frau, die die Runen deuten soll– was auch immer in Gottes Namen das bedeutet. Wisst Ihr, wo sie steckt?«


    »O ja, Mylord.« Tom hatte jetzt sein Schwämmchen gesenkt und sah Grey aufmerksam an. »Sie ist hier– im Schloss. In der Vorratskammer eingesperrt.«


    »In der Vorratskammer eingesperrt? Warum?«


    »Nun, die Tür hat ein gutes Schloss, Mylord, um zu verhindern, dass die Dienstboten– oh, Ihr meint, warum sie überhaupt eingesperrt ist? Ilse sagt, sie wollte nicht kommen, hat laut und deutlich nein gesagt und wollte nichts davon hören. Aber Herr Blomberg wollte davon nichts hören und hat sie mit Gewalt herbringen und bis zum Abend einsperren lassen. Er holt den Rat und den Magistrat des Ortes und alle Würdenträger, deren er habhaft werden kann, sagt Ilse.«


    »Bring mich zu ihr.«


    Tom klappte der Mund auf. Er schloss ihn mit einem Ruck und betrachtete Grey von oben bis unten.


    »Doch nicht so. Ihr seid ja nicht einmal rasiert.«


    »Ganz genau so«, versicherte ihm Grey und steckte seine Hemdschöße in den Hosenbund. »Und zwar sofort.«


    



    Die Kammer mit den Fleischvorräten war verschlossen, aber wie Grey geahnt hatte, wusste Ilse, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde, und sie war nicht immun gegen Toms Charme. Die Kammer selbst lag hinter der Küche, und es war ein Leichtes, sie unentdeckt zu erreichen.


    »Ihr braucht nicht weiter mitzukommen, Tom«, sagte Grey leise. »Gebt mir die Schlüssel. Wenn mich jemand hier findet, behaupte ich, ich habe sie mir genommen.«


    Tom, der sich vorsichtshalber mit einer Röstgabel bewaffnet hatte, umklammerte die Schlüssel in der anderen Hand noch fester und schüttelte den Kopf.


    Die Lederscharniere der Tür schwangen lautlos auf. Jemand hatte der Gefangenen eine Kerze gegeben; sie erleuchtete die kleine Kammer und warf phantastische Schatten der aufgehängten Schwäne und Fasane, Enten und Gänse an die Wände.


    Der Trank hatte Greys Körper und Geist neue Energie verliehen, ohne jedoch das Gefühl des Unwirklichen zu vertreiben, das sein Bewusstsein erfüllte. Daher war er nicht sonderlich überrascht, als er die Frau sah, die sich ihm zuwandte, und die Zigeunerhure erkannte, die sich ein paar Stunden vor dem Tod des Gefreiten Bodger mit diesem gestritten hatte.


    Offenbar erkannte sie ihn ebenfalls, doch sie sagte 
     nichts. Sie ließ ihre Augen voll kühler Verachtung über ihn wandern und wandte sich dann ab, offenbar in ein stummes Zwiegespräch mit einem abgetrennten Schweinekopf vertieft, der auf einem Porzellanteller lag.


    »Madam«, sagte er so leise, als könnte seine Stimme das tote Geflügel plötzlich zum Flug anstiften, »ich möchte mit Euch sprechen.«


    Sie beachtete ihn nicht und verschränkte die Hände kunstvoll hinter dem Rücken. Das Licht glitzerte golden auf den Ringen in ihren Ohren und an ihren Fingern– und Grey sah, dass einer davon ein einfaches Goldband mit dem Schutzsymbol des Heiligen Orgevald war.


    Plötzlich überkam ihn eine Vorahnung, obwohl er doch nicht an Vorahnungen glaubte. Er spürte die Dinge ringsum in Bewegung, Dinge, die er weder verstehen noch beeinflussen konnte, Dinge, die sich von selbst an ihren ordnungsgemäßen, vorgegebenen Platz begaben wie die kreisenden Sphären im Planetarium seines Vaters– und er hätte gern dagegen protestiert, konnte es aber nicht.


    »Mylord.« Toms zischendes Flüstern riss ihn aus seiner kurzen Orientierungslosigkeit, und er sah den Jungen mit hoch gezogenen Augenbrauen an. Tom starrte die Frau an, die immer noch abgewandt stand, deren Profil jedoch sichtbar war.


    »Hanna«, sagte er und wies kopfnickend auf die Zigeunerin. »Sie sieht aus wie Hanna, Siggis Kindermädchen. Ihr wisst, Mylord, die Frau, die verschwunden ist!«


    Die Frau war bei der Erwähnung von Hannas Namen brüsk herumgefahren und starrte die beiden Männer finster an.


    Grey spürte, wie sich seine Rückenmuskeln ganz leicht 
     entspannten, als hätte ihn eine unsichtbare Macht am Kragen gepackt und hochgehoben. Als wäre auch er einer der bewegten Gegenstände und würde jetzt an seinen vorgesehenen Platz befördert.


    »Ich habe Euch etwas vorzuschlagen, Madam«, sagte er ruhig und zog ein Fass mit eingesalzenem Fisch unter einem Regal hervor. Er setzte sich, griff hinter sich und schloss die Tür.


    »Verschont mich mit Eurem Gerede, Soldatenschwein!«, stieß sie mit kalter Verachtung hervor. »Und was dich angeht, du kleiner Hundefotz…« Ihre Augen verdunkelten sich unangenehm, als sie Tom ansah.


    »Ihr seid gescheitert«, fuhr Grey fort und achtete nicht auf das Gekeife. »Und Ihr seid in beträchtlicher Gefahr. Der Plan der Österreicher ist uns bekannt; Ihr könnt doch hören, wie sich die Soldaten auf die Schlacht vorbereiten, oder?« Es stimmte; die Klänge der Trommeln und entfernten Rufe, das Stampfen vieler marschierender Füße war selbst hier zu hören, obwohl die Steinmauern des Schlosses den Lärm dämpften.


    Er lächelte ihr freundlich zu, und seine Finger berührten die silberne Halsberge, die er beim Verlassen seines Zimmers noch ergriffen hatte. Sie hing über seinem halb zugeknöpften Hemd, das Zeichen eines Offiziers im Dienst.


    »Ich biete Euch Euer Leben und Eure Freiheit. Dafür…« Er hielt inne. Sie sagte nichts, doch eine ihrer geraden schwarzen Augenbrauen hob sich langsam.


    »Ich möchte Gerechtigkeit«, sagte er. »Ich möchte wissen, wie der Gefreite Bodger gestorben ist. Bodger«, wiederholte er angesichts ihres verständnislosen Blicks und begriff, dass sie seinen Namen wahrscheinlich gar nicht 
     gekannt hatte. »Der englische Soldat, der gesagt hat, Ihr hättet ihn betrogen.«


    Sie rümpfte verächtlich die Nase und verzog wütend und belustigt den Mundwinkel, so dass eine Falte entstand.


    »Der! Gott hat ihn umgebracht. Oder der Teufel, sucht es Euch aus. Oder, nein…« Die Falte vertiefte sich, und sie streckte die Hand mit dem Ring aus, fast bis zu seinem Gesicht. »Ich glaube, es war mein Heiliger. Glaubt Ihr an Heilige, Soldatenschwein?«


    »Nein«, sagte er ruhig. »Was ist geschehen?«


    »Er hat mich aus einem Wirtshaus kommen sehen und ist mir gefolgt. Ich habe es nicht gemerkt. Er hat mich in einer Gasse eingeholt, aber ich habe mich losgerissen und bin auf den Kirchhof gelaufen. Ich dachte, dorthin würde er mir nicht folgen, aber er hat es doch getan.«


    Bodger war wütend und erregt gewesen und hatte darauf bestanden, sich die Befriedigung zu verschaffen, die sie ihm zuvor verweigert hatte. Sie hatte um sich getreten und sich gewehrt, doch er war stärker als sie gewesen.


    »Und dann…« Sie zuckte mit den Achseln. »Pff. Er hörte mit dem auf, was er tut, und machte ein Geräusch.«


    »Was denn für ein Geräusch?«


    »Woher soll ich das wissen? Männer machen alle möglichen Geräusche. Furzen, Stöhnen, Rülpsen… pff.« Sie ballte die Finger zur Faust und schüttelte sie dann aus, eine Geste, die alle Männer und ihr Tun als nichtig abtat.


    Jedenfalls war Bodger dann auf die Knie gesunken und umgefallen, immer noch an ihr Kleid geklammert. Die Zigeunerin hatte seine Finger hastig gelöst und war davongelaufen, 
     während sie dem Heiligen Orgevald für sein Eingreifen dankte.


    »Hm.« Eine plötzliche Herzschwäche? Schlaganfall? Keegan hatte gesagt, so etwas sei möglich– und es gab keine Beweise, die der Zigeunerin widersprochen hätten. »Also nicht wie der Gefreite König«, sagte Grey und beobachtete sie dabei genau.


    Ihr Kopf fuhr auf, und sie starrte ihn an, die Lippen fest zusammengepresst.


    »Mylord«, sagte Tom leise hinter ihm. »Hannas Name ist doch König.«


    »Ist er nicht!«, fauchte die Zigeunerin. »Er ist Mulengro, genau wie der meine!«


    »Eins nach dem anderen, bitte, Madam«, sagte Grey und unterdrückte das Bedürfnis aufzustehen, weil sie über ihn gebeugt stand und ihn anfunkelte. »Wo ist Hanna? Und in welcher Beziehung steht sie zu Euch? Schwester, Kusine, Tochter… »Schwester«, sagte sie und biss das Wort ab wie ein Stück Nähgarn. Ihre Lippen waren so schmal wie eine Naht, doch Grey fasste sich erneut an seine Halsbinde.


    »Das Leben«, sagte er. »Und die Freiheit.« Er beobachtete sie genau und sah, dass Unentschlossenheit ihr Gesicht überlief wie flackernde Schatten die Wände. Sie konnte nicht wissen, wie machtlos er war. Er konnte sie weder verurteilen noch freilassen– und auch niemand anders würde es tun, da alle im anrollenden Mahlstrom des Krieges gefangen waren.


    Schließlich bekam er seinen Willen, wie er es vorausgesehen hatte, und saß da und hörte ihr zu, sein Zustand weder Trance noch Traum, sondern ein ruhiges Hinnehmen, 
     als die Teile der Geschichte Stück für Stück vor ihn hinfielen.


    Sie war eine der Frauen, die von den Österreichern rekrutiert worden waren, um das Gerücht um den Sukkubus zu verbreiten– und so, wie sie sich beim Erzählen über die Unterlippe leckte, hatte sie es mit Wonne getan. Ihre Schwester Hanna war mit dem Soldaten König verheiratet gewesen, hatte ihn jedoch abgewiesen, da er treulos war wie alle Männer.


    Grey, dem die Gerüchte bezüglich Siggis Vater durch den Kopf gingen, nickte nachdenklich und bat sie mit einer Handbewegung fortzufahren.


    Das tat sie. König war mit den Soldaten fortgezogen, doch dann war er zurückgekehrt und hatte die Kühnheit besessen, das Schloss zu besuchen und zu versuchen, Hannas Feuer neu zu entfachen. Aus Angst, dass es ihm gelingen könnte, ihre Schwester zu verführen– »Hanna ist schwach«, sagte sie achselzuckend, »sie vertraut den Männern!«–, hatte sie König eines Nachts einen Besuch abgestattet, um ihm mit Opium versetzten Wein einzuflößen, wie sie es mit den anderen getan hatte.


    »Nur dass es diesmal eine tödliche Dosis war, nehme ich an.« Grey hatte den Ellbogen auf die verschränkten Knie aufgestützt, die Hand unter dem Kinn. Die Müdigkeit war zurück; sie lauerte in der Nähe, vernebelte ihm jedoch noch nicht die Gedanken.


    »So hatte ich es geplant, ja.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Doch er hat den Opiumgeschmack erkannt. Er hat damit nach mir geworfen und mich an der Kehle gepackt.«


    Woraufhin sie nach dem Dolch gegriffen hatte, den sie 
     stets im Gürtel trug, und auf ihn eingestochen hatte– durch seinen offenen Mund nach oben, wo sie sein Gehirn durchbohrte.


    »So viel Blut habt Ihr noch nie gesehen«, versicherte die Zigeunerin Grey, ein unbewusstes Echo der Worte von Herrn Huckel.


    »O doch, das glaube ich schon«, sagte Grey höflich. Er fuhr seinerseits mit der Hand zur Hüfte– doch natürlich, er hatte seinen Dolch ja bei Franz gelassen. »Aber fahrt doch bitte fort. Die Spuren wie von Tierfängen?«


    »Ein Nagel«, sagte sie und zuckte mit den Achseln.


    »Dann war er es– König, meine ich–, war er es, der versucht hat, den kleinen Siggi zu entführen?« Tom, ganz in die Enthüllungen der Frau vertieft, konnte nicht verhindern, dass ihm diese Frage entfuhr. Er hustete und versuchte, sich im Schatten zu verbergen, doch Grey bedeutete ihm, dass dies eine Frage war, die auch ihn beschäftigte.


    »Ihr habt mir nicht gesagt, wo Eure Schwester ist. Aber ich vermute, dass Ihr diejenige wart, die der Junge in seinem Zimmer gesehen hat.« ›Wie hat sie denn ausgesehen‹, hatte er gefragt. ›Wie eine Hexe‹, hatte das Kind erwidert. Sie sah nicht so aus, wie sich Grey eine Hexe vorstellte– doch was war das schon, eine Hexe, außer der Einbildung eines Geistes mit beschränkter Phantasie?


    Sie war groß für eine Frau, dunkelhaarig, und in ihrem Gesicht vereinigte sich eine fremde Sinnlichkeit mit einem stark abweisenden Zug– eine Mischung, die viele Männer sicher faszinierend fanden. Grey glaubte nicht, dass Siggi dies aufgefallen wäre, doch irgendetwas war ihm offensichtlich aufgefallen.


    Sie nickte. Er sah, dass sie mit ihrem Ring spielte und 
     ihm prüfende Blicke zuwarf, als überlege sie, ob sie ihm eine Lüge auftischen sollte.


    »Ich habe die Medaille der Schwiegermutter der Prinzessin gesehen«, sagte er höflich. »Ist sie geborene Österreicherin? Ich vermute jedenfalls, dass Ihr und Eure Schwester Österreicherinnen seid.«


    Die Frau starrte ihn an und sagte etwas in ihrer Sprache, das wenig schmeichelhaft klang.


    »Und Ihr haltet mich für eine Hexe!«, sagte sie, offenbar eine Übersetzung ihres Gedankens.


    »Nein, dafür halte ich Euch nicht«, erwiderte Grey. »Aber andere tun es, und das ist der Grund, warum wir hier sind. Wenn möglich, Madam, lasst uns unser Geschäft zum Abschluss bringen. Ich gehe davon aus, dass bald jemand kommt, um Euch zu holen.« Das Schloss war beim Abendessen; Tom hatte Grey vorhin ein Tablett gebracht, doch er war zu müde gewesen, um zu essen. Die Runendeutung war zweifellos als Unterhaltungseinlage nach dem Essen geplant, und bis dahin musste er ausgesprochen haben, was er wollte.


    »Nun denn.« Die Zigeunerin betrachtete ihn, und ihre Ehrfurcht vor seiner Klarsicht ging allmählich wieder in die übliche Verachtung über. »Es war Eure Schuld.«


    »Ich bitte um Verzeihung.«


    »Es war Prinzessin Gertrude– die Schwiegermutter. Sie hat gesehen, wie Louisa– diese Schlampe…« Sie spuckte beiläufig auf den Boden und fuhr dann fort. »Wie sie Euch schöne Augen gemacht hat, und hatte Angst, sie würde Euch heiraten und nach England gehen, um dort reich und in Sicherheit zu leben. Doch wenn sie das täte, nähme sie ihren Sohn mit.«


    »Und die alte Dame wollte nicht von ihrem Enkelsohn getrennt werden«, sagte Grey langsam. Ob die Gerüchte stimmten oder nicht, die Hausherrin liebte den Jungen.


    Die Zigeunerin nickte. »Also hat sie uns aufgetragen, dass wir den Jungen mitnehmen– meine Schwester und ich. Bei uns wäre er in Sicherheit, und nach einer Weile, wenn die Österreicher Euch alle umgebracht oder vertrieben hätten, würden wir ihn zurückbringen.«


    Hanna war als Erste die Leiter hinabgestiegen, um den Jungen trösten zu können, falls er vom Regen aufwachte. Doch Siggi war früher aufgewacht und hatte den Plan vereitelt, indem er wegrannte. Hanna war nichts anderes übrig geblieben als zu flüchten, als Grey die Leiter umstürzte, und ihre Schwester im Schloss versteckt zurückzulassen, von wo sie bei Tagesanbruch mithilfe der Hausherrin entkommen war.


    »Sie ist bei unserer Familie«, sagte die Zigeunerin mit einem weiteren Achselzucken. »In Sicherheit.«


    »Der Ring?«, fragte Grey und wies kopfnickend auf das Schmuckstück der Zigeunerin. »Steht Ihr in Diensten der alten Prinzessin? Ist das seine Bedeutung?«


    Nach ihrem langen Geständnis fühlte sich die Zigeunerin nun offenbar ganz ruhig. Sie schob lässig einen Teller mit geschlachteten Tauben beiseite, setzte sich auf ein niedriges Regal und ließ die Füße baumeln.


    »Wir sind Roma «, sagte sie und richtete sich voller Stolz auf. »Die Roma dienen niemandem. Doch wir kennen die Trauchtenbergs– die Familie der Schlossherrin– seit Generationen, und es gibt eine Tradition zwischen uns. Es war ihr Ururgroßvater, der das Kind gekauft hat, das die Brücke bewacht– und das Kind war der jüngere 
     Bruder meines Ururururgroßvaters. Den Ring hat mein Vorfahr damals zur Besiegelung der Abmachung bekommen.«


    Grey hörte Tom vor Verwirrung leise grunzen, kümmerte sich jedoch nicht darum. Die Worte trafen ihn mit der Gewalt eines Fausthiebs, und er konnte im ersten Moment nichts sagen. Das Ganze war einfach entsetzlich. Er holte tief Luft und kämpfte gegen die Vorstellung an, die Franzens Worte plötzlich hervorriefen– der kleine weiße Schädel, der ihn aus dem Hohlraum in der Brücke angestarrt hatte.


    Geschirrklappern aus der nahen Küche rief Grey wieder in die Gegenwart zurück, und er begriff, dass die Zeit knapp wurde.


    »Nun denn«, sagte er so energisch wie möglich, »ein letztes bisschen Gerechtigkeit, und unsere Abmachung gilt. Agathe Blomberg.«


    »Die alte Agathe?« Die Zigeunerin lachte, und trotz ihres fehlenden Zahns wirkte sie sehr reizvoll. »Wie lachhaft! Wie konnten sie nur eine solch alte Schachtel für einen Dämon des Verlangens halten? Ein Klappergespenst, ja, aber ein Sukkubus?« Sie brach in lautes Gelächter aus, und Grey sprang auf und packte sie an der Schulter, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Seid still!«, fuhr er sie an. »Gleich wird jemand kommen.«


    Da hörte sie auf, obwohl sie immer noch vor Belustigung schnaubte.


    »Und?«


    »Wenn Ihr Euren Hokuspokus veranstaltet«, sagte er bestimmt, »was auch immer es ist, wozu sie Euch hergebracht 
     haben, dann wünsche ich vor allem, dass Ihr Agathe Blomberg von jedem Verdacht lossprecht. Es ist mir gleich, was Ihr sagt oder wie Ihr es anstellt– das überlasse ich ganz Euren Fähigkeiten, die sicherlich beträchtlich sind.«


    Sie starrte ihn an, blickte auf seine Hand hinab, die auf ihrer Schulter lag, und schüttelte sie ab.


    »Das ist alles?«, fragte sie sarkastisch.


    »Das ist alles. Dann könnt Ihr gehen.«


    »Oh, ich kann gehen? Wie überaus freundlich!« Sie stand da und lächelte ihn an, doch war es kein freundliches Lächeln. Ganz plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie keinerlei Sicherheiten von ihm gefordert hatte, ihn noch nicht einmal um sein Wort als Ehrenmann gebeten hatte– wenn er auch davon ausging, dass ihr das sowieso nichts wert gewesen wäre.


    Es war ihr gleichgültig, begriff er. Sie hatte ihm kein Wort von alldem gesagt, um sich selbst zu retten– sie hatte einfach keine Angst. Glaubte sie, die alte Prinzessin würde sie beschützen, entweder um ihrer alten Bande willen oder weil sie von der gescheiterten Entführung wusste?


    Vielleicht. Vielleicht baute sie auch auf etwas anderes. Und wenn ja, dachte er lieber nicht darüber nach, was es sein mochte. Er erhob sich von dem Fischfass und schob es unter das Regal zurück.


    »Agathe Blomberg war auch eine Frau«, sagte er.


    Sie erhob sich ebenfalls und sah ihn an, während sie nachdenklich an ihrem Ring rieb.


    »Das stimmt. Nun, dann tue ich es vielleicht. Warum sollte man ihren Sarg ausgraben und ihren armen alten Kadaver durch die Straßen zerren?«


    Er spürte Tom hinter sich, den es offenbar sehr drängte zu gehen; das Geschirrgeklapper war noch lauter geworden.


    »Was jedoch Euch angeht…«


    Er sah sie an, erschrocken über ihren Tonfall, in dem jetzt etwas anderes lag. Weder Spott noch Gift noch irgendein anderes ihm bekanntes Gefühl.


    Ihre Augen waren riesig, schimmernd im Kerzenschein, doch so dunkel, dass sie leer zu sein schienen. Ihr Gesicht blieb ohne Ausdruck.


    »Ich will Euch etwas sagen. Ihr werdet nie eine Frau befriedigen«, sagte sie leise. »Niemals. Jede Frau, die Euer Bett teilt, wird nicht länger als eine einzige Nacht bleiben, und wenn sie geht, wird sie Euch verfluchen.«


    Grey rieb sich mit dem Fingerknöchel über die Bartstoppeln an seinem Kinn und nickte.


    »Höchstwahrscheinlich, Madam«, sagte er. »Guten Abend.«

  


  
    

    EPILOG


    Sooft die Trompete erklingt


    Die Schlachtordnung war festgelegt. Die Herbstsonne war kaum aufgegangen, und im Lauf der nächsten Stunde würden die Truppen ihrem Schicksal an der Brücke von Aschenwald entgegenmarschieren.


    Grey stand im Stall und überprüfte Karolus’ Zaumzeug. Er zog den Sattelgurt nach und verschnallte die Trense, während er die Zeit bis zu seinem Aufbruch verstreichen ließ, als sei jede Sekunde ein unersetzlicher, höchst kostbarer Tropfen seines Lebens.


    Draußen vor den Ställen herrschte Kopflosigkeit. Leute rannten hierhin und dorthin, sammelten ihre Habseligkeiten zusammen, suchten nach Kindern, riefen nach Frauen und Eltern, verstreuten wieder die eben eingesammelte Habe, abgelenkt und achtlos. Das Herz klopfte ihm in der Brust, und dann und wann liefen ihm kleine Schauer an der Rückseite der Beine entlang und trafen sich dazwischen, wo sich seine Hoden ballten.


    In der Ferne schlugen die Trommeln und riefen die Truppen zur Ordnung. Ihr Grollen schlug in seinem Blut, in seinem Mark. Bald, bald, bald. Ihm war eng um die Brust; es war schwer, tief durchzuatmen.


    Er hörte die Schritte nicht, die sich im Stroh des Stalls näherten. Doch angespannt, wie er war, spürte er die Bewegung der Luft in seiner Nähe. Es war jene Ahnung, dass sich etwas näherte, die ihm dann und wann das Leben gerettet hatte. Er fuhr herum, die Hand am Dolch.


    Es war Stephan von Namtzen, farbenprächtig in voller Uniform, den gefiederten großen Helm unter einem Arm– doch im Unterschied zu seiner Kleidung war seine Miene nüchtern.


    »Es ist fast Zeit«, sagte der Hannoveraner leise. »Ich möchte gern mit Euch sprechen– wenn Ihr bereit seid, mich anzuhören.«


    Grey ließ die Hand langsam von seinem Dolch sinken und atmete tief durch.


    »Ihr wisst doch, dass ich bereit bin.«


    Von Namtzen senkte den Kopf anstelle einer Antwort, sprach aber nicht sogleich, da er anscheinend nach Worten suchen musste– obwohl sie jetzt Deutsch sprachen.


    »Ich werde Louisa heiraten«, sagte er schließlich. »Wenn ich Weihnachten noch lebe. Meine Kinder… « Er zögerte, die freie Hand flach auf der Brust seines Rockes. »Es wird gut sein, wenn sie wieder eine Mutter haben. Und…«


    »Ihr braucht mir keine Gründe zu nennen«, unterbrach ihn Grey. Er lächelte den kräftigen Deutschen voll offener Zuneigung an. Es war keine Vorsicht mehr nötig. »Wenn das Euer Wunsch ist, wünsche ich Euch Glück.«


    Von Namtzens Gesicht hellte sich ein wenig auf. Er senkte leicht den Kopf und holte Luft.


    »Danke. Ich habe gesagt, ich werde heiraten, wenn ich dann noch lebe. Wenn nicht…« Seine Hand ruhte immer 
     noch auf seiner Brust, über der Miniatur seiner Kinder.


    »Sollte ich überleben und Ihr nicht, werde ich zu Eurer Familie reisen«, sagte Grey. »Ich werde Eurem Sohn sagen, wie ich Euch kennen gelernt habe– als Soldat und als Mann. Ist das Euer Wunsch?«


    Der Hannoveraner blieb ernst, doch eine tiefe Wärme machte seinen Blick weicher.


    »So ist es. Ihr kennt mich vielleicht besser als sonst jemand.«


    Er stand still da und sah Grey an, und ganz plötzlich setzte das gnadenlose Verstreichen der Zeit aus. Draußen herrschten immer noch Verwirrung, Hast und Gefahr, und die Trommeln schlugen laut, doch im Innern des Stalls herrschte großer Friede.


    Stephan hob die Hand von seiner Brust und streckte sie aus. Grey ergriff sie und spürte die Liebe zwischen ihnen. Er hatte das Gefühl, dass ihre Herzen und Körper völlig verschmolzen– wenn auch nur für diesen einen Augenblick.


    Dann lösten sie sich voneinander, jeder wich zurück, jeder sah das Aufblitzen der Trostlosigkeit im Gesicht des anderen, und beide lächelten reumütig bei diesem Anblick.


    Stephan wandte sich schon zum Gehen, als Grey etwas einfiel.


    »Wartet!«, rief er, drehte sich um und durchwühlte seine Satteltasche. Er fand, wonach er suchte, und drückte es dem Deutschen in die Hände.


    »Was ist das?« Stephan drehte die kleine, schwere Schatulle mit fragender Miene hin und her.


    »Ein Zauber«, sagte Grey lächelnd. »Ein Segen. Mein Segen– und der des Heiligen Orgevald. Möge er Euch schützen.«


    »Aber…« Von Namtzen runzelte zweifelnd die Stirn, und er versuchte, Grey die Reliquienschatulle zurückzugeben, doch dieser weigerte sich, sie anzunehmen.


    »Glaubt mir«, sagte er auf Englisch, »sie wird Euch mehr nutzen als mir.«


    Stephan sah ihn an, nickte, steckte die Schatulle in die Tasche und ging. Grey wandte sich wieder zu Karolus um, der langsam unruhig wurde, mit dem Kopf schlug und leise schnaubte.


    Das Pferd trat fest mit dem Huf auf, und die Erschütterung durchlief Greys lange Beine. »Kannst du dem Pferd Kräfte geben?«, zitierte er, und seine Hand strich über die geflochtene Mähne des Hengstes. »Kannst du seinen Hals in Donner kleiden? Es stampft auf den Boden und ist freudig mit Kraft und zieht aus, den Geharnischten entgegen. Es spottet der Furcht und erschrickt nicht und flieht nicht vor dem Schwert.«


    Er beugte sich vor und presste die Stirn an die Schulter des Pferdes. Kräftige Muskeln wölbten sich unter der Haut, warm und drängend, und der Moschusgeruch des erregten Pferdes erfüllte ihn. Dann richtete er sich auf und klopfte auf das angespannte, zuckende Fell.


    »Sooft die Trompete erklingt, spricht es: Hui! und wittert den Streit von ferne, das Donnern der Führer und Schreien.«


    Grey hörte die Trommeln wieder, und seine Handflächen wurden feucht.


    
      Historische Anmerkung: Im Oktober 1757 marschierten die Streitkräfte Friedrichs des Großen und seiner Verbündeten rasch voran und durchquerten das Land, um die Heere der Franzosen und Österreicher zu besiegen, die sich im sächsischen Rossbach gesammelt hatten. Die Ortschaft Gundwitz blieb unbehelligt; kein Feind überquerte die Brücke von Aschenwald.
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    KAPITEL EINS


    WOOLWICH

    Tower Place, Königliches Waffenarsenal

    NOVEMBER 1758


    



    Die Hölle war voller Uhren, dessen war er sich sicher. Schließlich gab es keine Folterqual, die sich durch Meditationen über das Verstreichen der Zeit nicht noch verschärfen ließ. Das Tick-Tack der großen Standuhr am Ende des Korridors klang ausgesprochen penetrant, und sämtlichen Geräuschen des Hauses und seiner Insassen zum Trotz war es deutlich zu hören. Es kam Lord John Grey wie ein Echo der Schläge seines eigenen Herzens vor, ein jeder ein unausweichlicher Schritt dem Tode entgegen.


    Er schüttelte diesen grausigen Gedanken ab und setzte sich kerzengerade hin; seinen besten Hut balancierte er auf dem Knie. Das Haus war einmal ein herrschaftliches Wohnhaus gewesen; zweifellos war die Uhr ein Überbleibsel aus jenen eleganten Tagen. Schade, dass nicht auch der eine oder andere Stuhl in Regierungsdienste übergegangen war, dachte er und rutschte vorsichtig auf 
     dem kläglichen Hocker hin und her, den man ihm zugeteilt hatte.


    Ein Anfall von Ungeduld zwang ihn wieder auf die Beine. Warum zum Kuckuck riefen sie ihn nicht hinein und kamen zur Sache?


    Nun, so viel zum Thema rhetorische Fragen, dachte er und klopfte ebenso sanft wie ungeduldig mit dem Hut gegen sein Bein.


    »Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich klein« mochte zwar nicht das offizielle Motto der Regierung Seiner Majestät sein, doch de facto traf es zu. Es hatte Monate gedauert, die Königliche Ermittlungskommission einzuberufen, die dann noch länger getagt hatte, und schließlich war noch mehr Zeit verstrichen, bis die Inquisition ihre Hand nach ihm ausstreckte.


    Seine Arme und Rippen waren jetzt völlig geheilt, die Furche in seiner Kopfhaut lediglich noch eine schmale weiße Narbe unter seinem Haar. Eisiger Novemberregen hämmerte über ihm auf das Dach; in Deutschland musste das dichte Gras an der neunten Kreuzwegstation jetzt braun sein und abgestorben, und der Leutnant, der unter diesem Gras lag, war schon lange Futter für die Würmer. Und doch saß– oder stand– Grey nun hier, ein kleines, hartes Körnchen, das auf den Druck des Mühlsteins wartete.


    Er verzog das Gesicht und suchte Zuflucht vor dem Ticken der Uhr, indem er im Korridor auf und ab schritt und dabei die kritischen Blicke der Porträts erwiderte, die in einer Reihe an der Wand hingen– ehemalige Verwalter des Königlichen Waffenarsenals.


    Die Porträts waren zum Großteil von mittelmäßiger 
     Qualität, bis auf das eine am Ende, das von einer talentierteren Hand ausgeführt worden war. Dem Aussehen nach vielleicht ein Holländer– ein Herr mit schwarzen Augenbrauen, dessen kräftig rote Gesichtsfarbe von einer munteren Entschlossenheit kündete. Wahrscheinlich eine gute Geisteshaltung für einen Mann, dessen Beruf Explosionen waren.


    Als stimmte ihm der Holländer zu, erschütterte ein gewaltiger Knall das Flügelfenster am Ende des Korridors, und der Boden unter Greys Füßen hob sich plötzlich.


    Er warf sich flach auf den Boden, so dass sein Hut davonflog, und fand sich in verschwitzter, atemloser Umarmung mit dem Flurteppich wieder.


    »Mylord?« Eine Stimme, aus der jede Spur von Erstaunen oder Neugier sorgsam verdrängt worden war, erhob sich über ihm. »Die Herren sind so weit.«


    »Ach ja? Tat… sächlich.« Er erhob sich und stillte mit größter Anstrengung das Zittern seiner Gliedmaßen. So unbekümmert er konnte, strich er sich den Staub von der Uniform.


    »Wenn Ihr mir folgen möchtet, Mylord?« Der Beamte, eine kleine, mit einer adretten Perücke bekleidete Person von tadelloser Höflichkeit und unauffälliger Erscheinung, bückte sich, um seinen Hut aufzuheben, den er ihm kommentarlos reichte, woraufhin er sich umdrehte und ihn durch den Korridor führte. Hinter ihnen tickte die Uhr ungerührt weiter, denn die Zeit ließ sich von bloßen Eintagsfliegen wie Explosionen oder Todesfällen nicht aufhalten.


    



    Sie waren zu dritt und hatten hinter einem langen Tisch Platz genommen, einem gewichtigen, mit Schnitzereien 
     verzierten Möbelstück aus dunklem Holz. Daneben saß ein Schreiber an einem kleinen Pult. Er hatte Feder und Papier bereitliegen, um seine Aussage zu Protokoll zu nehmen. In der Leere vor dem Tisch stand einsam ein nüchterner Stuhl.


    Dann war es also tatsächlich wie bei der Inquisition, dachte er. Sein Bruder Hal hatte ihn schon vorgewarnt. Seine Beklommenheit wurde stärker. Das Schlimme an Inquisitoren war, dass sie nur selten unerledigter Dinge zu Bett gingen.


    Der Beamte begleitete ihn zu dem Stuhl und hielt sich dabei an seiner Seite, als fürchte er eine plötzliche Flucht. Mit einem gemurmelten »Lord John Grey« und einer diskreten Verbeugung in Richtung der Anhörungskommission ließ er ihn dort allein. Die Herren ließen sich nicht dazu herab, sich vorzustellen. Der hoch gewachsene Kerl mit dem hageren Gesicht kam ihm vage bekannt vor; ein Adeliger, dachte er– vielleicht ein Ritter oder ein minderer Baronet? In teuren grauen Wollstoff gekleidet. Der Name wollte ihm nicht einfallen, obwohl er möglicherweise irgendwann von selbst darauf kommen würde.


    Den militärischen Vertreter des Tribunals erkannte er; Oberst Twelvetrees vom Königlichen Artillerieregiment trug seine Paradeuniform und einen Gesichtsausdruck, der auf gewohnheitsmäßige Unnachgiebigkeit schließen ließ. Nach allem, was Grey über seinen Ruf wusste, hatte er sich diesen Gesichtsausdruck redlich verdient. Doch damit ließ sich umgehen; ja, Sir, nein, Sir, drei Säcke voll, Sir.


    Der dritte Mann war von weniger unnahbarem Aussehen, ein untersetzter Herr in den mittleren Jahren, adrett 
     in Purpur gekleidet mit einer gestreiften Weste; er ging so weit, Grey höflich zuzulächeln. Grey zog seinen Hut und verneigte sich vor der Anhörungskommission Seiner Majestät, setzte sich jedoch erst, als man ihn dazu aufforderte.


    Dann räusperte sich der Oberst und begann ohne Umschweife.


    »Ihr wurdet hierher gebeten, Major, um uns bei den Ermittlungen bezüglich der Explosion einer unter Eurem Kommando befindlichen Kanone im Lauf der Schlacht zu Crefeld am Rhein im Juni dieses Jahres behilflich zu sein. Ihr werdet alle an Euch gerichteten Fragen so detailliert wie gefordert beantworten.«


    »Ja, Sir.« Er saß kerzengerade da und verzog keine Miene.


    Ein Grollen durchlief das Gebäude, eher spürbar als hörbar, und die Tröpfchen des kleinen Kristallkronleuchters über ihm klirrten leise. Er wusste, dass sich irgendwo hinter dem Haus am Tower Place das weitläufige Versuchsfeld des Waffenarsenals befand– wie weit mochte es entfernt sein?


    Der untersetzte Herr schob sich eine Brille auf die Nase und beugte sich erwartungsvoll vor.


    »Würdet Ihr uns bitte erzählen, Mylord, unter welchen Umständen Ihr das Kommando über die Kanone und ihre Bemannung übernommen habt?«


    Gehorsam erzählte er es ihnen mit den Worten, die er sich zurechtgelegt hatte. Farblos, knapp, exakt. Kein Raum für den geringsten Zweifel. Hatte irgendeiner von ihnen je den Fuß auf ein Schlachtfeld gesetzt, fragte er sich? Wäre es so gewesen, hätten sie gewusst, wie wenig 
     Ähnlichkeit seine Worte mit den wahren Ereignissen jenes Tages hatten– doch das spielte kaum eine Rolle. Seine Worte waren für das Protokoll gedacht, daher war er äußerst achtsam.


    Dann und wann unterbrachen sie ihn und stellten ihm belanglose Fragen über die Position der Kanone auf dem Feld, die Entfernung, in der sich die französische Kavallerie zu diesem Zeitpunkt befunden hatte, das Wetter– was in Gottes Namen sollte das Wetter damit zu tun gehabt haben, fragte er sich?


    Der Schreiber kritzelte emsig vor sich hin und schrieb alles mit.


    »Ihr hattet bereits Gefechtserfahrung mit einer Kanone dieser Bauart?« Das war der rundliche Herr mit der gestreiften Weste, die diskret mit einem Orden geschmückt war. Der Baronet hatte ihn Oswald genannt, und plötzlich begriff er, wer der Mann sein musste– der Ehrenwerte Mortimer Oswald, Mitglied des Parlaments. Er hatte den Namen während der letzten Wahl auf Flugschriften und Bannern gesehen.


    »Ja.«


    Oswald zog die Augenbraue hoch und lud ihn damit unmissverständlich zu weiteren Ausführungen ein, doch er schwieg.


    Twelvetrees fixierte ihn mit kaltem Blick.


    »Welches Regiment, wann, wie lange?«


    Verdammt.


    »Ich habe informell beim 47sten gedient, Sir– dem Regiment meines Bruders… ich meine Lord Melton–, und zwar während des Feldzugs gegen die Jakobiten in Schottland unter General Cope. Nach dem Erwerb meines Patents 
     wurde ich der Bemannung einer Kanone der Königlichen Artillerie zugeteilt und dort sechs Monate ausgebildet, bevor ich wieder zum 47sten zurückkehrte. In jüngerer Vergangenheit wurde ich dann einem Hannoverschen Regiment in Deutschland zugewiesen und habe dort in einer preußischen Artilleriekompanie gedient.«


    Er hielt es nicht für nötig hinzuzufügen, dass dieser Dienst hauptsächlich darin bestanden hatte, mit der Kanonenbemannung Würstchen zu essen. Und was seinen so genannten Einsatz unter Cope betraf… Je weniger darüber gesagt wurde, desto besser. Allerdings hatte er tatsächlich mehrfach Feuerbefehle für Kanonen gegeben, was man von den Mitgliedern der Kommission und damit auch von Twelvetrees höchstwahrscheinlich nicht sagen konnte.


    »Cope?«, sagte der Baronet, der beim Klang dieses Namens wach zu werden schien. »Der alte Johnny?« Er lachte, und das hakennasige Gesicht des Obersts verzog sich.


    »Ja, Sir.« Oh, Gott. Bitte, Gott, lass ihn die Geschichte nicht gehört haben.


    Anscheinend nicht; der Mann summte nur eine Zeile des schottischen Spottlieds, »Hey, Johnny Cope, are ye walkin’ yet?«, und brach dann mit belustigter Miene ab.


    »Cope«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Da müsst Ihr ja noch sehr jung gewesen sein, Major?«


    »Sechzehn, Sir.« Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Fast ein halbes Leben. Lieber Gott, wie lange würde er noch leben müssen, um den Erinnerungen an Prestonpans zu entrinnen, und an den gottverdammten Jamie Fraser?


    Twelvetrees fand das Ganze nicht komisch und warf seinem Nebenmann einen kalten Blick zu.


    »Hattet Ihr vor der Schlacht zu Crefeld schon einmal das Kommando über eine Kanone im Kampfeinsatz?« Was für ein hartnäckiges Aas.


    »Ja, Sir«, erwiderte Grey mit betont ruhiger Stimme. »In Falkirk.« Vor dem Rückzug hatte man ihm eine Kanone unterstellt und ihn ein paar Übungsschüsse auf eine verlassene Kirche abfeuern lassen.


    Oswald stieß einen interessierten Summlaut aus.


    »Und was für eine Kanone habt Ihr damals befehligt, Major?«


    »Eine Kartaune, Sir«, benannte er eine kleine, altmodische Kanone aus dem vorigen Jahrhundert.


    »Die aber lange nicht so mörderisch war wie Tom Pilchard, was, Major?«


    Er musste so verständnislos aussehen, wie er sich fühlte, denn Oswald war so freundlich, es ihm zu erklären.


    »Die Kanone, die Euch in Crefeld zugeteilt war, Major. Kanntet Ihr ihren Namen nicht?«


    »Nein, Sir«, sagte er und konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Angesichts der Umstände sind wir einander nicht offiziell vorgestellt worden.«


    Noch bevor er es sagte, wusste er, dass es ein Fehler war, doch Nervosität und Irritation hatten ihn jetzt fest im Griff; das konstante Donnern auf dem Versuchsgelände hinter dem Labor ließ alle paar Minuten den Boden beben, und im Inneren seines Hemdes lief ihm der Schweiß an den Seiten hinunter. Der Preis für seine kurze Entgleisung war ein zehnminütiger, sengender Vortrag von Twelvetrees zum Thema Respekt vor der Armee– 
     anscheinend verkörpert durch ihn selbst– und vor der Würde der Kommission Seiner Majestät. Während dieser Zeit saß Grey kerzengerade da, sagte mit völlig ausdrucksloser Miene »Ja, Sir« und »Nein, Sir«, und Oswald keuchte unverhohlen vor Belustigung.


    Der Baronet wartete den Redeschwall des Obersts mit deutlicher Ungeduld ab und zupfte währenddessen an seinem Federkiel, bis der ganze Tisch mit winzigen Federchen übersät war.


    Aus dem Augenwinkel sah Grey, wie sich der Schreiber zurücklehnte. Auch ihm war vage anzumerken, dass er sich gut unterhielt. Der Mann rieb sich die tintenfleckigen Finger und war sichtlich dankbar für die kurze Unterbrechung.


    Als der Oberst schließlich endete– nach einem letzten bösen Seitenhieb gegen seinen Bruder, das Regiment seines Bruders und Greys verstorbenen Vater–, räusperte sich der Baronet mit einem drohenden Grollen und beugte sich vor, um seinerseits das Wort zu ergreifen.


    Grey hegte den leisen Verdacht, dass das Grollen mindestens so sehr gegen Twelvetrees gerichtet war wie gegen ihn selbst– kein Adliger hörte es gern, wenn einer seiner Artverwandten öffentlich durch den Schmutz gezogen wurde, ganz gleich, unter welchen Umständen. Der Mangel an Harmonie zwischen den Mitgliedern der Kommission war im Lauf der Befragung immer offensichtlicher geworden, auch wenn ihm diese Beobachtung persönlich wenig nutzte.


    Der Schreiber, der sah, dass das Ende seines Kurzurlaubs gekommen war, griff mit einem unüberhörbaren Seufzer wieder zum Federkiel.


    Marchmont– das war es! Lord Marchmont; er war ein Baronet– begab sich an eine kurze Analyse Greys vergangener Erfahrungen, seines Hintergrundes, seiner Ausbildung und seiner Familie, die er mit der überraschenden, gezielten Frage beendete, wann Grey Edgar DeVane das letzte Mal gesehen hatte.


    »Edgar DeVane?«, wiederholte Grey verständnislos.


    »Euer Bruder, wie ich glaube?«, sagte Marchmont betont geduldig.


    »Ja, Sir«, sagte Grey ehrerbietig und dachte: Was zum Teufel…? Edgar? »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Eure Frage kam etwas unerwartet. Ich glaube, ich habe meinen Halbbruder–«, er verweilte kurz bei diesem Wort, »– zuletzt um Weihnachten herum gesehen.« Natürlich erinnerte er sich an diesen Anlass; Maude, Edgars Frau, hatte ihren Mann gedrängt, mit der ganzen Familie für einen Monat nach London zu fahren, und Grey hatte ihr und ihren beiden Töchtern bei ihren überfallartigen Einkaufsausflügen zur Regent und Bond Street als eingeborener Lastenträger gedient. Er erinnerte sich noch daran, wie er gedacht hatte, dass es Edgars Geschäft sehr gut gehen musste; entweder das, oder er würde bankrott nach Sussex zurückkehren.


    Er wartete. Marchmont sah ihn blinzelnd an und tippte mit dem verunstalteten Federkiel auf die Papiere, die vor ihm lagen.


    »Weihnachten«, wiederholte der Baronet. »Habt Ihr seitdem mit DeVane in Korrespondenz gestanden?«


    »Nein«, erwiderte er prompt. Er ging zwar davon aus, dass Edgar lesen und schreiben konnte, doch er hatte noch nie ein Schriftstück aus der Feder seines Bruders gesehen. 
     Seine Mutter pflegte gewissenhaften Briefkontakt mit ihren vier Söhnen, doch es war allein Maude zu verdanken, dass die Korrespondenz mit Sussex nicht versiegte.


    »Weihnachten«, wiederholte Marchmont noch einmal und runzelte die Stirn. »Und wann hattet Ihr DeVane ansonsten vor der Schlacht zu Crefeld zuletzt gesehen?«


    »Ich erinnere mich nicht, Sir; ich bitte um Verzeihung.«


    »Oh, ich fürchte aber, das reicht nicht, Mylord.« Oswalds Miene war zwar immer noch liebenswürdig, doch seine Brille schien Blitze auszusenden. »Wir müssen auf einer Antwort bestehen.«


    Hinter dem Haus knallte es lauter als sonst, so dass der Schreiber auf seinem Stuhl auffuhr und nach seinem Tintenfass griff. Möglicherweise wäre Grey genauso zusammengefahren, hätte ihn dieses plötzliche Beharren auf Informationen über das Kommen und Gehen seines Bruders und dessen Verhältnis zu seiner Person nicht so verblüfft. Ihm blieb nur der Schluss, dass die Kommission kollektiv den Verstand verloren hatte.


    Twelvetrees trug noch zu diesem Eindruck bei, indem er ihn unter seinen eisengrauen Brauen hinweg anfunkelte.


    »Wir warten, Major.«


    Sollte er einfach ein Datum nennen?, fragte er sich. Würden sie Nachforschungen anstellen, um herauszufinden, ob er die Wahrheit gesagt hatte?


    Wohl wissend, welche Reaktion dies auslösen würde, erwiderte er mit fester Stimme: »Ich bedaure, Sir. Ich sehe Edgar DeVane nur sehr selten; es ist gut möglich, dass ich 
     ihn vor dem letzten Weihnachtsfest über ein Jahr– vielleicht sogar zwei– nicht gesprochen habe.«


    »Oder ihm geschrieben?«, hakte Marchmont abrupt nach.


    Auch das wusste er nicht, doch hier bestand weniger Gefahr, dass ihm jemand das Gegenteil bewies.


    »Ich glaube, ich könnte ihm geschrieben haben, als–« Seine Worte gingen im Pfeifen eines Geschosses unter, das dicht in der Nähe vorbeisauste, gefolgt von einem gewaltigen Krachen. Er konnte sich nur auf seinem Stuhl halten, indem er mit beiden Händen die Kanten der Sitzfläche packte, und holte tief Luft, damit seine Stimme nicht zitterte. »… als man mich zu Graf von Namtzens Regiment abkommandiert hat. Das– das war dann wohl im Jahr– im Jahr…«


    »Kann man diesen infernalischen Lärm nicht abstellen?« Auch Marchmonts Nerven schienen unter der Bombardierung gelitten zu haben. Er setzte sich kerzengerade hin und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Mr. Simpson!«


    Der schwarz berockte Beamte tauchte mit fragender Miene in der Tür auf.


    »Sagt ihnen, sie sollen dort draußen mit der Knallerei aufhören, zum Kuckuck«, befahl der Baronet gereizt.


    »Ich fürchte, die Rüstungsbehörde ist eine Macht für sich, Mylord«, sagte Simpson und schüttelte angesichts dieser Kompromisslosigkeit traurig den Kopf.


    »Vielleicht sollten wir den Major bis zu einem günstigeren Zeitpunkt seiner Wege gehen lassen–«, begann Oswalt, doch Twelvetrees herrschte ihn mit einem »Unsinn!« an und richtete seinen drohenden Blick erneut auf Grey.


    Der Oberst sagte etwas, das jedoch in einer Salve verschiedener Knallgeräusche unterging, als wollten die Herren von der Rüstung ihre Unabhängigkeit weiter unterstreichen. Grey dröhnte das Blut in den Ohren, und seine lederne Halsbinde schnürte ihm die Kehle zu. Er bohrte die Finger fest in das Holz des Stuhls.


    »Bei allem Respekt, Sir«, sagte er, so bestimmt er konnte, ohne weiter auf Twelvetrees’ Frage einzugehen– wie auch immer diese gelautet hatte. »Ich habe kaum regelmäßigen Kontakt mit meinem Halbbruder. Ich kann Euch nicht mehr sagen, als ich Euch schon gesagt habe.«


    Marchmont stieß ein deutliches, ungläubiges »Hmp!« aus, und Twelvetrees sah vor sich hin, als hätte er am liebsten den Befehl erteilt, Grey auf der Stelle fesseln und auspeitschen zu lassen. Oswald dagegen funkelte ihn über den Rand seiner Brille hinweg scharf an, und als auf dem Versuchsgelände unvermittelt himmlische Stille eintrat, schnitt er ein anderes Thema an.


    »Wart Ihr schon vor den Ereignissen von Crefeld näher mit Leutnant Lister bekannt, Mylord?«, fragte er leise.


    »Dieser Name ist mir überhaupt nicht vertraut, Sir.« Er konnte sich natürlich denken, wer Lister war– wer er gewesen war.


    »Ihr überrascht mich, Major«, sagte Oswald, der allerdings nicht im Mindesten überrascht aussah. »Philip Lister war Mitglied bei White’s, genau wie Ihr selbst. Ihr müsst ihn doch hin und wieder dort gesehen haben, ob Ihr nun seinen Namen kanntet oder nicht.«


    Es erstaunte Grey nicht, dass Oswald von seiner Mitgliedschaft im White’s Club wusste; ganz London hatte 
     von seinem letzten Besuch dort gehört. Doch er war nicht regelmäßig dort anzutreffen, da er das Beefsteak vorzog.


    Anstatt sich jedoch weiter über seine gesellschaftlichen Gepflogenheiten auszulassen, erwiderte er nur: »Das ist möglich. Jedoch wurde der Leutnant von einer Kanonenkugel getroffen, Sir, welche ihm unglücklicherweise den Kopf abgetrennt hat. Mir blieb keine Gelegenheit, sein Gesicht genauer zu betrachten, um festzustellen, ob er eventuell ein Bekannter war.«


    Marchmont musterte ihn scharf.


    »Wittere ich da eine Unverfrorenheit, Sir?«


    »Gewiss nicht, Sir.« Alle drei sahen ihn abrupt an wie ein Mann, wie eine Eulenphalanx, die eine Maus ins Visier nimmt. Ein Schweißtropfen kroch ihm juckend über den Rücken.


    Twelvetrees hustete explosiv, und die Illusion verschwand. Mit verblüffender Plötzlichkeit gingen sie wieder dazu über, ihn über die Schlacht auszufragen.


    »Wie lange hattet Ihr schon mit der Kanone gekämpft, als sie explodiert ist?«, fragte Marchmont und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    »Etwa eine halbe Stunde, Sir.« Keine Ahnung, Sir. Es kam mir vor wie ein ganzer Tag, Sir. Es kann aber nicht so lange gewesen sein; die ganze Schlacht hatte nicht länger als vier oder fünf Stunden gedauert. Zumindest hatte man ihm das später gesagt.


    Mit dem leisen Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein, stellte er fest, dass seine Hände zu zittern begannen, und er ballte sie so unauffällig wie möglich auf den Knien zu Fäusten.


    Sie kamen erneut auf die Schlacht zurück, ließen ihn die 
     Ereignisse noch einmal rekapitulieren, dann noch einmal und schließlich erneut: die Anzahl der Männer, die die Kanone bedient hatten, ihre jeweiligen Aufgaben, wie man mit der Kanone zielte– eine Pause, in deren Verlauf er Marchmont erklärte, was genau ein Richtkeil war, und dass, nein, die Positionierung dieser Holzkeile unter den Drehzapfen der Kanone nur die Höhe des Rohrs veränderte und auf keinen Fall Einfluss auf die Explosion gehabt haben konnte–, was für Munition sie benutzt hatten – zum Großteil Schrapnell–, wie das verdammte Wetter gewesen war, wer von der Bemannung ums Leben gekommen war– der Ladeschütze, er kannte den Namen des Mannes nicht–, und wer genau bei jenem letzten, verhängnisvollen Abschuss den Luntenstock an das Zündloch gehalten hatte.


    Er klammerte sich an die farblosen, auswendig gelernten Worte seiner Aussage, die einen dünnen Schutzschild gegen seine Erinnerungen boten.


    Der Rauch vom Versuchsgelände war als schwacher Dunst durch die Fensterritzen gedrungen und schwebte unter den Stuckreliefs der Deckenfriese, so grau wie die Regenwolken am Himmel.


    Sein linker Arm schmerzte an der Stelle, wo er gebrochen gewesen war.


    Der Schweiß lief ihm über die Rippen, langsam wie austretendes Blut.


    Der Boden bebte unter ihm, und er spürte die unsichtbare Gegenwart preußischer Dragoner in den Knochen.


    Er wünschte inbrünstig, sie hätten ihm Listers Namen nicht gesagt.


    In einiger Entfernung hatte das Krachen und Grollen 
     der Explosionen wieder eingesetzt. Um sich abzulenken, begann er damit zu versuchen, die Geräusche zu identifizieren. Bei einer Reihe rhythmischer, hohler Knallgeräusche fragte er sich: Ein Achter? Ein Coehornmörser? Schon zuversichtlicher dachte er Vierundzwanzigpfünder, als über ihm der Kronleuchter klirrte.


    »Es hatte in der Nacht geregnet«, wiederholte er zum vierten Mal. »Aber während der Schlacht hat es nicht geregnet, nein, Sir.«


    »Dann war Eure Sicht durch nichts behindert?«


    Nur durch den Schweiß, der ihm in die Augen biss, und den Schwarzpulverrauch, der wie Gewitterwolken über das Feld driftete.


    »Nein, Sir.«


    »Ihr wart nicht in Gedanken abgelenkt?«


    Er umklammerte seine Knie.


    »Nein, Sir.«


    »Das behauptet Ihr«, sagte Marchmont hörbar skeptisch. »Haltet Ihr es für möglich– oder auch wahrscheinlich, Major–, dass Ihr eventuell in der Hitze des Gefechts Eurer Bemannung befohlen habt, die Kanone ein zweites Mal zu laden, bevor die erste Ladung abgefeuert wurde? Ein solches Versehen hätte doch wohl zu einer Explosion geführt, die heftig genug gewesen wäre, die Kanone in Stücke zu reißen, nicht wahr, Oberst?« Er beugte sich ein wenig vor und richtete den Blick mit fragend hoch gezogener Augenbraue auf Twelvetrees, dessen Gesicht noch verkniffener aussah als sonst, der jedoch nickte.


    Ein kleines Grinsen der Genugtuung umspielte Marchmonts Lippen, als er den Blick jetzt wieder auf Grey richtete.


    »Major?«


    Grey spürte einen heftigen Ruck in seiner Magengrube. Er hatte durchaus amtliche Langeweile erwartet, die gewissenhafte Untersuchung eines Unfalls durch jene, deren Aufgabe so etwas war. Er hatte sich weder auf die endlosen Fragen gefreut noch auf die unvermeidliche Rekapitulation der Ereignisse von Crefeld– doch das hier war das Letzte, was er erwartet hatte.


    »Verstehe ich Euch richtig, Mylord?«, fragte er vorsichtig. »Wollt Ihr damit andeuten– wagt Ihr damit anzudeuten –, dass ich… dass meine Handlungsweise zu der Explosion geführt hat, die–«


    »Oh, nein, oh, nein!«, fiel Oswald hastig ein, als er sah, wie sich Grey aufrichtete. »Ich bin mir sicher, dass Seine Lordschaft gar nichts andeuten möchte.« Doch Grey stand bereits.


    Der Schreiber blickte überrascht auf. Er hatte einen Fleck auf der Nase.


    »Guten Tag, Mylord, meine Herren.« Grey verneigte sich, setzte sich den Hut auf und machte auf dem Absatz kehrt.


    »Major! Niemand hat gesagt, dass Ihr gehen dürft!«


    Ohne das Gewirr von Ausrufen und Befehlen in seinem Rücken zu beachten, schritt er unter dem bebenden Kronleuchter hindurch und zur Tür hinaus.


    



    Grey war so mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass er keinerlei Notiz von seiner Umgebung nahm. Wieder zurück in dem Korridor mit den Porträts, wartete er nicht darauf, dass ihn jemand hinausgeleitete, sondern stapfte auf dem direktesten Weg davon. Dies hatte zur 
     Folge, dass er sich wenige Augenblicke später vor dem Haus wiederfand– inmitten eines tosenden Wolkenbruchs, ohne dass jedoch die Bell Street, von wo er gekommen war, in Sicht gewesen wäre.


    Schwer atmend blieb er stehen, dachte daran, wieder in das herrschaftliche Haus zurückzuschleichen, um nach dem Weg zu fragen, verwarf diesen Gedanken sofort wieder und sah sich nach einem anderen Ausweg um.


    Er war von einer Ansammlung kleinerer Gebäude umgeben, die zum Großteil aus feuchten Ziegeln bestanden, mit regenglänzendem Schiefer gedeckt waren und durch eine Vielzahl kleiner, schlammiger Gassen verbunden waren.


    Kein Wunder, dass man das Ganze »The Warren« nannte– Kaninchenbau–, dachte er grimmig. Er hatte sehr den Eindruck, dass seine gegenwärtige Verwirrung nur eine angemessene Fortsetzung der Ärgernisse des Morgens war. Er wählte eine beliebige Richtung und setzte sich in Bewegung. Dabei verfluchte er das Waffenarsenal und alles, was damit zusammenhing.


    Nachdem er zehn Minuten durch Regen und Schlamm gewandert war, waren seine Kleider durchnässt, seine Stiefel ruiniert und seine Laune gründlich verdorben, doch dem Entrinnen war er nicht näher gekommen. Ein markerschütternder Knall ganz in der Nähe ließ ihn plötzlich zur Seite schlingern, so dass er hämmernden Herzens gegen einen der zahllosen Ziegelbauten prallte. Er hielt sich die Hand fest an die Brust und versuchte erfolglos, seine Atmung zu beruhigen.


    Seine Hände und Füße waren durchgefroren, doch er spürte, wie ihm der frische Schweiß über die Rippen lief 
     und das ohnehin schon feuchte Leinen seines Hemdes noch weiter durchtränkte. Nicht, dass dies eine Rolle spielte; noch ein paar Minuten, und er würde bis auf die Haut durchnässt sein.


    »Oh, zum Teufel damit«, murmelte er vor sich hin, griff nach der nächsten Türklinke und drückte sie auf.


    Er fand sich in einem niedrigen Raum wieder, der heftig nach Schwefel, heißem Metall und anderen schädlichen Substanzen roch. Doch im Kamin brannte ein Feuer, und er hielt eiligst darauf zu wie eine Brieftaube auf den heimischen Schlag.


    Er schwang sich den Umhang vornüber über die Schultern und schloss einen Moment die Augen, um das Gefühl der Wärme an Rücken und Beinen zu genießen.


    Ein Geräusch ließ ihn die Augen öffnen, und er sah, dass sein Eintreten einen jungen Mann angelockt hatte, der ihn jetzt von einer Tür auf der anderen Seite des Raumes her angaffte.


    »Sir?«, sagte dieser zögerlich, nachdem er Greys Uniform betrachtet hatte. Der junge Mann war in Hemdsärmeln und trug eine Kniehose, ein schlanker Bursche mit dunklem, gelocktem Haar und einem Gesicht von beinahe mädchenhafter Zartheit, vielleicht ein paar Jahre jünger als Grey selbst.


    »Ich bitte um Verzeihung für mein unziemliches Eindringen«, sagte Grey mit einem gezwungenen Lächeln, während er seinen Umhang wieder fallen ließ. »Ich bin Major John Grey. Unglücklicherweise wurde ich–« Er hatte zu einer Erklärung seiner Anwesenheit angesetzt, doch der junge Mann kam ihm mit einem überraschten Ausruf zuvor.


    »Major Grey! Oh, ich kenne Euch!«


    »Ach ja?« Aus irgendeinem Grund wurde Grey mulmig dabei.


    »Aber natürlich, natürlich! Oder vielmehr«, verbesserte sich der junge Mann, »ich kenne Euren Namen. Man hat Euch heute Morgen vor die Kommission berufen, nicht wahr?«


    »Ja «, sagte Grey knapp, und bei der Erinnerung daran erwachte seine Wut aufs Neue.


    »Oh– aber ich vergesse mich, Vergebung, Sir. Ich bin Herbert Gormley«, sagte er mit einer linkischen Verbeugung. Grey verbeugte sich ebenfalls, und beide murmelten »Euer Diener, Sir«.


    Als er sich jetzt umschaute, sah er, dass die kräftigen Gerüche von diversen Töpfen und Glasgefäßen herrührten, die wahllos auf einer Ansammlung von Tischen und Bänken verstreut standen. Aus einer kleinen Keramikkanne auf dem Tisch, der ihm am nächsten stand, stieg ein Dampfwölkchen auf.


    »Könnte das Tee sein?«, fragte Grey voller Zweifel.


    So war es. Gormley, der sichtlich dankbar dafür war, sich gastfreundlich zeigen zu können, griff nach einem schmutzigen Tuch, das er als Topflappen benutzte, um heiße Flüssigkeit in einen Keramikbecher zu gießen, den er Grey reichte.


    Der Tee hatte dieselbe gräulich-rote Farbe wie der Schlamm auf Greys Stiefeln, und der Geruch ließ ihn argwöhnen, dass der Becher nicht ausschließlich als Trinkgefäß diente– aber das Getränk war heiß, und das war alles, was zählte.


    »Äh… wo bin ich hier?«, erkundigte sich Grey, als er 
     wieder aus dem Becher auftauchte, und wies mit einer Handbewegung auf seine Umgebung.


    »Dies ist das Königliche Laboratorium, Sir!«, sagte Gormley und richtete sich stolz auf. »Wenn Ihr gestattet, Sir. Ich werde sofort jemanden holen; er wird so begeistert sein!«


    Bevor Grey etwas sagen konnte, um ihn aufzuhalten, war er zurück in die Tiefen des Gebäudes gesaust.


    Greys Beklommenheit regte sich erneut. Begeistert? Zu erfahren, dass jeder hier von seinem Erscheinen vor der Kommission gehört zu haben schien, war ihm schon unheimlich genug. Dass jemand darüber begeistert sein sollte war bestürzend.


    Greys nicht unbeträchtlicher Erfahrung nach war es für einen Soldaten nur dann gut, das Tagesgespräch zu sein, wenn es dabei um eine lobenswerte Kampfhandlung ging. Ansonsten blieb der Kluge lieber unauffällig, um nicht– dieser unachtsame Gedanke erinnerte ihn abrupt wieder an Leutnant Lister, und er erschauerte heftig und schüttete sich heißen Tee über die Finger.


    Er stellte den Becher beiseite und wischte sich die Hand an seinem Umhang ab, während er darüber nachdachte, ob es klug sei, sich aus dem Staub zu machen, bevor Gormley mit seinem »Jemand« zurückkehrte– doch inzwischen trieb der eisige Ostwind den Regen brutal gegen die Fensterläden, und er zögerte eine Sekunde zu lange.


    »Major Grey?« Ein dunkler, kräftig gebauter Soldat in der Uniform eines Hauptmanns der Königlichen Artillerie kam zum Vorschein. In seinem kantigen Gesicht mischten sich Begrüßungsfreude und Argwohn. »Hauptmann 
     Reginald Jones, Sir. Darf ich Euch in unseren bescheidenen Gemächern willkommen heißen?« Er hielt Grey die Hand entgegen und wies mit ironisch geneigtem Kopf auf den voll gestopften Raum.


    »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Sir, sowohl für die Zuflucht vor dem Sturm als auch für die freundliche Erfrischung«, erwiderte Grey, der die Hand ergriff und sich den strömenden Regen als Grund für sein Eindringen zunutze machte.


    »Oh, Ihr seid nicht auf meine Einladung hin gekommen?« Jones hatte buschige Augenbrauen, die wie Raupen aus Wolle aussahen und sich jetzt fragend hoben.


    »Einladung?«, wiederholte Grey, und da war dieses mulmige Gefühl schon wieder. »Ich habe keine Einladung erhalten, Hauptmann, obwohl ich Euch versichere…«


    »Ich habe es Euch doch gesagt, Sir«, wandte sich Gormley vorwurfsvoll an den Hauptmann. »Als ich Euren Brief ins Herrschaftshaus gebracht habe, hat man mir gesagt, ich hätte den Major gerade eben verpasst, weil er schon gegangen sei.«


    »Oh, das habt Ihr, das habt Ihr, Herbert«, sagte Jones und schlug sich theatralisch vor die Stirn. »Nun, dann sieht es wohl so aus, als hätte Euch das Glück oder die Vorsehung zu uns geführt, Major.«


    »Ist das so«, sagte Grey argwöhnisch. »Warum?«


    Hauptmann Jones lächelte ihm freundlich zu.


    »Nun, Major, wir möchten Euch etwas zeigen.«


    



    Immerhin blieb ihm keine Zeit, über die Kommission nachzugrübeln.


    Es war ein langer Marsch, der vom Laboratorium 
     durch ein Labyrinth kleinerer Nebengebäude und Schuppen und schließlich in ein Gebäude führte, von dem ihm Gormley– schreiend, um im Lärm des Regens und des Hämmerns Gehör zu finden– sagte, es sei die Königliche Messinggießerei, ein großes, luftiges Stein- und Ziegelgebäude, durch dessen Bogengänge Lord John unvertraute Wunder erspähte; Gießgruben, Bohrwerke, eine gigantische Balkenwaage, auf der man ein Pferd hätte wiegen können… und ein Pferd. Zwei, um genau zu sein, die mit feucht glänzenden Flanken einen Wagen voller Lehmfässer und Sandsäcke rückwärts durch das hohe Tor der Vorhalle schoben.


    Die Luft war zum Schneiden und roch nach nassen Seilen, trocknendem Lehm, heißem Wachs, nach Talg und frischem Dung und nach den beißenden, scharfen Gerüchen einer unsichtbaren Esse irgendwo in den Tiefen der Gießerei. Gormley rief ihm im Vorübergehen kurze Beschreibungen der diversen Vorgänge zu, doch Jones strebte mit großer Hast voraus, und Grey blieb kaum Zeit, die faszinierenden Aromen der Waffengießerei einzuatmen, bevor er sich auch schon wieder an der frischen Luft befand, wo sich der kalte Geruch der vom Regen getränkten Steine mit dem üblen Gestank der Gefängnisschiffe auf dem nahe gelegenen Fluss vermischte.


    In regelmäßigen Abständen ließen Explosionen die Luft erzittern; sie näherten sich jetzt dem Versuchsgelände. Jeder Knall hallte in seiner Magengrube wider. Himmel, sie hatten doch nicht vor, ihn die Ereignisse, die zum Ableben Tom Pilchards geführt hatten, noch einmal durchexerzieren zu lassen?


    Zu seiner Linken erstreckte sich die Kraterlandschaft 
     des Versuchsgeländes; jetzt konnte er sie sehen. Ein riesiges, offenes Gelände mit verstreuten Erdbunkern, Außenposten, die aus aufeinander gehäuften Sandsäcken bestanden, und Zelten in allen Größen und Formen, deren Leinen vom Regen dunkel gefärbt war. Hier und da schimmerte das Glitzern des gedämpften Lichts auf den Rohren der größeren Kanonen.


    Zu seiner Erleichterung bog Jones jedoch nach rechts ab und beschritt einen schlammigen Pfad, der von den demontierten Überresten unbrauchbarer Kanonen gesäumt wurde, die wie Leichen ordentlich nebeneinander aufgereiht dort lagen.


    Er hatte keine Zeit, sie näher zu betrachten, war aber sowohl von ihrer Anzahl beeindruckt– es mussten mindestens fünfzig sein– als auch davon, wie groß einige der Kanonen waren. Es mussten ein halbes Dutzend Kartaunen darunter sein, deren monströse Rohre über achttausend Pfund wogen und von einem Dutzend Pferden gezogen werden mussten.


    Vor ihm lag ein großer, mit Segelleinen bedeckter Unterstand, der an den Seiten offen war. Unter dem Leinendach standen mehrere lange, nackte Tische, die mit Trümmerteilen bedeckt waren. Hier lag eine halbe spanische Kalverine, deren Verschluss abgerissen war; dort die verbogenen Überreste einer kurzen Kanone, die er nicht identifizieren konnte.


    Wieder drang das Donnern einer frischen Explosion an sein Ohr, kaum gedämpft durch den Regen, der auf das Segelleinen trommelte, als er Gormley nun in den Unterstand folgte.


    »Warum werden die Waffen denn im Regen ausprobiert?«, 
     fragte er, um seine Beklommenheit zu übertünchen und Konversation zu betreiben.


    »Kämpft Ihr nicht bisweilen ebenfalls im Regen, Mylord?« Gormley klang belustigt. »Es ist doch nützlich, wenn man Bomben und Granaten hat, die auch noch explodieren, wenn ihre Hülsen nass werden, findet Ihr nicht?«


    »Äh… durchaus.« Die beharrlichen Fragen der Kommission in Bezug auf das Wetter in Crefeld schienen plötzlich einen Sinn zu ergeben, genau wie das hartnäckige Drängen, was seine Meinung in Bezug auf das Schwarzpulver betraf… Edgar. Gottverdammt, Edgar!


    Jetzt endlich, da er seinen Bruder und Schwarzpulver in einem Satz zusammenbrachte, dämmerte es ihm.


    Natürlich machte Regen das Zündpulver feucht, ganz gleich, welche Vorsichtsmaßnahmen man traf. Bei Bomben und Schrapnellpatronen war die Feuchtigkeit nicht so problematisch, weil diese ja gut verpackt waren, aber selbst diese explodierten hin und wieder nicht. Eine gewisse Anzahl explodierte so oder so nicht. Und wenn das geschah, musste der Blindgänger aus dem Verschluss entfernt werden, bevor man eine neue Ladung in das Kanonenrohr rammte… sonst war es gut möglich, dass die Wucht der nächsten Detonation die mangelhafte Munition doch noch explodieren ließ. Und– mit frischer Wut dachte er an Marchmonts anklagende Worte– hin und wieder kam es vor, dass eine hastige oder unachtsame Kanonenbemannung es versäumte, die fehlerhafte Ladung zu entfernen, eine frische in die Kanone rammte und dann beide Ladungen zusammen zündete. Was in der Tat dazu führen konnte, dass eine Kanone explodierte.


    Und Edgar besaß eine Pulvermühle. Die Kommission wollte wohl darauf hinaus, dass Edgars Mühle unbrauchbares Pulver geliefert hatte, das durch Zufall in den Schrapnellpatronen Verwendung gefunden hatte, die er in Crefeld eingesetzt hatte. Und als eine davon nicht gezündet hatte, war durch seine Unaufmerksamkeit oder Dummheit… aber das war doch die reine Idiotie, selbst für jemanden wie Marchmont. Was –


    Doch er wurde in seinen fieberhaften Spekulationen unterbrochen, als Jones abrupt neben einem der Tische anhielt und sich mit erwartungsvoller Miene umdrehte.


    Der Tisch war mit verstreuten Messingstücken übersät, die mit Grünspan überzogen oder schwarz angelaufen waren. Es war eine große Kanone gewesen, ein Vierundzwanzigpfünder; vor den Zapfen war das Rohr zum Großteil noch intakt. Und es war eine englische Kanone– das königliche Signet George des Zweiten war deutlich zu erkennen, obwohl der Metallring, in den es geprägt war, zerbrochen war und der Verschluss der Kanone auf einem Haufen verdrehter und vom Pulver geschwärzter Metallstücke lag.


    »Erkennt Ihr sie wieder, Major?«


    Grey empfand einen seltsamen Schreckmoment und etwas, das merkwürdige Ähnlichkeit mit der Trauer hatte, wie er sie empfunden hätte, wenn ein unbekannter Soldat an seiner Seite in Stücke gerissen wurde. Wäre er genauso betroffen, fragte er sich, wenn er den Namen der Kanone nicht wüsste?


    »Tom Pilchard, nicht wahr?« Er streckte die Hand aus und legte sie sacht auf das zerbrochene Kanonenrohr.


    »Ja, Sir.« Der junge Mann schien die gleiche Wehmut zu empfinden wie er; er senkte respektvoll den Kopf und sprach mit gedämpfter Stimme, als stünde er an der Bahre eines Freundes: »Ich dachte, Ihr würdet sie gern sehen– oder das, was noch davon übrig ist.«


    Grey sah Gormley überrascht an– und dann fiel sein Blick auf Hauptmann Jones, der auf der anderen Seite des Tisches stand und ihn gebannt betrachtete. Verständnislosigkeit und Verwunderung wurden von einer frischen Woge der Wut überrollt, als er begriff. Gottverdammt, sie hatten ihn zur Leichenschau geführt, um zu sehen, ob er sich schuldbewusst zeigte!


    Er hoffte, dass ihm seine Wut nicht anzusehen war. Hämmernden Herzens schritt er langsam an dem Tisch entlang und betrachtete den Trümmerhaufen.


    Sie hatten die Bruchstücke grob sortiert, ein riesiges Bronzepuzzle aus gezackten Teilen. Neben dem abgesplitterten Ende des Kanonenrohrs fiel ihm ein seltsam gerundetes Metallstück ins Auge, und obwohl ihm bewusst war, dass ihn Jones genau beobachtete, legte er die Hand darauf.


    Es waren die Überreste eines Leoparden, ein Wappentier, Teil der Verzierung eines der Henkel. Es war nur noch der Kopf übrig, der in der Mitte gespalten war. Auf der einen Seite des kleinen Metallstücks fauchte das Gesicht des Tiers mit angelegten Ohren. Die andere Seite war zerstört, und das durchlöcherte Messing wurde schon grün.


    »Mylord?«, sagte Gormley mit fragender Stimme. Ohne ihn zu beachten, griff Grey in seine Tasche und zog ein Stückchen Bronze hervor, das auf der einen Seite glatt 
     gegossen war, auf der anderen rau. Es lag schwer in seiner Hand, dunkel, sauber und kalt. Als er es das letzte Mal so gehalten hatte, war es noch warm von seinem Körper gewesen, und noch dunkler, weil sein Blut daran klebte.


    Er hörte neugieriges, aufgeregtes Gemurmel. Gormley beugte sich dicht über das Bronzestück, und Hauptmann Jones stieß sich in seiner Hast, ebenfalls einen Blick darauf zu werfen, die Hüfte so fest an der Tischkante, dass die Bruchstücke der Kanone rumpelten und schepperten. Grey hoffte, dass er einen blauen Fleck bekam.


    »Woher habt Ihr das, Major?«, fragte Jones und rieb sich die Hüfte, während er kopfnickend auf das Fragment in Greys Hand deutete.


    »Der Arzt, der es aus meiner Brust entfernt hat, hat es mir gegeben«, antwortete Grey ausgesprochen kühl. »Als Erinnerung daran, wie knapp ich überlebt habe.«


    »Darf ich?« Gormley streckte die Hand aus; seine Miene war gierig.


    Grey hätte es ihm gern verweigert, doch ein Blick auf Jones’ gebannte, harte Miene hielt ihn davon ab. Er presste die Lippen aufeinander und reichte Gormley das Raubkatzengesicht. Der junge Mann nahm den größeren Überrest in die Hand, passte den kleineren ein und stellte so den Leopardenkopf wieder her.


    Gormley stieß einen kleinen Laut der Zufriedenheit darüber aus, sein gezacktes Puzzle um dieses Teil ergänzen zu können. Grey interessierte sich mehr für das, was noch fehlte.


    Zwischen den beiden Hälften des Leopardenkopfes klaffte ein dunkler Riss, in dem ein fünf Zentimeter langer 
     Metallsplitter fehlte. Fehlte, ja, doch er war nicht verloren gegangen. Dieses kleine Andenken an seine kurze Bekanntschaft mit Tom Pilchard hatte er noch– es steckte irgendwo in den Tiefen seiner Brust. Mit Interesse nahm er die Größe des Metallstücks zur Kenntnis – es war länger, als er gedacht hatte, aber ziemlich schmal, an der schmalsten Stelle kaum mehr als Haaresbreite.


    Der Militärarzt, der mit drängenden Fingern in seiner Brust umhergetastet hatte, hatte das Ende des Bronzesplitters zwar berühren können, hatte ihn aber nicht mit der Zange zu fassen bekommen, um ihn herauszuziehen– und nach ausgiebiger Beratung mit seinem erfahrenen deutschen Kollegen hatte er beschlossen, dass es weniger riskant war, den Splitter in situ zu belassen, als sich an einer Entfernung zu versuchen, indem er Greys Rippen durchtrennte und seinen Brustkorb öffnete.


    Grey war nicht im Stande gewesen, irgendeinen Beitrag zu dieser Debatte zu leisten, und er konnte sich auch nicht mehr an alles erinnern, was sie mit ihm angestellt hatten, doch er erinnerte sich– und zwar ohne die geringste Scham– an die Wärme der Tränen, die ihm über das Gesicht gelaufen waren, als er hörte, dass sie nicht vorhatten, ihm weitere Schmerzen zuzufügen.


    Bis dahin hatte er nicht geweint, weder im Lauf dieses schrecklichen Tages noch der Tage, die ihm vorausgingen. Doch als er sich dann in Tränen auflöste, war es ein Segen gewesen, ein Eingeständnis seiner Trauer um die Männer, die verloren waren, Akzeptanz dessen, was von seinem Leben übrig war.


    »Major Grey?« Ihm wurde bewusst, dass Gormley ihn 
     neugierig anblinzelte, und abrupt schüttelte er seine Erinnerungen ab.


    »Verzeihung? «


    »Ich habe nur gefragt, Sir– als die Kanone in die Luft geflogen ist, habt Ihr da irgendetwas gehört?«


    Die Frage war so unpassend, dass er tatsächlich lachte.


    »Ob ich etwas gehört habe? Ihr meint, abgesehen von der Explosion?«


    »Nun, was ich meine, Sir…« Gormley rang um Klarheit. »Habt Ihr nur einen lauten Knall gehört, wie man ihn beim Abfeuern der Kanone hören würde? Oder vielleicht zwei Knallgeräusche, dicht nacheinander? Oder einen Knall und dann ein… Scheppern? Metall, meine ich.« Er zögerte. »Ich meine… habt Ihr das Geräusch gehört, mit dem die Kanone auseinander gebrochen ist?«


    Grey sah ihn gebannt an.


    »Ja«, sagte er langsam, »ich glaube, so war es. Ein Knall und ein Scheppern, wie Ihr es formuliert. Aber so dicht zusammen… dass ich nicht beschwören könnte… «


    »Ja, genauso muss es sein«, redete Gormley auf ihn ein. »Nun, so wie ich es verstehe, Sir– war dies nicht Eure übliche Kanone?«


    Grey schüttelte den Kopf.


    »Nein– ich hatte sie noch nie gesehen.«


    Gormley zog die schmale Stirn in Falten.


    »Wie oft wurde sie abgefeuert, bevor sie explodiert ist?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Grey kurz angebunden. Dies klang mehr und mehr wie ein Echo der verflixten Inquisition, die er vor einer halben Stunde hatte über sich ergehen lassen, und er hatte nicht die Absicht, 
     sich ad infinitum vor immer neuen Fragestellern immer geringeren Dienstgrades zu wiederholen. Um weiteren Fragen zuvorzukommen, ergriff er die Gelegenheit und stellte selbst eine.


    »Was ist das denn?« Er wies auf die Bruchstelle des Kanonenrohrs, deren Rand mit halbmondförmigen Einkerbungen gesäumt war, die den gezackten Kanten der anderen Überreste gar nicht ähnlich sahen.


    Zu seiner Überraschung erstarrte Gormley und warf einen beklommenen Blick auf Jones, der diesen mit ausdrucksloser Miene erwiderte.


    »Oh. Das ist… gar nichts, Sir.«


    Das kannst du jemand anderem erzählen, dachte Grey. Doch er hatte genug von rätselhaften Spuren und finsteren Andeutungen. Einem Impuls folgend, griff er nach dem kleineren Bruchstück des Leopardenkopfes, steckte es wieder in die Tasche und verneigte sich vor Jones und Gormley.


    »Meine Herren, ich habe noch zu tun. Ich wünsche Euch einen guten Tag.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt, ohne ihre Protestrufe zu beachten. Zu seiner Überraschung eilte ihm Hauptmann Jones im Laufschritt nach und erwischte ihn am Rand des Unterstandes am Ärmel.


    »Das könnt Ihr nicht mitnehmen!«


    Grey richtete den Blick auf die Hand des Hauptmanns und ließ ihn dort ruhen, bis Jones seinen Griff lockerte.


    »Ich bitte um Verzeihung, Major«, sagte Jones steif und trat einen Schritt zurück. »Aber Ihr müsst dieses Metallstück hier lassen.«


    »Warum?« Grey zog die Augenbraue hoch. »Die 
     Bruchstücke werden doch gewiss ohnehin eingeschmolzen?« Ein so kleines Stück Messing konnte keinen Zehntelfarthing wert sein.


    Im ersten Moment sah Jones verblüfft aus, erlangte jedoch rasch die Fassung zurück.


    »Dieses Stück Metall«, sagte er in ernstem Ton, »ist Eigentum Seiner Majestät!«


    »Natürlich ist es das«, pflichtete ihm Grey freundlich bei. »Und wenn mich Seine Majestät danach fragt, gebe ich es ihm gern zurück. Doch bis dahin bewahre ich es auf.«


    Er holte tief Luft, schlug seinen Umhang um sich, zog sich den Hut ins Gesicht und begab sich geduckt in den Regen. Jones folgte ihm nicht.


    



    Er hatte einen brauchbaren Orientierungssinn und fand sich gewöhnlich in fremden Städten und im offenen Gelände gleichermaßen zurecht. Mit den Anweisungen im Kopf, die ihm Gormley auf ihrem hastigen Hinweg gegeben hatte, war er in der Lage, vorbei am Labyrinth des Versuchsgeländes zur Gießerei zurückzufinden. Nur hin und wieder blieb er stehen, um sich zu orientieren.


    Der Lärm in der Gießerei war ihm beinahe willkommen, ein munterer, völlig in sich selbst vertiefter Krach, der sich nicht im Geringsten für Major Grey und seine Erlebnisse auf dem Schlachtfeld zu Crefeld interessierte. Er blieb einen Moment stehen, um einem Gießer dabei zuzusehen, wie er mit einer Eisenstange auf einen großen Lehmklumpen auf der Bank vor ihm einhieb, während sein Helfer mit den Händen Pferdemist und Wollreste unter die Mischung streute und dabei mitzählte.


    In der nächsten Abteilung wickelten einige Männer ein Seil um eine sich verjüngende, etwa drei Meter lange Holzspindel, die in einem großen Trog lag und an beiden Enden in Einkerbungen ruhte– das war wohl die Gussform, in die der Lehm eingefüllt werden würde.


    »Verzeihung, Sir.« Ein junger Mann tauchte aus dem Nichts auf und schob ihn höflich beiseite, um nach einem Eimer Schmierseife zu greifen, mit dem er dann zurückeilte, um sie mit einem großen Pinsel in die dicht beieinander liegenden Fugen des Seils zu streichen.


    Er wäre gern stehen geblieben und hätte weiter zugesehen, doch er war eindeutig im Weg; schon richteten sich Blicke auf ihn, in denen sich Neugier mit einer schwachen Feindseligkeit angesichts seiner nutzlosen Gegenwart mischte.


    Immerhin hatte der Regen nachgelassen; er trat aus dem Hauptgebäude der Gießerei ins Freie, die Hand um das Messingfragment in seiner Tasche gelegt, und dachte an den fehlenden Splitter.


    Meistens war er sich des Splitters nicht bewusst, und oft vergaß er ganz, dass dieser überhaupt da war. Doch dann und wann schoss ihm ein kurzer, stechender Schmerz durch die Brust, wenn er die Haltung änderte, und er erstarrte. Der englische Lazarettarzt hatte ihm gesagt, dass er möglicherweise eine harmlose Nervenreizung zurückbehalten würde, dass die Krämpfe jedoch irgendwann aufhören würden.


    Der deutsche Arzt, dem offenbar nicht bewusst gewesen war, dass Grey fließend Deutsch sprach, war derselben Meinung gewesen, hatte aber in seiner Muttersprache angefügt, dass natürlich die winzige Möglichkeit bestand, 
     dass sich der Splitter plötzlich drehte und dabei das Perikardium durchstieß, was auch immer das war.


    »Aber es nützt nichts, sich deswegen Gedanken zu machen«, war seine gut gelaunte Quintessenz gewesen, »denn sollte es dazu kommen, wird er so gut wie auf der Stelle tot sein.«


    Er hatte Gormleys Wegbeschreibung richtig im Kopf behalten; direkt vor ihm befand sich der Torbogen, den der junge Mann als Dial Arch bezeichnet hatte. Dahinter lag der Dial Square, der Platz, an dessen anderem Ende er wiederum den Ausgang finden sollte, der ihn zur Bell Street führte, wo sein geduldiger Leibdiener zweifellos immer noch auf ihn wartete.


    Bei dem Gedanken an Tom Byrd lächelte er ironisch. Er hatte darauf bestanden, dass es nicht notwendig sei, dass sein Leibdiener ihn den ganzen Weg bis nach Woolwich begleitete– es waren mindestens zehn Meilen–, doch Byrd wollte nichts davon hören, dass er allein ging. Seit seiner Rückkehr aus Deutschland hatte ihn Tom, die gute Seele, kaum noch allein aus dem Haus gelassen, weil er– nicht ohne Grund, wie Grey widerstrebend zugeben musste– fürchtete, dass er auf der Straße zusammenbrechen würde.


    Doch inzwischen ging es ihm viel besser; er war wieder ganz der Alte, sagte er sich mit Nachdruck. Die Hand nach wie vor um den kleinen Leopardenkopf geschlossen, blieb er unter dem Torbogen stehen, um seine Kleider zu ordnen, bevor er sich dem kritischen Blick Tom Byrds aussetzte, seines Zeichens achtzehn Jahre alt.


    In der Mitte des Platzes befand sich die riesige steinerne Sonnenuhr, von der er seinen Namen hatte. Natürlich zeigte sie im Moment keine Tageszeit an, erinnerte Grey 
     aber trotzdem daran, wie spät es geworden war. Er war mit seiner Mutter und seinem Stiefvater General Stanley zum Abendessen verabredet gewesen, doch es wurde schon dunkel; es war aussichtslos, die lange und gefährliche Kutschfahrt noch rechtzeitig zu schaffen. Er würde in Woolwich übernachten müssen.


    So unangenehm ihm diese Aussicht war, hatte sie zugleich auch etwas Erleichterndes an sich. Er hatte den General zwar nach dem »unglücklichen Vorfall«, wie Hal es so knapp formulierte, schon gesehen, jedoch nur ganz kurz. Er hatte sich nicht übermäßig auf eine längere Begegnung gefreut.


    Eine Bewegung auf der anderen Seite der Sonnenuhr ließ ihn aufblicken. Dort stand ein Mann, der ihn mit einem Hauch von Verwunderung und einer guten Portion Verärgerung betrachtete, als hätte er etwas an seiner Erscheinung auszusetzen.


    Möglicherweise wäre Grey ja seinerseits beleidigt gewesen, wäre er nicht so verblüfft über die Aufmachung des anderen gewesen, an der man in der Tat Diverses hätte aussetzen können.


    Er trug eine Uniform, die ihm nicht vertraut war. Sie sah altmodisch aus und gehörte zu einem Regiment, das Grey nicht erkannte. Unter seinem Rock– einem Kleidungsstück mit langen Schößen, scharlachrot mit blauen Aufschlägen– lugte der Knauf eines Paradeschwerts hervor, und in seinem Gürtel steckten zwei antike Pistolen. Darunter trug er eine Kniehose, die grauenhaft unmodern geschnitten war– am Knie ausgebeult und so lose am Bein, dass sie seine Figur umschlotterte, obwohl er recht kräftig gebaut war. Doch das Bemerkenswerteste 
     war seine Perücke, deren lange, glänzende dunkelbraune Haarmassen sich ungepudert auf seinen Schultern lockten. Es war ein höchst unmilitärischer Anblick, und Grey musterte den Mann stirnrunzelnd.


    Er selbst schien dem Soldaten auch nicht besser zu gefallen, denn dieser machte wortlos auf dem Absatz kehrt und schritt auf den Torbogen auf der anderen Seite des Platzes zu. Grey öffnete den Mund, um dem Mann etwas zuzurufen, dann stand er mit offenem Mund da. Der Soldat war fort, der Torbogen leer. Oder nein– nicht leer. Ein junger Mann stand dort und spähte auf den Platz hinaus. Ebenfalls ein Soldat, seiner Kleidung nach ein Artillerieoffizier – mit Sicherheit jedoch nicht der Herr mit der altmodischen Perücke.


    »Habt Ihr ihn gesehen?« Eine Stimme dicht neben ihm ließ Grey herumfahren; es war ein kurz gewachsener Mann in Uniform, der ihm vage bekannt vorkam. »Habt Ihr ihn gesehen, Sir?«


    »Den seltsamen Herrn mit der antiken Perücke? Ja.« Er sah den Mann stirnrunzelnd an. »Kennen wir uns?« Als der Soldat dann salutierend den Handrücken an die Stirn hob, lieferte ihm sein Gedächtnis die Antwort.


    »Aye, Sir, obwohl es mich kaum verwundert, dass Ihr mich nicht erkennt. Wir sind uns–«


    »In Crefeld begegnet. Ja. Ihr habt zu Tom Pilchards Bemannung gehört, nicht wahr? Ihr wart– ja, Ihr wart der Rammer.« Jetzt war er sich sicher, obwohl der adrette Soldat vor ihm nur wenig Ähnlichkeit mit der schwarzfleckigen, schweißdurchtränkten Jammergestalt hatte, deren halb zahnloses Lächeln das letzte Bild der Schlacht zu Crefeld war, an das er sich erinnern konnte.


    »Aye, Sir.« Der Rammer schien sich jedoch weniger dafür zu interessieren, an die Fäden ihrer Vergangenheit anzuknüpfen, als für den altmodischen Herrn, der so abrupt verschwunden war. »Habt Ihr ihn gesehen, Sir?«, wiederholte er sichtlich aufgeregt. »Es war der Geist.«


    »Der was?«


    »Der Geist, Sir! Es war der Geist des Arsenals, gewiss war er das!« Der Rammer– Grey hatte seinen Namen nie erfahren– sah zugleich ängstlich und begeistert aus.


    »Wovon redet Ihr da, Gefreiter?«, fragte Grey scharf. Sein Ton riss den Rammer aus seiner Gefühlswallung, und er nahm auf der Stelle Haltung an.


    »Aber, Sir, es ist der Arsenalsgeist«, sagte er, und trotz seiner steifen Haltung suchte sein Blick die gegenüberliegende Seite des Platzes ab, wo die Erscheinung– wenn es denn eine war– verschwunden war. » Jeder weiß von ihm – aber es gibt nur verdammt wenige, die ihn je zu Gesicht bekommen haben.«


    Er klang beinahe stolz, obwohl sein Gesicht immer noch blass war.


    »Die Leute sagen, es ist der Geist eines Artillerieoffiziers, der auf dem Versuchsgelände umgekommen ist. Vor fünfzig oder mehr Jahren. Es bringt Glück, heißt es, wenn ein Artillerist ihn sieht– Pech für die anderen.«


    »Glück«, erwiderte Grey ein wenig trostlos. »Nun, das können wir ja gewiss alle brauchen. Übrigens, Gefreiter, wie kommt es, dass Ihr hier seid?«


    Der Geist– wenn es denn einer war– hatte kein einziges Haar auf Greys Kopf zu Berge stehen lassen, doch die Anwesenheit des Rammers ließ seinen ganzen Nacken kribbeln.


    »Oh.« Die lebhafte Miene des Mannes verblasste etwas. »Man hat mich vorgeladen, Sir. Es gibt eine Kommission, die Nachforschungen über die Explosion anstellt. Armer alter Tom Pilchard«, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. »Er war eine tapfere Kanone.«


    Der Rammer warf einen Blick auf die Sonnenuhr, auf der das Regenwasser schimmerte.


    »Aber ich war hier, Sir, um zu sehen, ob es noch hell genug war, um die Zeit abzulesen, damit ich nicht zu spät komme.«


    Eine Bewegung auf der anderen Seite ließ Grey rasch aufblicken. Doch es war nicht der Geist– wenn es denn ein Geist gewesen war–, sondern der kleine, schwarz berockte Beamte, der ihn vor die Kommission geführt hatte. Jetzt trug er ein großes Taschentuch über seine Perücke gebreitet, um sie vor dem Regen zu schützen, und eine verärgerte Miene.


    »Das dürfte Euer Aufruf sein«, sagte Grey und nickte in Richtung des Beamten. »Viel Glück!«


    Der Rammer, der sich schon in Bewegung gesetzt hatte, schob sich hastig den Hut zurecht.


    »Danke, Sir!«, rief er. » Euch auch!«


    Nachdem er fort war, verweilte Grey noch einen Moment und spähte zu dem Torbogen jenseits des Platzes hinüber. Der Nachmittag senkte sich langsam, und das Licht begann zu schwinden, doch der Durchgang war gut zu sehen– und vollkommen leer.


    Grey fühlte sich auf einmal zutiefst beklommen und konnte es kaum mehr abwarten, von hier zu verschwinden. Der Geist des Artilleristen– wenn er das denn war – hatte ihn nicht im Geringsten verstört. Was ihn nicht 
     mehr losließ war der Anblick des anderen Artilleristen, des jungen Soldaten, der im Torbogen gestanden und die Szene beobachtet hatte.


    Er hatte zu Oswald gesagt, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, Philip Listers Gesicht genauer zu betrachten, und das entsprach der Wahrheit. Doch er hatte es gesehen, eine Sekunde, bevor es von der Kanonenkugel getroffen wurde. Und nun war er der höchst beunruhigenden Überzeugung, es gerade erneut gesehen zu haben.


    Er zog seinen Umhang dichter um sich und überquerte den Platz, um sich auf die Suche nach Tom Byrd zu machen. Neben seinem Herzen spürte er eine kalte Stelle.


    



    Tom Byrd erwartete ihn geduldig auf der Bell Street. Er hatte in einem Hauseingang Schutz vor dem Regen gesucht.


    »Geht es Euch gut, Mylord?«, erkundigte er sich und setzte seinen breitkrempigen Hut auf.


    »Ja, bestens.«


    Byrd sah Grey mit zusammengekniffenen Augen an, und diesem kam– nicht zum ersten Mal– der Gedanke, dass Byrd bei aller Harmlosigkeit seines runden Gesichts bestens im Stande war, jene Art von durchdringendem Argwohn an den Tag zu legen, der besser zum leitenden Offizier eines Kriegsgerichts gepasst hätte– oder zu einem Kindermädchen– als zu einem Leibdiener.


    »Bestens«, erwiderte Grey, diesmal bestimmter. »Reine Formsache. Wie ich gesagt habe.«


    »Wie Ihr gesagt habt«, wiederholte Byrd mit etwas mehr Skepsis, als sich für ihn ziemte. »Ich nehme an, sie wollten nur ihre eigenen Ärsche retten.«


    »Mit großer Sicherheit«, pflichtete Grey ihm trocken bei. »Suchen wir uns etwas zu essen, Tom. Und ein Bett. Kennt Ihr etwas Geeignetes?«


    »Aber ja, Mylord.« Tom dachte blinzelnd nach und vertiefte sich kurz in den detaillierten Londoner Stadtplan in seinem Kopf.


    »The Lark’s Nest, ein anständiges Haus in der Nähe«, schlug er vor. »Sie backen eine ordentliche Austernpastete, und das Bier ist gut. Weiß nicht, wie es um die Betten steht.«


    Grey nickte.


    »Riskieren wir die Flöhe um des Biers willen.«


    Er wies Tom mit einer Geste an, vorauszugehen, und zog sich zum Schutz vor dem unablässigen Nieselregen den Hut ins Gesicht. Er hatte Hunger– Bärenhunger–, denn er hatte aus Nervosität über das bevorstehende Verhör weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen.


    Er hatte das Verhör in Gedanken verdrängt, um Abstand zu den Äußerungen der Kommission zu gewinnen und sich später rational damit befassen zu können. Da ihm jetzt keinerlei andere Ablenkung mehr blieb, gab es kein Entrinnen, und die Fragen der Kommission gingen ihm auf das Unangenehmste wieder und wieder durch den Kopf, während er Tom durch die dunkler werdenden Pfützen nachstapfte.


    Marchmonts Andeutungen, dass er persönlich an der Explosion schuld sein könnte, machten ihn wütend– jedoch nicht so wütend, dass er nicht dennoch versucht hätte, ihnen aufrichtig auf den Grund zu gehen.


    Den verblüffenden Unfug mit Edgar ignorierte er, da er sich keinen Reim darauf machen konnte, außer indem er 
     annahm, dass Marchmont ihn provozieren und damit vielleicht zu einem unachtsamen Schuldeingeständnis verleiten wollte.


    Konnte die Explosion irgendwie seine Schuld gewesen sein? Er verspürte einen tief gehenden Widerstand gegen diese Unterstellung, so heftig wie ein unwillkürlich zuckendes Knie. Doch er konnte Marchmonts Andeutungen nicht als unbedeutend abtun– oder sich mit ihnen befassen, wenn sie sich nicht abtun ließen–, wenn er sich selbst nicht über die Angelegenheit im Klaren war.


    Gib den Advocatus Diaboli, sagte er sich und hörte in Gedanken die Stimme seines Vaters. Angenommen, es war deine Schuld– wie könnte es geschehen sein?


    Er sah nur zwei Möglichkeiten. Wie Marchmont angedeutet hatte, war die wahrscheinlichste, dass die Bemannung die Kanone in der Aufregung der Situation doppelt geladen hatte, ohne zunächst die erste Ladung zu zünden. Bei der Berührung des Luntenstocks wären dann beide Ladungen explodiert und hätten so die Kanone zerrissen.


    Die zweite Möglichkeit war, dass ein Blindgänger geladen und zwar ordentlich gezündet worden war, aber nicht losgegangen war. Natürlich hätte man ihn vor dem Nachladen aus dem Kanonenrohr entfernen müssen, doch es war alles andere als ungewöhnlich, dass dieser Schritt im Eifer des Gefechts vergessen wurde. Wenn das Ziel nicht neu justiert werden musste, entwickelte der Vorgang des Ladens und Feuerns nach einer Weile unausweichlich einen stupiden Rhythmus; es existierte nichts anderes mehr als der nächste Handgriff im komplexen Ablauf der Bedienung der Kanone.


    Es konnte leicht sein; niemand würde bemerken, dass die Ladung nicht losgegangen war, und es würde einfach eine frische dazugestopft. Durch die Explosion der zweiten, neuen Ladung konnte der Blindgänger ebenfalls ausgelöst worden sein, so dass er explodierte. Er hatte das einmal selbst mit angesehen, obwohl damals die Kanone nur beschädigt worden war, nicht zerstört.


    Beides war keine Seltenheit, das wusste er. Es war daher die Verantwortung des Offiziers, der die Kanone kommandierte, dafür zu sorgen, dass jedes Mitglied der Bemannung jeden Schritt seiner Pflicht ausführte, falsches Vorgehen zu entdecken und zu korrigieren, bevor es nicht mehr rückgängig zu machen war. Hatte er das getan?


    Zum hundertsten Mal, seit er von der Ermittlungskommission gehört hatte, ließ er seine Erinnerungen an die Schlacht von Crefeld Revue passieren und durchforschte sie nach Anzeichen dafür, dass er etwas übersehen hatte, nach einem halbherzigen Einwand eines Mitglieds der Kanonenbemannung… Doch der plötzliche Tod ihres Leutnants hatte sie völlig demoralisiert, hatte sie um die Konzentration gebracht. Es wäre so leicht möglich gewesen, dass sie einen Fehler machten.


    Doch die Kommission hatte den Rammer vorgeladen. Hatte sie die anderen Überlebenden der Kanonenbemannung ebenfalls verhört, fragte er sich mit einem Mal? Falls ja… Doch wenn einer von ihnen etwas von einer doppelten Ladung gesagt hätte, hätte sich Grey mehr als nur Andeutungen gegenübergesehen.


    »Da sind wir, Mylord!«, rief Tom über seine Schulter und wandte sich einem stabilen Fachwerkhaus zu.


    Sie hatten The Lark’s Nest erreicht, und der Duft nach Speisen und Bier lenkte ihn vorerst von seinen Grübeleien ab. Doch selbst Austernpastete, Wurstbrötchen und gutes Bier vermochten seine Erinnerungen nicht zu verdrängen. Einmal herbeigerufen, ließ ihn Crefeld nicht mehr los, und der Geruch nach Schwarzpulver, geschlachteten Schweinen und regennassen Feldern überlagerte die Aromen von Tabakrauch und frischem Brot.


    Er hatte so viele Eindrücke von diesem Tag, von der Schlacht; viele von ihnen waren kristallklar– doch sie neigten ebenso dazu, wie Kristallsplitter in einer Schüssel plötzlich zu neuen, verblüffenden Mustern zu zerfallen.


    Was genau hatte er getan? An einige Dinge erinnerte er sich deutlich– daran, wie er das Schwert von Listers Leiche an sich genommen hatte, wie er die Männer zu der Kanone zurückgeprügelt hatte… doch danach? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


    Genauso wenig konnte er sich der Beweggründe der Kommission sicher sein. Was zum Teufel hatte sich Marchmont dabei gedacht, Edgar mit in die Sache hineinzuziehen? Twelvetrees’ Feindseligkeit war schon verständlicher; es herrschte böses Blut zwischen dem Königlichen Artillerieregiment und seinem Bruder Hal, eine lang währende Fehde, der die Enthüllungen des letzten Monats– Himmel, war es erst einen Monat her? Es kam ihm wie Jahre vor– nicht besonders zuträglich gewesen waren.


    Und Oswald… Verglichen mit Marchmont und Twelvetrees war er ihm mitfühlend erschienen, doch Grey war zu klug, um solch falschen Sympathiebekundungen zu 
     trauen. Oswald war ein gewählter Politiker, daher konnte man ihm definitionsgemäß nicht trauen. Zumindest, solange Grey nicht mehr darüber wusste, wer ihn gekauft hatte.


    »Ihr werdet das doch essen, nicht wahr, Mylord?« Als er aufblickte, sah er, dass Tom Byrd das vergessene Brötchen in seiner Hand mit strengem Blick fixierte.


    Und an einem Ecktisch hinter Tom Byrd saß ein uniformierter Artillerist, der sich bei großen Krügen des exzellenten Biers mit zwei Freunden unterhielt. Der Mann kam ihm bekannt vor, obwohl er wusste, dass er ihn nicht kannte. Noch einer von Tom Pilchards Männern?


    »Mir ist der Appetit vergangen«, sagte er abrupt und legte das Brötchen hin. »Ich glaube, ich versuche mein Glück mit den Flöhen.«


    



    Am nächsten Morgen kehrten er und Tom mit der Postkutsche nach London zurück und erreichten am frühen Nachmittag seine Räumlichkeiten im Offiziersquartier der Kaserne. Er schickte seiner Mutter einen entschuldigenden Brief, warf einen Blick auf einen Stapel ungeöffneter Post, beschloss, dass dieser vorerst in diesem Zustand bleiben konnte, entfernte zwei oder drei verirrte Läuse von seinem Körper, nahm ein Bad, rasierte sich und machte sich dann frisch angekleidet zu Fuß auf den Weg zum Beefsteak Club an der Curzon Street.


    Er hatte das Beefsteak seit Monaten nicht mehr betreten. Zum Teil war ihm einfach nicht nach Gesellschaft zumute gewesen; er hatte Zeit für sich gebraucht, um zu heilen, bevor er sich der Gesellschaft und der– noch so gut gemeinten– Neugier seiner Kameraden stellte.


    Der wichtigere Grund jedoch war einer, den er sich selbst kaum eingestand. Er hatte sich gewünscht, dass das Beefsteak das bleiben würde, was es stets für ihn gewesen war– ein Ort des Friedens und der Zuflucht. Er konnte alle widrigen Umstände meistern, solange ihn der Gedanke tröstete, dass es einen Ort gab, an dem er Ruhe finden konnte, wenn die Bedrängnis der Welt unerträglich wurde.


    Solange er nicht ins Beefsteak ging, änderte sich dieser Eindruck nicht; seine Zuflucht war in Sicherheit. Doch den Club zu besuchen bedeutete das Risiko, feststellen zu müssen, dass sie es nicht war, und so trat er mit rasendem Herzen über die Schwelle.


    Im ersten Moment erlag er dem Trugschluss, dass die dunkelroten Ornamente des Orientläufers in der Eingangshalle Blutflecken waren, dass der Club von einer ungeahnten Katastrophe heimgesucht worden war und er auf achtlos gemeuchelte Leichen stoßen würde, wenn er die Bibliothek betrat.


    Er schloss die Augen und streckte die Hand nach dem Türpfosten aus, um sich zu stützen. Holte tief Luft und roch den Weihrauch von Tabak, von Brandy und Leder, Männermoschus, gewürzt mit den Düften von frischem Leinenzeug, von Lavendel und Bergamotte.


    »Mylord?« Es war die Stimme des Oberstewards. Als er die Augen öffnete, sah er, dass ihn der Mann konsterniert anblinzelte. Die Bibliothek in seinem Rücken war ein sanft-braunes Paradies, erleuchtet vom Licht des späten Nachmittags, das durch die Spitzenvorhänge der großen Fenster fiel und die Tabakswölkchen durchdrang, die im Rauchersalon aufstiegen.


    »Hättet Ihr gern ein Glas Brandy, Mylord? «, fragte der Steward und trat einen Schritt zurück, um ihm den Weg zu seinem Lieblingssessel freizugeben, einem mit dunkelgrünem Damast bezogenen Ohrensessel mit durchhängender Sitzfläche und abgenutzten Armpolstern.


    »Oh, bitte, Mr. Bodley«, sagte er, und Friede erfüllte seine Seele.


    



    Am nächsten Tag ging er erneut in den Club und verbrachte eine angenehme Stunde damit, in der Eremitenecke – drei Sessel, die etwas abseits mit dem Rücken zum Zimmer standen, den Fenstern zugewandt, für jene, denen nicht nach Gesellschaft zumute war– an einem guten Brandy zu nippen. Einer der anderen Sessel war von einem Mann namens Wilbraham besetzt, den er flüchtig kannte; sie nickten sich zu, als Grey Platz nahm, und ignorierten einander geflissentlich.


    Hinter ihnen erklang das beruhigende Gemurmel von Männerstimmen, das hin und wieder von Gelächter unterbrochen wurde und von den Gerüchen nach Leinen, Schweiß, Kölnisch Wasser und Brandy durchzogen war, gewürzt mit einem Hauch von Tabak aus dem Rauchersalon am anderen Ende des Flurs. Grey spürte, wie sich seine verkrampften Muskeln Faser um Faser entspannten.


    Doch wie er es vorausgesehen hatte, fand seine selige Ruhe ein abruptes Ende, als sich nämlich eine große, fleischige Hand auf seine Schulter legte. Als er sich umdrehte, blickte er in Harry Quarrys grinsendes Gesicht, lächelte unwillkürlich und erhob sich, damit Wilbraham weiterhin einsam die Curzon Street betrachten konnte.


    »Ihr seht aus wie eine wandelnde Leiche«, sagte Quarry 
     ohne Umschweife, nachdem er ihn kurz forschend angesehen hatte. Das ärgerte Grey, da sich Tom Byrd beträchtliche Mühe mit seiner Erscheinung gegeben hatte und er gedacht hatte, er sähe recht gut aus, als er sich vor dem Aufbruch im Spiegel betrachtet hatte.


    »Ihr seht auch gut aus, Harry«, erwiderte er gutmütig, weil ihm keine schlagfertige Retoure einfiel. Und so war es auch. Der Krieg bekam Harry gut, denn er steuerte einen Hauch von Schärfe zu einem Körper und einem Charakter bei, der ansonsten eine ausgeprägte Vorliebe für Müßiggang, Völlerei, Zigarren und andere fleischliche Gelüste hegte.


    »Melton sagt, Ihr hattet etwas Pech in Deutschland.« Quarry führte ihn mit aufreizender Fürsorge in den Speisesaal und zu einem Stuhl. Dass er Grey nicht die Serviette unter dem Kinn feststeckte, war alles.


    »Ach ja?«, erwiderte Grey knapp. Wie viel hatte Hal Quarry erzählt– und wie viel hatte er selbst gehört? In der Armee verbreiteten sich Gerüchte noch schneller als in den Salons von London.


    Glücklicherweise schien Quarry der Sinn nicht nach Details zu stehen– was wahrscheinlich bedeutete, dass er sie bereits gehört hatte, schloss Grey grimmig.


    Quarry betrachtete ihn von oben bis unten und schüttelte den Kopf. »Viel zu dünn. Dann müssen wir Euch wohl aufpäppeln.« Auf diese Feststellung hin bestellte Quarry– ohne seine Meinung einzuholen– Cremesuppe, Wildpastete, gebratene Forelle mit Trauben, Lamm mit Quittenkonfitüre und Bratkartoffeln und einen Broccolisalat mit Radieschen und Essig, das Ganze gefolgt von einem Biskuitdessert.


    »Davon kann ich nicht einmal ein Viertel essen, Harry«, protestierte Grey. »Ich werde platzen.«


    Ohne seinen Einwand zu beachten, winkte Quarry dem Kellner zu, noch mehr Suppe in Greys Teller zu füllen.


    »Ihr braucht Kraft«, sagte er, »nach allem, was ich höre.«


    Grey sah ihn über den halb erhobenen Löffel hinweg schief an.


    »Was hört Ihr denn? Was hört Ihr denn, wenn ich fragen darf? «


    Quarrys trotz seiner Zerklüftung attraktives Gesicht nahm jene Miene an, die er immer dann trug, wenn er vorhatte, sich diskret zu geben, und die feine weiße Narbe auf seiner Wange zog das Auge auf dieser Seite zu einem anzüglichen Grinsen herunter.


    »Ich habe gehört, man ist vorgestern im Arsenal etwas unsanft mit Euch umgesprungen.«


    Grey legte den Löffel nieder und starrte ihn an.


    »Wer hat Euch das denn erzählt?«


    »Ein Kerl namens Simpson.«


    Grey zermarterte sich das Hirn, kam aber auf niemanden namens Simpson, dem er im Lauf seines Aufenthalts im Arsenal begegnet wäre.


    »Wer zum Teufel ist Simpson?« Um zu zeigen, wie wenig ihn die Angelegenheit tangierte, aß er unachtsam einen Löffel Suppe und verbrannte sich die Zunge.


    »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie sein Titel lautete – Unter-Unter-Sekretär des Stellvertretenden Diesoderdas, glaube ich. Er sagt, er hat Euch vom Boden aufgelesen – buchstäblich. Ich wusste gar nicht, dass Königliche 
     Kommissionen ihre Zeugen jetzt auch verprügeln.« Harry zog fragend die Augenbraue hoch.


    »Oh, der.« Grey berührte vorsichtig den Gaumen mit seiner angesengten Zunge. »Er hat mich nicht aufgelesen; ich bin ohne Hilfe aufgestanden, nachdem ich über den Teppich gestolpert war. Mr. Simpson war nur zufällig dabei.«


    Quarry betrachtete ihn nachdenklich, nickte und schlürfte eine gewaltige Menge Suppe.


    »Das könnte natürlich jedem passieren«, sagte er nachsichtig. »Dieser Teppich ist wirklich ein zerschlissenes altes Ding und voller Löcher. Ich kenne ihn gut.«


    Grey erkannte diese Bemerkung als Wink mit dem Zaunpfahl und griff wieder nach seinem Löffel.


    »Ihr kennt ihn gut. Schön, Harry. Warum spukt Ihr im Arsenal herum, und was ist es, das Ihr wissen möchtet?«


    »Herumspuken«, wiederholte Harry nachdenklich und winkte dem Kellner, damit dieser seinen Suppenteller mitnahm. »Interessante Wortwahl. Unser Mr. Simpson sagte, er hätte den Eindruck gehabt, Ihr wärt dem Geist begegnet.«


    Das traf ihn mehr, als er sich anmerken lassen wollte. Er winkte die Suppe beiseite und gab sich gleichgültig.


    »Das Arsenal hat also seinen eigenen Geist, wie? Ist es ein Artillerist mit einer antiken Uniform?«


    »Oh, dann habt Ihr ihn tatsächlich gesehen.« Neugier schärfte Harrys Blick. »Und es war der Artillerist? Manche sehen ihn als römischen Zenturio– wusstet Ihr, dass sich unter dem Arsenal ein römischer Friedhof befindet?«


    »Nein. Woher wisst Ihr denn, ob es ein Geist mit einer 
     Vorliebe für ausgefallene Kleidung ist… oder ob es überhaupt ein Geist ist?«


    »Ich habe ihn selbst noch nie gesehen. Ich bin kein Mensch, der Gespenster sieht«, sagte Quarry mit aufreizender Selbstgefälligkeit.


    »Und ich bin wohl einer?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff er ein Brötchen. »Habt Ihr diesem Simpson aufgetragen, ein Auge auf mich zu haben, Harry?«


    »Irgendjemand sollte ein Auge auf Euch haben«, sagte Quarry. »Habt Ihr irgendeine Ahnung, in was für Schwierigkeiten Ihr steckt?«


    »Nein, aber ich gehe davon aus, dass Ihr es mir sagen werdet. Ist es Meuterei, wenn man ein Verhör der Königlichen Kommission vorzeitig verlässt? Wird man mich im Morgengrauen erschießen?«


    Er wusste nicht, ob er Harry dankbar sein sollte, weil dieser sich um ihn sorgte, oder ob er sich über seine Fürsorglichkeit ärgern sollte. Das Einzige, was er wusste, war, dass er jemanden brauchte, mit dem er diese Angelegenheit durchsprechen konnte, daher bemühte er sich um einen freundlichen Tonfall.


    »Viel zu einfach.« Quarrys Gesicht zuckte, und er winkte den Steward mit der Weinflasche herbei, um ihre Gläser nachfüllen zu lassen. »Twelvetrees will Meltons Kopf, aber wenn er den nicht bekommen kann, nimmt er auch mit dem Euren vorlieb. Dabei geht er wohl davon aus, dass es Melton in Misskredit bringen würde, wenn man seinen jüngeren Bruder der Nachlässigkeit bezichtigt und ihn zwingt, inmitten einer Flut von Gerüchten zumindest sein Offizierspatent zurückzugeben.«


    »Sie können mich bezichtigen, so viel sie wollen«, 
     sagte Grey erregt. »Sie können nicht das Geringste beweisen.« Zumindest hoffte er das. Was in Gottes Namen mochte der Rammer ihnen erzählt haben? Oder der andere Mann aus Tom Pilchards Bemannung?


    Quarry zog seine buschige Augenbraue hoch.


    »Ich bezweifle, dass sie das müssten«, sagte er unverblümt, »wenn sie nur Eure Handlungsweise genügend in Zweifel ziehen und für genug Gerede sorgen können. Das wisst Ihr doch sicher selbst.«


    Grey spürte, wie das Blut in seinen Schläfen zu pochen begann und konzentrierte sich darauf, die Hände ruhig zu halten, während er einen Bissen Brot mit Butter bestrich.


    »Was ich weiß«, sagte er gleichmütig, »ist, dass sie mich nicht zwingen können, mein Patent zurückzugeben, ganz zu schweigen davon, mich ohne Beweise der Pflichtvernachlässigung oder eines Dienstvergehens anzuklagen. Und ich gehe davon aus, dass sie keine Beweise haben, denn wenn es so wäre, hätte Euch der rührige Mr. Simpson davon erzählt.« Er sah Quarry mit hoch gezogener Augenbraue an. »Habe ich Recht?«


    Quarrys Mund zuckte.


    »Es ist aber nicht nur Twelvetrees«, sagte er und hob mahnend den Finger. »Ich vermute, Ihr wisst nicht, dass der Herr, der gegenwärtig im Tower sitzt, weil man ihn als Resultat Eurer interessanten Handlungsweise des Hochverrats angeklagt hat, Marchmonts Vetter ist?«


    Grey verschluckte sich an seinem Brotbissen.


    »Ich vermute, das heißt ›nein‹, richtig?« Quarry lehnte sich zurück, so dass der Kellner sein Lamm auftragen konnte, während Mr. Bodley Grey unerschütterlich zwischen 
     die Schulterblätter schlug, um das Brot zu lösen, bevor er sich wieder dem Wein widmete.


    »Ist denn diese ganze Kommission nur dazu da, mich in Misskredit zu bringen?«, fragte Grey, sobald er wieder zu Atem gekommen war.


    »Himmel, nein. Es war ja nicht nur Eure verfluchte Kanone, die in die Luft geflogen ist. Es waren noch acht andere im Lauf der letzten zehn Monate.«


    Grey klappte vor Erstaunen der Kiefer auf, und erst jetzt erinnerte er sich an die zerschmetterten Überreste, die hinter dem Versuchsgelände zur Autopsie aufgebahrt lagen. Natürlich lagen auf diesen Tischen noch mehr zerstörte Kanonen, nicht nur die sterblichen Überreste Tom Pilchards.


    »Natürlich möchte das Rüstungsministerium nicht, dass darüber geredet wird. Womöglich könnten die Deutschen davon Wind bekommen– ganz zu schweigen von den Holländern–, die ein Vermögen für Kanonen aus der Königlichen Gießerei bezahlen, weil man ihnen den Eindruck vermittelt hat, dass dies die besten Waffen sind, die man für Geld kaufen kann. Nicht, dass das nicht ebenfalls Vorteile hätte«, fügte er hinzu und schaufelte sich eine ordentliche Portion Quittenkonfitüre über sein Lamm. »Es hält sie schließlich davon ab, mit mehr Nachdruck darauf hinzuzielen, dass man Euch hängt und vierteilt. Eine Kanone mögt Ihr ja in die Luft gejagt haben, aber gewiss keine acht.«


    »Ich habe sie nicht in die Luft gejagt!«


    Harry blinzelte überrascht, und Grey spürte, wie seine Wangen rot wurden. Er senkte den Blick auf seinen Teller und sah, dass die Gabel in seiner Hand ganz sacht zitterte. 
     Er legte sie vorsichtig hin, nahm sein Weinglas in beide Hände und trank in tiefen Zügen.


    »Das weiß ich doch«, sagte Quarry leise.


    Grey nickte, weil er seiner Stimme nicht traute. Aber weiß ich es auch?, dachte er.


    Quarry hustete und löste geschickt eine Gabel saftiges Fleisch vom Knorpel.


    »Man haucht das Wort ›Sabotage‹– obwohl das Rüstungsministerium sein Bestes tut, um solche Äußerungen im Keim zu ersticken. Noch ein Grund, Euch zum Sündenbock zu stempeln; wenn man genug Lärm um Tom Pilchard macht, heften sich die Maden von der Fleet Street vielleicht mit solchem Eifer an Eure Fersen, dass sie nichts von den anderen zerstörten Kanonen hören.«


    »Sabotage«, erwiderte Grey ausdruckslos. »Wie könnt Ihr… oh, Himmel. Es ist der verfluchte Edgar, nicht wahr? Sie verdächtigen Edgar allen Ernstes des– des– Himmel, was in aller Welt denken sie denn, was er getan hat?«


    »Von denken kann keine Rede sein«, versicherte ihm Harry trocken. »Und ich habe keine Ahnung, ob sie Euren Halbbruder tatsächlich unter Verdacht haben. Möglich, dass sie ihn einfach nur ins Spiel gebracht haben, um Euch nervös zu machen und Euch zu einer Unvorsichtigkeit zu verleiten– wie zum Beispiel, vom Verhör aufzustehen und zu gehen.«


    Er kaute und schloss selig die Augen.


    »Bei Gott, das ist gut. Jedenfalls«, fuhr er fort, schluckte und öffnete die Augen. »Ich habe selbst noch nie etwas mit der Artillerie zu tun gehabt. Aber es wäre doch wohl möglich, eine Kanone mit einer Bombe in die 
     Luft zu jagen, die man als normale Munitionshülse tarnt?«


    »Ich denke schon.« Grey ergriff seine Gabel, dann legte er sie wieder hin und klammerte die Hände auf dem Schoß ineinander.


    »Nun denn. Habt Ihr irgendwelche nützlichen Vorschläge, Harry?«


    »Ich denke, Ihr solltet Eure Forelle essen, solange sie noch warm ist.« Quarry stieß zur Illustration dieser Empfehlung seinen eigenen Fisch an. »Darüber hinaus…« Er betrachtete Grey kauend.


    »Es gibt Stimmen im Regiment, die der Meinung sind, dass man Euch zum 14ten oder möglicherweise auch zum 35sten versetzen sollte. Vorübergehend natürlich; bis Gras über die Dinge gewachsen ist und sich die Lage beruhigt hat.«


    Das 14te war, wie Grey wusste, gegenwärtig in Kanada stationiert; das 35ste irgendwo in den amerikanischen Kolonien– Ohio oder eine ähnlich entlegene Gegend.


    »Damit Twelvetrees und Marchmont behaupten können, dass ich die Flucht ergriffen habe, um mich der Strafverfolgung zu entziehen, wodurch ihren lächerlichen Andeutungen Glaubwürdigkeit verliehen würde. Das kommt nicht in Frage.«


    Harry nickte beiläufig.


    »Natürlich. Womit wir wieder bei meinem ursprünglichen Vorschlag wären. «


    Grey sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


    »Esst Eure Forelle«, sagte Quarry. »Und vergesst Eure Hände. Meine würden auch zittern, wenn ich in Eurer Lage wäre.«


    



    Hal befand sich natürlich bei jenem Teil des Regiments, der gegenwärtig sein Winterquartier in Frankreich aufgeschlagen hatte. Harry hatte sich dafür ausgesprochen, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, doch Grey lehnte ab.


    »Hal kann kaum etwas tun, und seine Gegenwart würde die Gemüter nur noch mehr erhitzen«, erklärte er. »Sehen wir erst einmal, was ich allein tun kann; sollte etwas Drastisches vorfallen, bleibt immer noch genug Zeit, ihn zu verständigen.«


    »Und was habt Ihr vor?«, fragte Quarry und musterte ihn skeptisch.


    »Nach Sussex zu fahren und Edgar DeVane einen Besuch abzustatten«, erwiderte Grey. »Er sollte zumindest wissen, dass man seinen Namen mit dem Verdacht auf Sabotage in Verbindung bringt. Und sollte etwas Wahres an der Sache sein…«


    »Nun, zumindest wärt ihr damit aus der Stadt und außer Sichtweite«, pflichtete ihm Quarry wenig überzeugt bei. »Schaden kann es nicht. Und Ihr könntet ja innerhalb von zwei oder drei Tagen zurück sein, sollte hier – verzeiht meine Wortwahl– eine Bombe hochgehen.«


    



    Greys Abreise nach Sussex verzögerte sich allerdings, weil mit der Morgenpost eine Nachricht eintraf. »Was ist denn, Mylord?« Durch Greys gemurmelte Flüche aufmerksam geworden, steckte Tom den Kopf aus der Tür zur Vorratskammer, wo er die Schuhe geputzt hatte. »Ein Mr. Lister aus Sussex ist in der Stadt. Er möchte mir seine Aufwartung machen, falls es mir gelegen kommt.« Tom zuckte mit den Achseln.


    »Es hätte Euch doch gelegen sein können, bereits fort zu sein, Mylord«, schlug er vor.


    »Das wäre mir auch lieber, aber es geht nicht. Er ist der Vater von Leutnant Lister, dem Offizier, der in Crefeld ums Leben gekommen ist. Er hat gehört, dass ich das Schwert seines Sohnes habe, und er ist zwar viel zu höflich, um zu sagen, dass er es zurückhaben möchte, doch das ist offenbar sein Wunsch.«


    Mit einem Seufzer griff Grey nach Tinte und Papier.


    »Ich sage ihm, er soll heute Nachmittag kommen. Wir reisen morgen ab.«


    



    Mr. Lister stotterte leicht; schlimmer, wenn er erregt war, und sein kleines, blasses Gesicht wurde von einer neuen, ausladenden Perücke überwältigt, aus deren Tiefen er wie eine ängstliche Feldmaus hervorblinzelte.


    »Lord John G-grey? Ich dränge mich unziemlich auf, Sir, aber ich– Oberst Quarry hat gesagt… das heißt, ich hoffe, ich komme nicht…«


    »Ganz und gar nicht«, sagte Grey mit fester Stimme. »Außerdem bin ich es, der sich bei Euch entschuldigen muss, Sir. Ihr hättet die Mühe dieses Besuchs nicht auf Euch nehmen sollen; ich wäre gern zu Euch gekommen.« Lord John winkte ihn zu einem Sessel hinüber und richtete den Blick rasch auf Tom, der prompt verschwand, um ein paar Erfrischungen zu holen.


    »Oh, nein, g-ganz und g-gar nicht, Mylord. Ich– es ist sehr großzügig von Euch, mich so k-kurzfristig zu empfangen. Ich weiß, dass ich…« Seine gepflegte Hand vollführte eine Geste, in der sich gesellschaftliche Unsicherheit, übertriebene Bescheidenheit und die flehende Bitte 
     um Verzeihung vereinten– und die eine solche Hilflosigkeit ausstrahlte, dass sich Grey verpflichtet fühlte, Mr. Listers Arm zu nehmen und ihn persönlich zu seiner Sitzgelegenheit zu führen.


    »Ich muss mich entschuldigen, Sir«, sagte er, nachdem dafür gesorgt war, dass sein Gast es bequem hatte. »Ich hätte mich schon viel früher darum bemühen sollen, mich nach Leutnant Listers Familie zu erkundigen.«


    Etwas, das schwache Ähnlichkeit mit einem Lächeln hatte, erschien in Mr. Listers Gesicht.


    »Es ist sehr gütig von Euch, das zu sagen, Sir. Doch es gibt wirklich keinen Grund, warum Ihr das hättet tun sollen. Philip–«, seine Lippen zuckten, als er den Namen seines toten Sohns aussprach, »Philip hat weder zu Eurem Regiment gehört, noch befand er sich unter Eurem Kommando.«


    »Er war ein Kamerad und Offizier«, versicherte ihm Grey. »Und daher hat er Anspruch auf mein Pflichtgefühl und meinen Respekt– genau wie seine Familie.« Die Tatsache, dass er bis auf die Haut in Philip Listers Blut getränkt gewesen war, schien ihm ein noch triftigerer Grund für seine Anteilnahme zu sein, doch das erwähnte er lieber nicht.


    »Oh.« Mr. Lister holte tief Luft und schien ein wenig erleichtert. »Ich– danke Euch.«


    »Möchtet Ihr etwas zu Euch nehmen? Einen Schluck Wein vielleicht?« Tom war wieder aufgetaucht und schleppte tapfer ein enormes Tablett vor sich her, das mit einer Ansammlung von Flaschen, Dekantern, Gläsern und einem immensen Gewürzkuchen bestückt war. Woher hatte er den Kuchen nur?, fragte sich Grey.


    »Oh! Nein, ich danke Euch, Mylord. Ich t-trinke keinen Alkohol. Wir sind Methodisten, wisst Ihr.«


    »Natürlich«, sagte Grey. »Tom, wir hätten gern Tee.«


    Tom warf Mr. Lister einen missbilligenden Blick zu, deponierte jedoch den Kuchen auf dem Tisch, hievte das Tablett erneut hoch und verschwand klappernd in den Tiefen der Wohnung.


    Es folgte eine peinliche Pause, die sich mit etwas Portwein oder Madeira wunderbar hätte überbrücken lassen. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Grey über eine Religion, die so viele Dinge ablehnte, die das Leben erträglich machten. Vielleicht entsprang dies der Absicht, den Himmel noch begehrenswerter erscheinen zu lassen, verglichen mit einem Leben, in dem es so gut wie keine Annehmlichkeiten gab.


    Doch er musste zugeben, dass er in seinen persönlichen Ansichten gegenüber Methodisten unvorteilhaft beeinflusst war, weil– er unterdrückte diesen Gedankengang, bevor er seinen unausweichlichen Schluss erreichte, und ergriff das Messer, das Tom mitgebracht hatte, um es fragend über dem Gewürzkuchen zu schwenken.


    Mr. Lister nahm das Angebot dankend an, offensichtlich jedoch mehr, um etwas zu tun zu haben, als aus Appetit, denn er stocherte nur in seiner Portion herum und brach kleine Stückchen ab, die er dann ziellos mit seiner Gabel zerdrückte.


    Grey tat sein Bestes, um das Gespräch in Gang zu halten, indem er sich höflich nach Mr. Listers Frau und seiner Familie erkundigte, doch es war beschwerlich, denn der Schatten Philip Listers schwebte wie ein Geier über dem Gewürzkuchen auf dem Tisch zwischen ihnen.


    Schließlich stellte Grey seine Tasse ab und warf einen Blick auf Tom, der sich diskret an der Tür aufhielt.


    »Tom, habt Ihr Leutnant Listers Schwert zur Hand?«


    »Oh, ja, Mylord«, versicherte ihm Tom sichtlich erleichtert. Auch ihm ging Mr. Lister auf die Nerven. »Gereinigt und poliert, wie es sich gehört!«


    So war es auch. Grey bezweifelte, dass das Schwert jemals so blendend ausgesehen hatte, als es sich noch in der Obhut seines ursprünglichen Besitzers befand.


    Grey verspürte einen unerwarteten Stich, als er Tom das Schwert samt Scheide abnahm und es Mr. Lister entgegenhielt. Natürlich war es ihm nie in den Sinn gekommen, es zu behalten, und er hatte nach seiner Rückkehr nach England kaum einen Gedanken daran verschwendet. Doch es jetzt zu sehen und in der Hand zu halten, brachte mit einem Schlag die Ereignisse rund um die Schlacht zu Crefeld zurück.


    Der Nebel aus Elend und Angst, den er an jenem Tag empfunden hatte, umhüllte ihn erneut wie eine Wolke– die dann durch das Gewicht des Schwertes in seiner Hand durchschnitten wurde, genau wie damals, als er es von Listers Leiche aufgehoben hatte. In diesem Moment hatte er jedes Angstgefühl und jeden Selbsterhaltungstrieb in den Wind geschrieben und sich brüllend auf die desertierende Mannschaft der Kanone gestürzt, sie angeschrien und mit der flachen Klinge auf sie eingeprügelt, um sie durch schiere Willenskraft wieder auf ihren Posten zu zwingen.


    Er hatte es erst sehr viel später begriffen, doch dieser Moment der Selbstverneinung hatte die paradoxe Wirkung gehabt, ihn wieder herzustellen, als hätte die Hitze des Gefechts all die verstreuten Fragmente seines Verstandes 
     und seines Herzens verschmolzen und ihn erneut zu einem Ganzen zusammengeschmiedet– zu etwas Hartem, Unerbittlichem, das unverletzbar war.


    Natürlich war dann Tom Pilchard in die Luft geflogen.


    Seine Hand war auf der Lederscheide feucht geworden, und es kostete ihn tatsächlich einige Willenskraft, die Waffe abzugeben.


    Mr. Lister blickte das Schwert eine Zeit lang an und hielt es auf den Handflächen vor sich hin, als wäre es eine heilige Reliquie. Schließlich legte er es ganz sanft auf seine Knie und hustete.


    »Ich d-danke Euch, Lord John«, sagte er. In seinem Gesicht arbeitete es einen Moment, und er bildete seine Worte mit solcher Anstrengung, als wäre jedes einzelne aus Lehm geformt.


    »Ich– das heißt, meine Frau. Seine M-mutter. Ich möchte niemandem… z-zu nahe treten. Gewiss nicht. Oder– oder Unannehmlichkeiten bereiten. A-aber es wäre ihr vielleicht ein T-trost, wenn sie wüsste, was… was…« Er brach abrupt ab und schloss die Augen. So blieb er einige Sekunden völlig reglos sitzen und schien nicht einmal zu atmen. Grey wechselte einen beklommenen Blick mit Tom, weil er sich nicht sicher war, ob sein Gast nur von seinen Gefühlen überwältigt wurde, oder ob er gerade einen Anfall erlitt.


    Schließlich jedoch holte Mr. Lister Luft, ohne allerdings die Augen zu öffnen.


    »Hat er etwas gesagt?«, fragte er heiser. »Habt Ihr mit… mit ihm gesprochen? Seine letzten– seine letzten W-worte…« Jetzt liefen Mr. Lister die Tränen über das blasse Gesicht.


    Zum Kuckuck mit seinem Methodismus, dachte Grey. Gebete hatten sicherlich ihren Nutzen, aber manchmal gab es einfach keinen Ersatz für Alkohol.


    »Brandy bitte, Tom«, sagte er, doch Tom war schon damit zur Stelle und hätte ihn in seiner Hast fast verschüttet.


    »Mr. Lister. Bitte, Sir.« Er beugte sich vor und versuchte, Mr. Listers Hände zu ergreifen, doch sie waren zu Fäusten geballt.


    Er erinnerte sich lebhaft an die letzten Worte des Leutnants, genauso wie an Philip Listers Miene des Erstaunens, als die Kanonenkugel auf dem Boden aufprallte, einen Stein traf und wieder in die Luft rauschte– um den Leutnant eine Sekunde später zu köpfen und seinen letzten Worten eine prophetische Ironie zu verleihen.


    »Hol mich der Teufel!«, hatte der Leutnant verwundert gesagt.


    Mr. Lister war so von seinen Gefühlen überwältigt, dass er kaum gegen den Brandy protestierte, und obwohl er hustete und spuckte, bekam Grey doch genug in ihn hinein, um schließlich so etwas wie Ruhe herbeizuführen.


    Er hatte zunächst vorgehabt, angesichts der Verstörung seines Gastes eine hinreichend noble Abschiedsrede als Ersatz für das tatsächliche Schlusswort des Leutnants zu erfinden, doch er stellte fest, dass er es nicht übers Herz brachte.


    »Ich habe Euren Sohn erst Sekunden vor seinem Tod zum ersten Mal gesehen«, sagte er, so sanft er konnte. »Uns blieb keine Zeit für Worte. Doch ich kann Euch versichern, Sir, dass er sofort tot war– und dass er tapfer 
     gestorben ist, als Soldat des Königs. Ihr– und Eure Gattin natürlich– dürft mit Recht stolz auf ihn sein.«


    »Dürfen wir das?« Der Brandy hatte Mr. Lister zwar beruhigt und den nützlichen Nebeneffekt gehabt, sein Stottern zu reduzieren, doch er hatte ihm ebenso eine hektische Röte in die blassen Wangen getrieben.


    »Ich danke Euch für diese Worte, Sir. Und da Ihr sein Waffenbruder seid, gehe ich davon aus, dass sie Euch ernst sind.«


    »Das sind sie«, sagte Grey überrascht.


    Lister wischte sich mit dem Taschentuch, das ihm Tom diskret gereicht hatte, über das Gesicht und sah Grey zum ersten Mal direkt an.


    »Ihr werdet mich für undankbar halten, Sir, und ich versichere Euch, dass ich das nicht bin. Doch ich muss Euch sagen, dass wir– meine Frau und ich– absolut gegen die Laufbahn waren, die Philip gewählt hat. Ich bedaure zu sagen, dass wir uns darüber verworfen haben. Sogar so…« Er schluckte krampfhaft. »Wir hatten nicht mehr mit Philip gesprochen, seitdem er sein Patent erworben hatte.«


    Und jetzt war er tot, eine direkte Folge dieser seiner Handlungsweise. Grey holte tief Luft und nickte.


    »Ich verstehe, Sir. Ihr habt mein Mitgefühl. Vielleicht noch etwas Brandy? Aus rein medizinischen Gründen.«


    Mr. Lister betrachtete die Flasche mit einer gewissen Sehnsucht, schüttelte aber den Kopf.


    »Nein, Mylord. Ich… nein.«


    Er verstummte und senkte den Blick auf das Schwert, das er jetzt fest umklammert hielt, eine Hand um die Scheide geschlungen.


    »Darf ich Euch um einen großen Gefallen bitten, Mylord?«, sagte er abrupt.


    »Gewiss doch«, erwiderte Grey, der zu fast allem bereit war, einerseits, um Listers Verstörung zu lindern, andererseits, um ihn loszuwerden.


    »Ich sagte ja schon, dass wir dagegen waren, dass Philip eine Laufbahn beim Militär einschlug. Er hat sich mit einer kleinen Erbschaft sein Offizierspatent gekauft und ist nahezu umgehend nach London aufgebrochen.« Die hektische Röte war ein wenig verblasst; jetzt kehrte sie zurück und überspülte Mr. Listers Hals mit einer Welle der Scham. » Er– er nahm…« Die Worte verstummten ihm in der Kehle, und er senkte den Blick und spielte mit dem Ring an der Schwertscheide.


    Nahm was?, fragte sich Grey. Das Familiensilber? Würde man ihn bitten, bei den Pfandleihern nach Familienerbstücken Ausschau zu halten? Resigniert schenkte er Tee nach, ergriff die Brandyflasche und fügte einen kräftigen Schluck hinzu, dann reichte er Mr. Lister zielsicher die Tasse.


    »Was hat er genommen?«, fragte er unverblümt.


    Mr. Lister nahm den Tee mit zitternden Händen entgegen und fuhr dann sichtlich angestrengt fort, während er in die duftenden Tiefen der Tasse blickte.


    »Er hatte sein… Herz an jemanden gehängt. Die Tochter unseres Predigers– eine sehr angenehme junge Frau; meine Frau und meine Tochter hatten sie furchtbar gern.«


    Der Prediger hatte zwar Philip Lister nicht unbedingt gern, doch er war der Beziehung nicht abgeneigt– bis Philip Lister seine Absicht kundgetan hatte, Soldat zu werden.


    Das hatte dazu geführt, dass der Prediger die Beziehung gelöst– zu einer Verlobung war es offenbar noch nicht gekommen– und Philip Hausverbot erteilt hatte. Woraufhin der junge Leutnant aufgebracht des Nachts mit einer Leiter gekommen war und seine Liebste in bester romantischer Manier überredet hatte, mit ihm davonzulaufen.


    Das wenige, was er von Quarry über Philip Lister gehört hatte, hatte Grey bereits zu der Überzeugung geführt, dass es der Sohn anscheinend mit der Religion nicht ganz so ernst nahm wie seine Eltern; daher schockierte ihn diese Enthüllung nicht so sehr, wie es offenbar damals bei seiner Familie der Fall gewesen war.


    »Was für ein Skandal«, flüsterte Mr. Lister und erschauerte heftig, während er einen Schluck Tee trank. »Die Schande hat m-meine Frau beinahe umgebracht. Und dann natürlich Reverend Mr. Thackeray… die Dinge, die er gepredigt hat…«


    Grey, dem Skandale nichts Neues waren, hatte keine Schwierigkeiten, sich vorzustellen, was sich abgespielt hatte, nachdem Leutnant Lister durchgebrannt war. Die religiösen Aspekte der Angelegenheit hatten den Schaden – wie so oft, dachte er– nur vergrößert.


    Familie Lister war kurzerhand aus der Gemeinde ausgestoßen worden, obwohl sie Philip bereits öffentlich enterbt hatten. Ihre Verbannung wiederum hatte für Streitigkeiten und Spaltungen innerhalb der Gemeinde gesorgt– die sich natürlich im gesamten Heimatdorf der Listers ausgebreitet und schlechte Stimmung, Schlägereien im Wirtshaus und einen Brand in einem Heuschober nach sich gezogen hatten. Zudem waren die Listers 
     und ihre Anhänger von der Kanzel aus öffentlich und namentlich verunglimpft worden.


    »Es ist ja nicht so, dass ich den Soldatenberuf generell unmoralisch finde, wisst Ihr«, sagte Mr. Lister und wischte sich mit einer Serviette über die Nase– die vor Erregung und vom Brandy rot geworden war. »Nur, dass wir auf etwas Besseres für Philip gehofft hatten. Er war unser einziger Sohn.«


    Grey war sich bewusst, dass Tom Byrd am anderen Ende des Zimmers die Stacheln aufstellte wie ein Igel, doch er wich seinem Blick sorgsam aus.


    »Ich verstehe vollkommen, Sir«, sagte er, um Lister zu besänftigen.


    »Wirklich, Mylord?« Lister warf ihm einen fragenden, gequälten Blick zu. Es schien ihm viel daran zu liegen, dass Grey ihn tatsächlich verstand. Er runzelte die Stirn und drehte das Schwert in seiner Hand, während er anscheinend nach einem Weg suchte, sich verständlicher zu machen.


    »Es ist… ein solch brutaler Beruf, nicht wahr?«, platzte er schließlich heraus.


    Grey starrte ihn an und dachte, ja, und?


    Bevor er eine höfliche Antwort formulieren konnte, meldete sich Tom Byrd, der sich gerade über den Tisch beugte, um den Kuchen abzuräumen, zu Wort.


    »Das kann man wohl sagen«, sagte er aufgebracht. »Und wenn es nicht so wäre, würdet Ihr das, was Ihr gerade gesagt habt, auf Französisch sagen, verdammt, oder nicht?«


    Lister glotzte ihn mit offenem Mund an. Grey hustete und winkte Tom hastig aus dem Zimmer. Der junge Leibdiener 
     ging, nachdem er ihren Gast ein letztes Mal missbilligend angefunkelt hatte.


    »Ich muss mich für meinen Bediensteten entschuldigen, Sir«, sagte Grey, der am liebsten losgeprustet hätte. »Er ist…« Ein schwaches Klappern der Tasse und der Untertasse, die er festhielt, brachte ihm zu Bewusstsein, dass seine Hände angefangen hatten zu zittern, und er stellte das Geschirr vorsichtig hin und umfasste mit beiden Händen seine Knie.


    »Er ist aufrichtig«, sagte Lister trostlos.


    Unverblümte Aufrichtigkeit war eine Tugend, die man normalerweise bei einem Leibdiener nicht sehr schätzte, doch es war eine Tugend– und Grey wusste sie zu schätzen. Er nickte und räusperte sich.


    »Äh, hattet Ihr nicht etwas von einem Gefallen gesagt?«


    »Ja, Mylord.« Die Schilderung seiner Leiden– und die Erinnerung an Reverend Thackerays ungeheuerliche Predigt – hatten mehr für Mr. Listers Lebensgeister getan als der Brandy. Er saß kerzengerade da, die Teetasse an seine Brust geklammert, das Schwert seines Sohnes auf den Knien, und fixierte Grey mit brennendem Blick.


    »Ich bitte um Eure Hilfe bei der Suche nach dem Mädchen, Mylord. Anne Thackeray. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie schwanger war– und wenn das stimmt, will ich das Kind.«


    



    »Ich muss vollkommen verrückt sein.«


    »Ihr habt ein gutes Herz, Mylord«, sagte Tom Byrd tadelnd. »Das ist nicht dasselbe.«


    »Oh, ich bin mir hinreichend sicher, dass es dasselbe 
     ist– zumindest in diesem Fall. Doch es ist sehr freundlich von Euch, mir so den Rücken zu stärken, Tom.«


    »Natürlich, Mylord. Bitte hebt ein wenig das Kinn.« Tom atmete heftig durch die Nase und runzelte konzentriert die Stirn, während er vorsichtig mit dem Rasiermesser an Greys Hals entlangfuhr.


    »Nicht, dass ich wüsste, warum Ihr gesagt habt, Ihr würdet es tun«, merkte Byrd an.


    Grey zuckte mit einer Schulter, achtete aber darauf, den Kopf nicht zu bewegen. Er war sich selbst nicht sicher, warum er gesagt hatte, er würde es tun. Zum Teil wohl aus Schuldgefühl, weil er sich nicht früher darum bemüht hatte, Listers Vater das Schwert seines Sohnes zukommen zu lassen. Zum Teil aber auch, weil das Dorf der Listers von Edgars Haus in Sussex aus in höchstens einer Stunde zu Pferd zu erreichen war– und er ging davon aus, dass es nützlich sein würde, eine Ausrede zu haben, um Maude entfliehen zu können.


    Und, wenn er ehrlich war, weil die Aussicht, sich mit den Problemen anderer Leute zu befassen, ihm eine willkommene Ablenkung von seinen eigenen Schwierigkeiten war. Natürlich, so dachte er, lieferte keine dieser Überlegungen den Beweis dafür, dass er nicht verrückt war.


    Tom Byrd hegte jedoch andere Überlegungen.


    »›Brutaler Beruf‹, wie?«, brummte er. Es stand fest, dass Listers Worte vom Vortag bei ihm einen Nerv getroffen hatten. »Ich zeige ihm, was brutal ist, wenn er nicht auf seine Manieren achtet. So etwas zu Euch zu sagen und Euch dann eine halbe Minute später um einen riesigen Gefallen zu bitten!«


    »Nun, der Mann war bestürzt. Ich nehme an, er hat nicht nachgedacht… «


    »Oh, natürlich hat er nachgedacht! Mylord«, ergänzte Tom. »Ich gehe davon aus, dass er seit dem Tod seines Sohnes nichts anderes getan hat als nachzudenken«, fügte er etwas weniger vehement hinzu.


    Er legte das Rasiermesser beiseite und ließ Greys Physiognomie die übliche, forschende Inspektion angedeihen, wobei er seine grünbraunen Augen konzentriert zusammenkniff. Als er sich zu seiner Zufriedenheit überzeugt hatte, dass ihm kein verirrtes Barthaar entwischt war, ergriff er die Haarbürste und trat um seinen Arbeitgeber herum, um seine Aufgabe, diesen für die Öffentlichkeit präsentabel zu machen, zu vollenden.


    Er schnaubte kurz und hielt inne, um mit den Fingern einen Knoten zu entwirren. Grey hatte die gleichen Haare wie seine Mutter; blond, dicht und leicht gewellt, sodass sie in Unordnung gerieten, wenn sie nicht fest gebändigt wurden– was sie, wenn es nach Tom Byrd ging, stets sein würden. Eigentlich wäre Tom am glücklichsten gewesen, wenn Grey eingewilligt hätte, sich die Haare schneiden zu lassen und eine gute Perücke zu tragen wie jeder Herr von Anstand. Doch auf manche Dinge brauchte man einfach nicht zu hoffen.


    »Ihr habt nicht gut geschlafen«, sagte Byrd anklagend. »Das kann ich genau sehen. Ihr habt den Kopf auf dem Kissen hin und her geworfen; Euer Haar ist ja ein regelrechtes Rattennest!«


    »Ich bitte um Verzeihung, Tom«, sagte Grey höflich. »Vielleicht sollte ich aufrecht auf einem Stuhl schlafen, um Euch die Arbeit zu erleichtern?«


    »Hmp«, sagte Byrd. Und fügte nach einigen Sekunden angestrengten Bürstens hinzu: »Ah, nun ja, vielleicht wird die Landluft ja helfen.«


    



    Tom Byrd, der dem Landleben stets mit Argwohn gegenüberstand, war alles andere als beruhigt, als Mudling Parva zum ersten Mal in Sicht kam.


    »Ratten«, sagte er finster und richtete den Blick auf die hinreißenden Rietdächer der Katen, an denen sie vorüberkamen. »Ich wette, sie haben Ratten auf den Dächern, ganz zu schweigen von Käfern und anderem Ungeziefer. Meine alte Großmutter stammt aus einem Dorf wie diesem. Sie hat Geschichten über die Ratten erzählt, die nachts aus dem Rietdach kriechen und kleinen Babys die Gesichter abfressen. In ihren Wiegen!« Er sah Lord John anklagend an.


    »In London gibt es auch Ratten«, hielt Lord John dagegen. »Wahrscheinlich zehnmal so viele wie auf dem Land. Und weder Ihr noch ich, Tom, sind Babys.«


    Tom zog den Kopf ein. Er war nicht überzeugt.


    »Ja, aber. In der Stadt kann man sie kommen sehen. Hier…« Er sah sich um, und sein geringschätziger Blick fing nicht nur die schlammige Dorfstraße und den einen oder anderen gaffenden Dorfbewohner ein, sondern ebenso die verwilderten Hecken, die schwärzlichen, brachliegenden Felder und die finsteren Haine blattloser Bäume, die in einiger Entfernung das Bachufer säumten. »Hier kann sich alles Mögliche an einen heranschleichen, Mylord. Mühelos.«
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    Grey wusste, dass der erste Mann seiner Mutter, Hauptmann DeVane, ein Mann von höchst beeindruckendem Aussehen gewesen war– hoch gewachsen, attraktiv, dunkelhaarig und kühn mit einer vorstehenden Aristokratennase und verschleierten grauen Augen, die ihn an einen Dichter erinnern ließen; Grey hatte ihn auf einer Reihe von Porträts gesehen.


    Genau wie sein älterer Bruder Paul legte auch Edgar die gleiche Erscheinung an den Tag, so dass ihn die jungen Frauen im Dorf mit halb offenem Mund anstarrten, obwohl er bereits Mitte vierzig war.


    Der angeborene Respekt eines Sohnes ließ Grey zögern, das Urteilsvermögen seiner Mutter nachträglich in Zweifel zu ziehen. Doch immer, wenn er eine halbe Stunde mit Paul oder Edgar verbracht hatte, konnte er sich des Verdachts nicht erwehren, dass die Vorsehung in einem Anflug von Gerechtigkeit beschlossen hatte, angesichts der ausgesprochenen körperlichen Schönheit der DeVanes gebe es keinen Grund, das Werk zu verderben, 
     indem man der Mischung auch noch Intelligenz hinzufügte.


    »Was?« Edgar sah ihn mit verständnislos gerunzelter Stirn an. »Jemand glaubt, ich könnte eine Kanone in die Luft gejagt haben? So eine Unverschämtheit!«


    Natürlich, so erinnerte sich Grey mit einem innerlichen Seufzer, war seine Mutter erst fünfzehn gewesen, als sie DeVane heiratete.


    »Nicht du persönlich, nein«, versicherte er Edgar. »Die Frage–«


    »Ich war doch schließlich gar nicht dabei, oder?« Die Entrüstung ließ Edgars hohe Wangenknochen erröten.


    »Es wäre mir mit Sicherheit aufgefallen, wenn du dabei gewesen wärst«, versicherte ihm Grey mit ernster Stimme. »Die Frage–«


    »Wer ist dieser Marchmont überhaupt? Er und sein mickriger Titel, gerade erst vor zwei Generationen aus dem Dreck gekrochen, was denkt er sich dabei, mich zu beleidigen?« Die DeVanes konnten zwar nur hier und dort einen Ritter vorweisen, konnten aber– eine ermüdende Lieblingsbeschäftigung Maudes– ihren Stammbaum bis weit in die Zeit vor William dem Eroberer zurückverfolgen.


    »Ich bin mir sicher, dass keine Beleidigung–« Eigentlich war er genau vom Gegenteil überzeugt; eine gezielte, unverhohlene Beleidigung war genau das gewesen, was Marchmont beabsichtigte– und er fragte sich, warum. Wollte er nur Grey selbst aus der Fassung bringen– oder hatte man damit gerechnet, dass er Edgar von Marchmonts Bemerkungen erzählte? Nun, das war eine Frage, mit der er sich später befassen würde.


    Vorerst gab er jeden Versuch auf, seinen Halbbruder zu beruhigen, und fragte geradeheraus: »Wer hat die Aufsicht über deine Pulvermühle, Edgar?«


    Edgar sah ihn einen Moment lang ausdruckslos an, doch dann hob sich der Nebelschleier der Wut von seinen Augen. Klugheit und schnelle Auffassungsgabe waren nicht seine Stärken, aber wenn es um simple Fakten ging, war auf ihn Verlass.


    »William Hoskins. Wir nennen ihn Bill. Ein brauchbarer Mann, ich habe ihn vor einem Jahr von Waltham übernommen. Meinst du, er hat etwas mit der Sache zu tun?«


    »Da ich bis zu dieser Minute noch nie von ihm gehört habe, habe ich keine Ahnung, aber ich würde mich gern mit ihm unterhalten, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Nicht im Geringsten.« Sie standen im Obstgarten an der Rückseite des Herrenhauses. Grey hatte die Gelegenheit abgewartet, nach dem Frühstück unter vier Augen mit Edgar zu sprechen.


    »Dann komm«, sagte Edgar und wandte sich entschlossen um. »Wir nehmen den Weg über die Felder; das geht schneller, als Pferde zu holen und die Straße zu nehmen.«


    Sie kamen nur beschwerlich voran auf ihrem Weg über die Herbstfelder, die zum Teil bereits untergepflügt waren, zum Teil noch dicht mit Getreidestoppeln und den spitzen, unebenen Resten der Maispflanzen bedeckt waren, doch das störte Grey nicht. Der Tag war kalt und nebelig, der Himmel grau und bedeckt, so dass die Luft ringsum stillzustehen und sie mit Schweigen zu umhüllen schien, das nur hin und wieder vom Surren eines aufsteigenden 
     Fasans oder den fernen Rufen der Krähen in den Pflugfurchen unterbrochen wurde.


    Es waren gut zwei Meilen vom Haus bis zur Pulvermühle, die am Ufer einer Flussbiegung stand, und für eine Weile überließen sich beide Brüder ihren Gedanken. Doch an einem Zaunüberstieg knickte Greys Fuß bei der Landung um, und er verdrehte ihn schmerzhaft bei dem Versuch, einen Sturz zu vermeiden. Die Bewegung trieb ihm einen scharfen, heißen Draht durch die Brust, und er erstarrte und versuchte, nicht zu atmen. Aber er stieß unwillkürlich ein Geräusch aus, und Edgar drehte sich erschrocken um.


    Grey hob die Hand, um anzuzeigen, dass ihm nichts fehlte– er hoffte, dass es so war–, konnte aber nicht sprechen.


    Edgar zog besorgt die Stirn in Falten, und er streckte die Hand aus, doch Grey winkte ab. Das passierte ihm nicht zum ersten Mal, und normalerweise verging der Schmerz innerhalb weniger Sekunden; Dr. Geralds Nervenreizung, vollkommen harmlos. Natürlich bestand stets die Möglichkeit, dass der Schmerz eine Verlagerung des Eisensplitters in seiner Brust anzeigte, in welchem Fall er gut im nächsten Moment tot sein konnte.


    Er hielt die Luft an, bis ihm die Ohren klingelten und ihm grau vor Augen wurde, dann holte er ganz sacht Atem, stellte fest, dass es ging, und entspannte sich ganz allmählich. Das alptraumhafte Gefühl zu ersticken verschwand, und seine Lungen dehnten sich ohne weitere Zwischenfälle wieder aus.


    »Fehlt dir etwas, John?« Edgar betrachtete ihn mit einem Ausdruck der Besorgnis, der ihn sehr bewegte.


    »Nein.« Er richtete sich auf und schnitt eine Grimasse, die Edgar beruhigen sollte. »Nichts. Mir war nur… einen Moment mulmig zumute.«


    Edgar warf ihm einen scharfen Blick zu, der Grey für einen Moment bestürzend an ihre Mutter erinnerte.


    »Mulmig«, wiederholte er und ließ den Blick an Grey auf und ab wandern, als untersuchte er ihn auf Verletzungen wie ein Pferd, das plötzlich lahmt. »Meltons Frau hat Maude geschrieben, dass du in Deutschland verletzt worden bist; sie hat nichts davon gesagt, dass es etwas Ernstes war.«


    »Das ist es auch nicht«, sagte Grey erleichtert. Er fühlte sich angenehm euphorisch angesichts der Erkenntnis, dass er nicht in dieser Minute sterben würde.


    Edgar betrachtete ihn noch einen Moment, doch dann nickte er, klopfte ihm zu seiner Überraschung linkisch auf den Arm und wandte sich dem Fluss zu.


    »Ich habe nie verstanden, warum du zur Armee gegangen bist«, sagte Edgar und schüttelte missbilligend den Kopf. »Hal… nun ja, natürlich. Doch es war doch gewiss nicht nötig, dass du Soldat wurdest.«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    Grey fühlte sich nicht beleidigt. Er fühlte sich von einer großen Leichtigkeit durchdrungen. Die Stoppelfelder und der bewölkte Himmel umhüllten ihn mit ihrer unermesslichen Schönheit. Selbst Edgar erschien ihm jetzt erträglich.


    Seltsamerweise schien Edgar ernsthaft über seine Frage nachzudenken.


    »Du hast doch Geld«, sagte er kurze Zeit später. »Du könntest doch in die Politik gehen. Dir einen Wahlbezirk kaufen oder dich selbst zur Wahl stellen.«


    Grey erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass seine Mutter erwähnt hatte, dass Edgar selbst bei der letzten Nachwahl für das Parlament kandidiert hatte, und verkniff es sich zu sagen, dass er sich lieber auf der Stelle erschießen lassen würde, als irgendetwas mit Politik zu tun zu haben.


    »Denkbar wäre es«, erwiderte er gutmütig, und dann schwiegen sie, bis die Pulvermühle in Sicht kam.


    Es war ein Ziegelbau, eine umgebaute Kornmühle, die mit ihrem langsam drehenden Rad nach außen hin einen friedlichen Anblick darbot.


    »Das ist für die groben Mahlvorgänge«, sagte Edgar und wies kopfnickend auf das Mühlrad. »Für die feineren Körnungen benutzen wir einen von Pferden gezogenen Kollergang; dadurch haben wir mehr Kontrolle.«


    »Oh, natürlich«, erwiderte Grey, der keine Ahnung hatte, was ein Kollergang sein könnte. »Ein höchst duftintensiver Vorgang, wie ich feststelle.«


    Ein Windstoß hatte einen üblen Gestank zu ihnen hinübergeweht, der ihnen die Augen tränen ließ, und Edgar hustete und zog dann geübt ein Taschentuch aus dem Rock, um es sich vor die Nase zu halten.


    »Oh, das. Das sind nur die Latrinenmänner.«


    »Die was?« Grey ahmte ihn hastig nach und griff nach seinem eigenen Taschentuch.


    »Salpeter«, erklärte Edgar, dem es unübersehbare Genugtuung bereitete, etwas zu wissen, das sein neunmalkluger jüngerer Bruder nicht wusste. »Für Schießpulver braucht man Schwefel, Holzkohle und Salpeter, und natürlich–«


    »Das wusste ich, ja.«


    »– können wir die Holzkohle hier herstellen, und Schwefel ist einigermaßen billig, nun ja, Salpeter ist so teuer auch nicht, aber er wird heute zum Großteil aus Indien importiert– früher haben wir ihn aus Frankreich bekommen, aber jetzt– nun ja, je mehr wir davon vor Ort erwerben können…«


    »Du lässt ihn aus den Misthaufen deiner Pächter ausgraben?« Grey verspürte den heftigen Drang zu lachen.


    »Und den Aborten. Er setzt sich in größeren Klumpen am Boden ab«, erwiderte Edgar in ernstem Ton, dann lächelte er. »Wusstest du, dass es ein Gesetz aus der Zeit der guten, alten Königin Bess gibt, das immer noch gültig ist und es Vertretern der Krone erlaubt, in Kriegszeiten die Jauchegruben sämtlicher Bürger zu leeren? Ein Anwalt hier im Ort hat es für mich gefunden, ausgesprochen nützlich.«


    »Ich gehe davon aus, dass deine Pächter es als positiven Nutzen betrachten, wenn man ihnen die Aborte leert«, merkte Grey an und lachte jetzt ganz offen.


    »Nun, das ja«, räumte Edgar ein und setzte eine Miene der bescheidenen Zufriedenheit mit seinem offensichtlichen Unternehmergeist auf. »Sie sind weniger begeistert, wenn wir uns über ihre Misthaufen hermachen, aber sie ertragen auch das– und es senkt die Kosten wirklich erstaunlich.«


    Er winkte kurz, als jetzt die beiden Latrinenmänner in Sicht kamen, zwei verhüllte Gestalten, die gerade ein Pferd vor einem Wagen ausschirrten, der haushoch mit rötlich-braunen Klumpen beladen war, hielt das Taschentuch aber weiter fest vor seine Nase gepresst, bis ihnen der Wind den Gestank nicht länger zublies.


    »Wie dem auch sei, das Ganze wird dorthin transportiert –«, er wies auf einen kleineren Ziegelschuppen, »– und eingeschmolzen und gereinigt. Dann dorthin, wo es gemischt wird–«, ein weiterer Ziegelbau, diesmal etwas größer, »– und dann in die Mühle oder das Kornhaus. Oh, aber hier ist Hoskins; ich überlasse dich ihm. Hoskins!«


    Hoskins entpuppte sich als ein Mann von gesunder Hautfarbe, der etwa dreißig war– jung für einen Aufseher, fand Grey. Er verbeugte sich respektvollst, als ihm Grey vorgestellt wurde, hatte jedoch keine Hemmungen, ihm in die Augen zu sehen. Seine eigenen Augen waren von einer auffälligen, blau-grauen Farbe, die Iris schwarz umrandet, wie Grey auffiel, bevor er einen merkwürdigen Krampf in der Magengrube verspürte, weil er begriff, dass es ihm aufgefallen war.


    Im Lauf der nächsten Stunde erfuhr er eine Menge Dinge, darunter auch, was ein Kollergang war– eine große Steinplatte, die von Pferden über einen flachen Trog mit Pulver gezogen werden konnte–, wie roher Schwefel roch– nach faulen Eiern, die Satan verdaut hatte; »Teufelsfürze«, wie es Hoskins lächelnd ausdrückte– und dass Hoskins ein auffallend gut gebauter Mann war und große, saubere, bemerkenswert ruhige Hände hatte.


    Während er sich bemühte, diese irrelevante Beobachtung zu ignorieren, fragte er, ob die Mühle Pulver unterschiedlicher Körnungen herstellte.


    Hoskins runzelte die Stirn und überlegte.


    »Nun, möglich ist es natürlich. Dazu haben wir ja das Kornhaus–«, er wies auf einen der notdürftig zusammengezimmerten Holzschuppen. »Je feiner das Pulver gemahlen 
     und gekörnt wird, desto explosiver ist es, und desto riskanter wird der Umgang damit. Darum sind die Mühlen auch so konstruiert–« Er wies kopfnickend auf einen der Schuppen. »Die Dächer und Wände sind nur Holzplatten, die lose zusammengeschustert sind. Wenn einer in die Luft fliegt, nun, dann ist es einfach, die Stücke einzusammeln und sie wieder zusammenzusetzen.«


    »Aha. Was ist denn mit denen, die möglicherweise in dem Schuppen gearbeitet haben, als er… in die Luft geflogen ist?«, fragte Grey, und sein Mund wurde etwas trocken bei diesem Gedanken.


    Hoskins lächelte kurz, und seine Augen wurden von Fältchen umringt.


    »Nicht so einfach. Doch was Eure Frage angeht– in der Praxis stellen wir in dieser Mühle nur die eine Körnung her, die vollständig an das Rüstungsministerium verkauft wird, für die Artillerie. Es ist schwierig genug, dort die Überprüfung zu bestehen; uns gelingt das besser als den meisten anderen Mühlen, und trotzdem stellt sich manchmal ein gutes Viertel ganzer Lieferungen als unbrauchbar heraus, wenn sie in Woolwich ausprobiert werden. Nicht, dass das irgendwie unsere Schuld wäre. Es gibt da andere, die vielleicht weniger Sorgfalt walten lassen– ohne Namen zu nennen.«


    Grey erinnerte sich an das unablässige Donnern auf dem Versuchsgelände.


    »Oh, doch, bitte«, sagte er. »Nennt Namen, meine ich.«


    Hoskins lachte. Auf der einen Seite fehlte ihm weit hinten ein Zahn, doch ansonsten waren seine Zähne zum Großteil noch gut.


    »Nun, da wären die drei Eigner des Konsortiums–«


    »Halt– was denn für ein Konsortium?«


    Hoskins zog ein überraschtes Gesicht.


    »Hat Euch Mr. DeVane das denn nicht gesagt? Da wäre zunächst er, dann Mr. Fanshawe, dem flussabwärts die Mayapple Farm gehört–«, er wies mit gehobenem Kinn in die genannte Richtung. »Und dann Mr. Trevorson, noch ein Stück weiter; der Ort heißt Mudlington. Sie haben sich zusammengeschlossen, um beim Aushandeln von Regierungskontrakten mit den großen Pulvermühlen wie Waltham mithalten zu können. Also wird das Pulver identisch verpackt und geliefert, markiert mit dem Namen des Konsortiums, aber es wird in den drei Mühlen separat hergestellt. Und wie gesagt, nicht jeder arbeitet so sorgfältig wie wir hier.«


    Er ließ den Blick von bescheidenem Stolz erfüllt über die Ansammlung von Gebäuden schweifen, doch Grey achtete nicht darauf.


    »Markiert mit dem Namen des Konsortiums«, sagte er, und sein Herz schlug schneller. »Welcher Name ist das?«


    »Oh. Nur DeVane, weil Euer Bruder der Haupteigner ist.«


    »Ist das so«, sagte Grey. »Wie interessant.«


    



    Edgar war seiner eigenen Wege gegangen, hatte Grey aber angeboten, ihm ein Pferd zur Verfügung zu stellen. Er hatte dieses Angebot abgelehnt, weil er nicht wie ein Kranker wirken wollte– und weil er das Gefühl hatte, von dem einsamen Spaziergang über die Felder profitieren zu können, da er ja über einiges an neuen Informationen nachzudenken hatte.


    Die Neuigkeit von der Existenz des Konsortiums ließ die ganze Angelegenheit in einem anderen Licht erscheinen.


    »Wir stellen hier nur die eine Körnung her«, hatte Hoskins gesagt. Grey hatte die schwache Betonung zu diesem Zeitpunkt überhört, war sich aber rückblickend sicher, dass sie da gewesen war.


    Es war klar, was damit gemeint war; eine der beiden anderen Mühlen des Konsortiums stellte das feinere Schwarzpulver her, das man für Granaten, Musketen und Gewehrpatronen brauchte. Er dachte daran, umzukehren und Hoskins zu fragen, welche Mühle das explosivere Pulver lieferte, überlegte es sich jedoch anders. Das konnte er genauso gut von Edgar erfahren.


    Außerdem musste er Edgar bitten, die anderen Mühlenbesitzer nach Blackthorn Hall einzuladen. Er würde sich sowieso mit ihnen unterhalten müssen, und wahrscheinlich war es ja am besten, dies en masse zu tun, so dass sich keiner von ihnen persönlich bezichtigt fühlte und daher argwöhnisch wurde. Außerdem konnte es hilfreich sein, sie zusammen zu sehen und zu beobachten, in welchem Verhältnis sie zueinander standen.


    War es möglich, dass etwas Wahres an Lord Marchmonts Sabotagebezichtigungen war? Wenn ja– und er hegte nach wie vor äußersten Zweifel daran–, so verstand er jetzt zumindest, warum Marchmont Edgar namentlich erwähnt hatte.


    Ganz gleich, welche Mühle es tatsächlich hergestellt hatte, man würde das verdächtige Pulver schlicht anhand des DeVane’schen Siegels identifiziert haben– eine vereinfachte Version von Edgars Familienwappen, das zwei 
     Dachwinkel zeigte und dazwischen einen merkwürdigen Wappenvogel, eine kleine Schwalbe ohne Füße. Hoskins hatte ihm den halb voll geladenen Lastkahn gezeigt, der im Fluss vor Anker lag und auf dem sich die Pulverfässer stapelten, die alle mit diesem Symbol gebrannt waren.


    Die Sonne war immer noch verhangen, aber schwach sichtbar; eine kleine, verschwommene Scheibe direkt über ihm. Bei diesem Anblick und dem Gurgeln in seinem Inneren wurde ihm bewusst, dass das Frühstück schon lange zurücklag, und er überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


    Er hatte noch Zeit, um nach Mudling Parva zu reiten. Der nahe liegende erste Schritt zur Erfüllung seines Versprechens gegenüber Mr. Lister war, sich mit Reverend Thackeray zu unterhalten und ihn zu fragen, ob er mit irgendwelchen Hinweisen auf den Aufenthaltsort seiner Tochter dienen konnte.


    Doch er konnte sich diesen Weg auch genauso gut für morgen aufsparen und zum Mittagessen nach Blackthorn Hall zurückkehren. Er musste sich mit Edgar über das Konsortium unterhalten. Und Maude hatte beim Frühstück erwähnt, dass ein paar Bekannte aus der Nähe ebenfalls zum Essen kommen würden.


    »Hmm«, sagte er.


    Sein Verhältnis zu seinen älteren Halbbrüdern war immer distanziert, aber freundlich gewesen– bis auf das eine Mal, als er als Zehnjähriger unklugerweise die Meinung geäußert hatte, Edgars Verlobte sei »eine herrische Ziege«, und in der Folge eine Ohrfeige kassiert hatte, die ihn durch das halbe Zimmer segeln ließ. Die Meinung, die er von seiner Schwägerin hatte, hatte sich in den folgenden 
     Jahren nicht geändert, doch er hatte gelernt, sie für sich zu behalten.


    Vielleicht würde er Edgar eine Notiz hinterlassen und sich auf dem Weg ins Dorf etwas für seinen Magen suchen.


    Er schritt weiter über die feuchte Erde, die angenehm unter seinen Schuhen nachgab, während er zu seinen Überlegungen über das Schwarzpulver zurückkehrte. Oder es zumindest versuchte. Innerhalb weniger Sekunden wurde ihm klar, dass er weniger an das Konsortium und seine neu gewonnenen Erkenntnisse über die Pulverherstellung dachte… sondern an Bill Hoskins.


    Diese Erkenntnis bestürzte ihn. Er hatte nicht mehr so durchdringend auf die körperliche Gegenwart eines Mannes reagiert, seit… nun, seit vor Crefeld.


    Er war zwar eigentlich nicht davon ausgegangen, dass dieser Teil von ihm abgestorben war, doch er war ganz zufrieden damit gewesen, ihn ruhen zu lassen, da er genügend mit anderen Dingen– wie dem Überleben– beschäftigt gewesen war. Wenn überhaupt, hatte er jedoch erwartet, dass es langsam zurückkehren und allmählich heilen würde, so wie der Rest seines Körpers.


    Doch dies hatte nichts Allmähliches an sich. Sein sexuelles Interesse war so plötzlich und lebhaft erwacht wie ein Funke am Feuerstahl, der nur darauf wartet, alles Brennbare in der Nähe in Flammen zu setzen.


    Nicht, dass es etwas Brennbares gab. Es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass Hoskins derartige Neigungen empfand– und selbst wenn Hoskins ihn mit einem unmissverständlichen Blick eingeladen hätte, hätte Grey unter keinen Umständen eine Annäherung an einen 
     Mann im Dunstkreis seines Bruders unternommen, ganz zu schweigen von einem seiner Angestellten.


    Nein, es war nichts weiter als anerkennende Bewunderung.


    Dennoch– als er den Zaunüberstieg erreichte, an dem er auf dem Hinweg gestolpert war, überkletterte er ihn nicht, sondern packte den Zaunbalken und schwang sich hinüber. Dann ging er weiter und pfiff vor sich hin.


    



    Nach eingehender Überlegung ließ Grey Tom Byrd im Wirtshaus von Mudling Parva zurück, und zwar mit genügend Geld, um ein halbes Dutzend Männer hemmungslos, wenn nicht sogar sinnlos betrunken zu machen, und der Anweisung, so viel Dorfgewäsch aufzuschnappen, wie unter diesen Umständen möglich war. Er selbst begab sich in seinen nüchternsten Kleidern zum Haus Reverend Thackerays, wo er sich mit seinem Titel, nicht seinem militärischen Rang vorstellte, und zwar als Club-Bekanntschaft Philip Listers, und sein Interesse am Wohlergehen Anne Thackerays bekundete.


    Mr. Listers Beschreibung nach hatte Grey einen aus gemergelten Hünen mit durchdringendem Blick und Donnerstimme erwartet. In Wirklichkeit war der Prediger eine Gestalt, die große Ähnlichkeit mit dem Mops seiner Freundin Lady Lucinda Joffrey hatte; klein mit einem ausgesprochen faltigen Gesicht und leicht vortretenden Augen, während man sich den wedelnden Ringelschwanz auf der Rückseite gut denken konnte.


    Die Herzlichkeit, mit der ihn Reverend Thackeray begrüßte, schwand jedoch drastisch, als er von Lord Johns Anliegen erfuhr.


    »Ich fürchte, ich kann Euch nichts über den letzten Aufenthalt meiner Tochter sagen, Sir«, sagte er erregt, aber immer noch höflich. »Ich weiß nicht, welcher Wege sie gegangen ist, seit sie mein Haus verlassen hat.«


    »Ist Eure Tochter… verstorben?«, fragte Grey vorsichtig. »Das war mir nicht bewusst…«


    »Für uns ist sie tot«, sagte der Prediger und schüttelte betrübt den Kopf. »Und es wäre besser, wenn sie tatsächlich tot wäre, als im Zustand schmählicher Sünde zu leben. Das können wir nur hoffen.«


    »Äh… ja.« Um sich zu sammeln, nippte Grey an dem Tee, den man ihm angeboten hatte, dann unternahm er einen erneuten Vorstoß. »Sollte sie jedoch noch am Leben sein– und vielleicht ein Kind erwarten…«


    Bei diesem Gedanken traten Reverend Thackerays Augen noch weiter vor, und Grey hustete.


    »Ich äußere diese Anmerkung nur ungern, denn ich möchte nicht rüde erscheinen, und ich kann nur hoffen, dass Ihr mir meine Unverfrorenheit verzeiht– doch Leutnant Lister ist tatsächlich tot«, erklärte er. »Eure Tochter – und vielleicht ihr Kind– ist daher wahrscheinlich vollkommen schutzlos. Würdet Ihr nicht gern von ihr hören, ihr womöglich Beistand anbieten, selbst wenn Ihr Euch nicht in der Lage seht, sie wieder zu Hause aufzunehmen?«


    »Nein, Sir.« Mr. Thackerays Ton war bedauernd, aber resolut. »Sie hat den Weg des Verderbens und der Verdammnis gewählt. Es gibt kein Zurück.«


    »Ihr werdet mir meine Unwissenheit vergeben, Sir– aber predigt Euer Glaube nicht die Möglichkeit einer Erlösung der Sünder?«


    Das liebenswert zerknitterte Gesicht des Predigers verkrampfte sich, und Grey ahnte die kleinen scharfen Zähne hinter seiner Oberlippe.


    »Wir beten für ihre Seele«, sagte er. »Natürlich. Und dafür, dass sie ihren Fehler einsieht und ihr so eventuell doch noch der Zugang zu Gottes Königreich gewährt wird.«


    »Doch Ihr habt nicht den Wunsch, dass sie Vergebung erlangt, solange sie noch am Leben ist?« Grey hatte vorgehabt, während des Gesprächs distanziert und höflich zu bleiben, ganz gleich, was gesagt wurde. Doch er stellte fest, dass er sich zunehmend ärgerte– ob über die Scheinheiligkeit des Reverends oder über seinen Mangel an Logik, konnte er nicht mit Sicherheit sagen.


    »Gewiss könnten wir es anstreben, den Herrn in seiner Bereitschaft zu vergeben nachzuahmen«, sagte der Prediger, der sich jetzt den Rock gerade zupfte und sich so weit aufrichtete, wie es ihm seine kurze Statur ermöglichte. »Doch es darf nicht angehen, dass wir den Eindruck erwecken, Zügellosigkeit und Unzucht zuzulassen. Welches Beispiel wäre ich denn meiner Gemeinde, wenn ich eine junge Frau in meinem Haus aufnehmen würde, die öffentlich Schimpf und Schande erlitten hat und die Frucht ihrer Sünde sichtbar mit sich umherträgt.«


    »Dann hat sie also ein Kind?«, griff Grey diese letzte, unüberlegte Bemerkung auf.


    Sämtliche Falten des Reverends liefen dunkelrot an, und er stand abrupt auf.


    »Ich fürchte, ich habe keine Zeit mehr für Euch, Lord John. Ich habe heute Nachmittag viele Verpflichtungen. Wenn Ihr bitte–«


    Er wurde von dem Dienstmädchen unterbrochen, das den Tee gebracht hatte und jetzt in der Tür stand.


    »Verzeihung, Sir; Hauptmann Fanshawe ist hier.«


    Das Gesicht des Reverends verlor wie durch Geisterhand seine cholerische Farbe.


    »Oh«, sagte er. Er warf einen raschen Blick auf Grey, dann zur Tür. Grey konnte die Gestalt eines hoch gewachsenen Mannes sehen, der direkt hinter dem Dienstmädchen im Flur stand.


    »Hauptmann Fanshawe… ist das vielleicht Hauptmann Marcus Fanshawe?«, fragte Grey höflich. »Ich glaube, wir sind Mitglieder desselben Clubs.« Er glaubte, dem Mann während seines letzten, tumultartigen Besuchs bei White’s begegnet zu sein.


    Der Prediger nickte wie eine Aufziehpuppe, blickte jedoch weiter zwischen Grey und der Tür hin und her, wobei er völlige Verblüffung an den Tag legte– und etwas, das wie Verlegenheit aussah.


    Grey war seinerseits verblüfft. Außerdem war er wütend auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass seine persönlichen Überzeugungen in das Gespräch einflossen. Doch das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, sich mit Anstand zurückzuziehen und so vielleicht genug Wohlwollen für einen späteren Besuch zu hinterlassen. Er stand auf und verneigte sich.


    »Danke, dass Ihr mich empfangen habt, Sir. Ich finde selbst hinaus.«


    Reverend Thackeray und das Dienstmädchen schnappten beide heftig nach Luft, als er durch die Tür schritt, und der Prediger bewegte sich abrupt, als wollte er ihn aufhalten, doch Grey achtete nicht darauf.


    Der Mann im Flur trug normale Reitbekleidung und hielt den Hut in der Hand. Bei Greys Auftauchen wandte er sich abrupt und überrascht um.


    Grey nickte dem Neuankömmling zu– und hoffte, dass seinem Gesicht der Schreck nicht anzumerken war, der ihn angesichts von Fanshawes Erscheinung durchfuhr. Er war dem Artilleriehauptmann nur einmal zuvor begegnet, zwar zugegebenermaßen unter besonderen Umständen, die jedoch dafür gesorgt hatten, dass ihm ein wahrer Schatz an Details im Gedächtnis blieb und sich die winzigsten Einzelheiten in die Oberfläche seines Hirns prägten, während viel wichtigere Dinge im Tosen der Schlacht untergingen, für ewig verloren im Rauch der Kanonen. Unter den Zufälligkeiten, die ihm im Gedächtnis haften geblieben waren– nicht zuletzt, wie er sich eingestand, durch eine Laune der Lust– war die Erinnerung an Hauptmann Fanshawes Gesicht.


    Es war die Sorte Gesicht, die Männer und Frauen gleichermaßen anzog, dunkel und faszinierend in seiner Schönheit– zumindest war es so gewesen. Ein Auge war ihm geblieben, saphirgrün, mit dunklen Wimpern, eingerahmt von einer geschwungenen, schwarzen Augenbraue, ein perfektes Juwel.


    Das andere war unsichtbar, ob verletzt oder zerstört, wusste er nicht. Ein schwarzer Seidenschal war um Fanshawes Stirn gewunden, ein Schrägbalken, der sich in geometrischer Klarheit über eine Masse aus zerschmolzenem, wulstigem Fleisch zog. Die Nase war zum Großteil verschwunden; nur die dunklen Kanäle der Nasenlöcher waren geblieben. Ihm kam der grauenvolle Fantasiegedanke, dass sie ihn anstarrten, ihn einluden– ihn 
     geradezu beschworen, durch sie hindurch in Fanshawes Gehirn zu blicken.


    »Euer Diener, Sir«, hörte er sich sagen und verneigte sich automatisch.


    »Und der Eure.«


    Hatte er Fanshawes Stimme je zuvor gehört? Sie war farblos und korrekt mit einem winzigen Hauch Sussex. Auf ein Geräusch an der Salontür hin drehte sich Fanshawe zur Seite, und plötzlich fühlte sich Grey einer Ohnmacht nahe. Der Kopf des Hauptmanns war zum Teil eingeschlagen, so dass oberhalb des Ohrs eine grauenhafte Lücke klaffte. Ein Viertel seines Schädels war völlig verschwunden. Wie hatte er das überlebt?


    Grey verneigte sich erneut, murmelte eine Belanglosigkeit und entfloh. Er fand sich auf der Straße wieder, ohne dass er bemerkt hätte, wie er dort hingelangt war.


    Sein Herz schlug rasend schnell, und er schmeckte Galle. Er versuchte, das Bild von Fanshawes Kopf aus seinem Gedächtnis zu löschen, doch es war zwecklos. Der Anblick des ruinierten Gesichts war schon schlimm genug und erfüllte ihn mit schmerzhaftem Bedauern über den Verlust der Schönheit– doch so etwas sah er nicht zum ersten Mal. Aber diese Übelkeit erregende Stelle, an der das Auge einen soliden, gerundeten Schädel erwartete und stattdessen nur Leere fand, war selbst für einen Berufssoldaten ein heftiger Schock.


    Er stand still da, die Augen geschlossen, atmete langsam und konzentrierte sich dabei auf die kräftigen Herbstgerüche ringsum: Kaminrauch und der süße Duft von Fallobst, Äpfel, die im Gras verrotteten; feuchte Erde und totes Laub, der bittere Geruch der Weißdornfrüchte, 
     das Stroh, das als Mulch in Thackerays Blumenbeeten lag. Seife…


    Seife? Er riss die Augen auf und merkte, dass sich die Zweige der Hecke neben ihm bewegten.


    »Psst!«, sagte die Hecke.


    »Verzeihung?«, erwiderte er und beugte sich vor, um näher hinzusehen. Zwischen den dünnen Zweigen eines Weißdorns machte er das nervöse Gesicht einer jungen Frau von vielleicht achtzehn Jahren aus, die dank ihrer großen, etwas vortretenden Augen und ihrer Himmelfahrtsnase große Ähnlichkeit mit dem mopsähnlichen Mr. Thackeray besaß.


    »Darf ich Euch etwas sagen, Sir?«, sagte sie mit flehendem Blick.


    »Das tut Ihr doch schon, doch wenn Ihr damit fortfahren wollt, wäre es vielleicht einfacher, wenn wir uns dort drüben treffen würden.« Er wies ein Stück die Straße entlang zu einer Lücke, an der ein Törchen in die Hecke eingelassen war.


    Dort erwartete ihn die junge Frau, das Gesicht von der kalten Luft und vor Verlegenheit gerötet.


    »Ihr werdet mich für forsch halten, Sir, aber ich– oh, und ich entschuldige mich wirklich, Sir, doch ich habe aus Versehen mit angehört, wie Ihr Euch mit Vater über Annie unterhalten habt…«


    »Dann seid Ihr wohl… Miss Thackeray?«


    »Oh, Verzeihung, Sir.« Sie knickste aufgeregt, und ihre Rüschenhaube leuchtete so sauber und weiß wie ein frischer Pilz. »Ich bin Barbara Thackeray. Meine Schwester ist Miss Thackeray– oder– oder sie war es«, verbesserte sie sich und errötete tief.


    »Dann ist Eure Schwester also tot?«, erkundigte sich Grey so sanft wie möglich. »Oder verheiratet?«


    »Oh, Sir!« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich hoffe, sie ist verheiratet und nicht– nicht das andere. Sie hat mir geschrieben und gesagt, sie und Philip wollten heiraten, so schnell es ging. Annie ist ein liebes Mädchen; Ihr dürft auf niemanden hören, der Euch etwas anderes erzählt, wirklich nicht!« Bei diesen Worten sah sie sehr kampflustig aus, wirklich wie ein kleiner Mops, der die Teppichkante zwischen die Zähne nahm, und fast hätte er gelacht, doch er fing sich gerade noch.


    »Sie hat Euch geschrieben, sagt Ihr?« Er blickte unwillkürlich zum Haus zurück, und sie interpretierte seinen Blick richtig.


    »Sie hat einen Brief zu Händen von Anwalt Simon Coles geschickt. Er ist– ein Freund–« Sie errötete noch tiefer. »Es war nur eine kurze Notiz, um mir zu versichern, dass es ihr gut ging. Aber seitdem habe ich nichts mehr gehört. Und als wir erfahren haben, dass Philip– dass Leutnant Lister– umgekommen ist… Oh, meine Angst um sie bringt mich noch um, Sir, bitte glaubt mir das!«


    Sie sah so bestürzt aus, dass Grey ihr ohne Schwierigkeiten glaubte, und das versicherte er ihr auch.


    »Darf ich– darf ich fragen, Sir, warum Ihr hier seid?«, fragte sie und errötete noch mehr. »Ihr selbst wisst nichts von Anne?«


    »Nein. Ich kam in der Hoffnung, vielleicht etwas über ihren Aufenthaltsort zu erfahren. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Ihr mit Leutnant Listers Familie bekannt seid?«


    Sie nickte stirnrunzelnd.


    »Nun, Mr. Lister ist sehr daran gelegen herauszufinden, was aus Eurer Schwester geworden ist, und ihr um seines Sohnes willen seinen Beistand anzubieten«, sagte er vorsichtig. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob Lister der jungen Frau ebenso geholfen hätte, wenn sie nicht Philip Listers Kind zur Welt gebracht hätte. Doch es war sinnlos, diese Möglichkeit zu erwähnen.


    »Oh«, hauchte sie, und eine Spur von Hoffnung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Oh! Dann seid Ihr ein Freund von Mr. Lister? Es war klug von Euch, Vater nichts davon zu sagen. Er schreibt den Listers die gesamte Verantwortung für die Entehrung meiner Schwester zu… und wenn ich ehrlich bin«, fügte sie mit einer Spur von Bitterkeit hinzu, »kann ich nicht sagen, dass er damit Unrecht hat. Hätte Marcus doch nur… er hätte die Armee für Annie verlassen, das weiß ich genau. Und natürlich ist er jetzt draußen, als Invalide, aber…«


    »Hauptmann Fanshawe war ein– ein Verehrer von Miss Thackeray?«, sagte Grey.


    Barbara Thackeray nickte mit sorgenvoller Miene.


    »Oh, ja. Er und Philip, sie hätten sie beide gern geheiratet. Meine Schwester konnte sich nicht zwischen ihnen entscheiden, und meinem Vater waren sie aufgrund ihres Berufs beide gleichermaßen zuwider. Aber dann–« Sie blickte unwillkürlich zum Haus zurück. »Habt Ihr Marcus gesehen?«


    »Ja «, sagte Grey, der einen kleinen, angewiderten Schauder nicht unterdrücken konnte. »Was ist mit ihm passiert?«


    Sie erschauerte ebenfalls.


    »Ist es nicht furchtbar? Er lässt es nicht zu, dass meine jüngeren Schwestern oder ich ihn ohne Maske sehen. Aber Shelby– unsere Dienstmagd– hat mir erzählt, wie er aussieht. Es war eine Explosion.«


    »Was– eine Kanone?«, fragte Grey mit einem alptraumhaften Gefühl. Doch sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, Sir. Die Fanshawes betreiben unten am Fluss eine Pulvermühle. Eines der Gebäude ist explodiert– das passiert hin und wieder; manchmal hören wir in der Ferne den Knall, es ist schrecklich! Zwei Arbeiter sind ums Leben gekommen; Marcus hat überlebt, obwohl jeder sagt, es wäre eine Gnade gewesen, wenn es nicht so gewesen wäre.«


    Kurz nach dieser Tragödie war Philip Lister mit Anne Thackeray davongelaufen, und abgesehen von dieser einen kurzen Notiz hatte man offenbar nichts mehr von ihr gehört.


    »Sie hat gesagt, Philip hätte in Camden Town eine angemessene Unterkunft für sie gefunden und ihre Vermieterin sei höchst entgegenkommend. Hilft das vielleicht?«, fragte Barbara hoffnungsvoll.


    »Möglicherweise.« Grey versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viele entgegenkommende Vermieterinnen es wohl in Camden Town geben mochte. »Wisst Ihr vielleicht – hat Eure Schwester irgendwelchen Schmuck mitgenommen?« Das Erste– vielleicht das Einzige–, was eine junge Frau, die plötzlich mittellos dastand, möglicherweise tat, war, ihren Schmuck zu verpfänden. Und vielleicht gab es ja in Camden Town nicht ganz so viele Pfandleiher wie Vermieterinnen.


    »Nun… ja. Zumindest… nehme ich das an.« Sie zog 
     ein zweifelndes Gesicht. »Ich könnte nachsehen. Ihre Sachen… Vater wollte sie loswerden und hat sie zusammenpacken lassen, aber ich– nun ja, ich konnte es nicht ertragen, mich davon zu trennen!« Sie errötete und senkte den Blick. »Ich… habe Simon überredet, mit dem Viehtreiber zu sprechen, der die Kisten abgeholt hat; ich glaube, sie stehen bei ihm im Schuppen.«


    Ein leiser Ruf ließ sie sich erschrocken umsehen.


    »Sie suchen mich. Ich muss gehen«, sagte sie und hob schon ihre Röcke, um loszulaufen. »Wo wohnt Ihr, Sir?«


    »In Blackthorn Hall«, sagte Grey. »Edgar DeVane ist mein Bruder.«


    Bei diesen Worten riss sie die Augen auf, und er sah, dass sie blinzelte, als sie ihn jetzt zum ersten Mal genau betrachtete.


    »Wirklich?«


    »Mein Halbbruder«, verbesserte er trocken, als er merkte, dass seine Erscheinung sie mit Verwunderung erfüllte.


    »Oh! Ja«, sagte sie unsicher, doch dann erklang ein weiterer Ruf aus der Richtung des Hauses, und ihr Gesicht veränderte sich. »Ich muss gehen. Ich werde Euch wissen lassen, was mit dem Schmuck ist. Und danke, Sir, danke vielmals!«


    Sie knickste rasch und tief, dann ergriff sie ihre Röcke und lief so schnell davon, dass ihre grau gestreiften Strümpfe aufblitzten.


    »Hm!«, sagte er. Er war so sehr daran gewöhnt, Gegenstand allgemeinen Beifalls zu sein, dass er belustigt feststellte, dass ihr offenes Erstaunen darüber, eine so unbedeutende Erscheinung wie er solle der Bruder des wildromantischen 
     Edgar DeVane sein, seine Eitelkeit verletzte. Er lachte über sich selbst und wandte sich der Stelle zu, an der er Edgars Pferd zurückgelassen hatte. Dabei ließ er seinen Stock raschelnd durch die Hecke fahren.


    Trotz ihrer arg vorquellenden Augen und ihrer mangelnden Wertschätzung für seine Erscheinung mochte er Barbara Thackeray. Offenbar ging es Simon Coles genauso. Er hoffte um der jungen Frau willen, dass Coles ein akzeptablerer Heiratskandidat war, als es Lister oder Fanshawe gewesen waren.


    Er hielt es für das Beste, wenn er sich einmal mit Anwalt Coles unterhielt. Denn Barbara hatte zwar nur die eine Notiz von ihrer Schwester erhalten, doch sowohl ihr Vater als auch Mr. Lister schienen zu glauben, dass sie später ein Kind bekommen hatte. Es war doch möglich, dachte er, dass Simon Coles wusste, warum.


    



    Er wusste nicht genau, was er in Bezug auf Simon Coles erwartet hatte, doch die Wirklichkeit sah effektiv anders aus. Der Anwalt war ein schlanker junger Mann mit blondem Haar, einem schmalen, schlichten, sommersprossigen Gesicht und einem verkrüppelten Bein.


    »Lord John Grey… Major Grey?«, rief er aus und beugte sich begeistert über seinen Schreibtisch. »Aber ich kenne Euch doch– oder ich sollte besser sagen, ich habe von Euch gehört«, verbesserte er sich.


    »Ach ja?« Einmal mehr bereitete die Tatsache, dass hinter seinem Rücken über ihn geredet wurde, Grey immenses Unbehagen. Vielleicht hatte ja Edgar seine bevorstehende Ankunft erwähnt; er hatte im Vorfeld eine Nachricht nach Blackthorn Hall geschickt.


    »Ja, ja! Da gibt es keinen Zweifel! Hier, ich zeige es Euch.« Er griff nach der abgepolsterten Krücke, die an der Wand lehnte, schob sie sich geschickt unter den Arm und schwang sich hinter dem Schreibtisch hervor, um dann mit solcher Geschwindigkeit auf das Bücherregal am anderen Ende des Zimmers zuzuhalten, dass Grey ihm aus dem Weg gehen musste.


    »Wo habe ich es nur…?«, murmelte der Anwalt und fuhr mit dem Finger über eine Reihe von Büchern. »Ah, ja, hier, genau hier!«


    Er zog einen großen Doppelfolianten hervor und beförderte ihn zu seinem Schreibtisch hinüber, wo er ihn öffnete und ihn durchblätterte– eine Art Kompendium, in dem Grey Auszüge aus verschiedenen Zeitungen erkannte, die sorgfältig ausgeschnitten und auf die Seiten geklebt worden waren. Dazwischen zur Abwechslung eine Reihe illustrierter Flugschriften und sogar einige gedruckte Balladentexte, die zwischen den Seiten steckten.


    »Da! Ich wusste doch, dass es derselbe Mann sein muss, auch wenn Grey kein ungewöhnlicher Name ist. Die Umstände dagegen– ich nehme an, ihr habt sie als hinreichend ungewöhnlich empfunden, nicht wahr, Major?« Er blickte mit glitzernden Augen auf, und sein Finger ruhte auf einem Ausschnitt.


    Obwohl es ihm widerstrebte, fühlte sich Grey doch genötigt hinzusehen… und las dann peinlich berührt einen unlängst veröffentlichten und reich ausgeschmückten Bericht darüber, wie er die Kanone– die dem Bericht zufolge »Tom Belcher« hieß– nach dem tragischen, vorzeitigen Tod ihres befehlsführenden Hauptmanns vor einer Horde rasender Österreicher gerettet hatte. Er, 
     Grey, habe persönlich einen angreifenden österreichischen Kavallerieoffizier aus dem Sattel gestoßen, ihn mit dem Schwert an seinem Uniformrock zu Boden gepinnt, verlangt und akzeptiert, dass sich dieser ergab, bevor er dann (dem Bericht zufolge) die Kanone mehr oder minder allein bediente– war doch der Rest ihrer Bemannung durch den Unfall umgekommen, der auch den unglückseligen Hauptmann »Philbert Lester« das Leben kostete, dessen abgetrennte Glieder in alle Himmelsrichtungen verstreut worden waren und dem die Eingeweide aus dem Körper gerissen worden waren. Merkwürdigerweise wurde die Explosion der Kanone, die diesen bemerkenswerten Waffengang beendet hatte, nur in einem einzigen Satz beiläufig erwähnt.


    Wer auch immer diesen Haufen Bombast geschrieben hatte, hatte es zu Greys Erstaunen fertig gebracht, seinen Namen richtig zu schreiben– unter den gegebenen Umständen kaum ein Segen– und anzumerken, dass sich das Ganze in Deutschland ereignet hatte.


    »Aber Mr. Coles!«, sagte Grey entgeistert. »Das– das– das ist doch blanker Unsinn!«


    »Aber, aber, Major, Ihr braucht nicht bescheiden zu sein«, versicherte ihm Coles und schüttelte ihm heftig die Hand. »Bitte versucht nicht, die Ehre zu schmälern, die Euer Besuch für meine Kanzlei bedeutet!«


    Er lachte fröhlich, und Grey sah sich hilflos verpflichtet, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich lächelnd zu verneigen.


    Coles’ Sekretär, ein junger Mann namens Boggs, wurde ebenfalls herbeizitiert, um den Helden von Crefeld kennen zu lernen, dann wurde er– Greys Protest 
     zum Trotz– mit vor Aufregung großen Augen ins Wirtshaus geschickt, um ihnen eine Erfrischung zu holen. Dort, so sinnierte Grey grimmig, war er zweifellos gerade damit beschäftigt, die ganze idiotische Geschichte vor aller Welt zu wiederholen. Er beschloss, seine Angelegenheiten in Mudling Parva so schnell wie möglich zu Ende zu bringen und sich wieder nach London zu begeben, bevor Edgar und Maude Wind von dem Zeitungsartikel bekamen.


    Zunächst jedoch bereitete es ihm beträchtliche Schwierigkeiten, Coles dazu zu bringen, sich seinem Anliegen zu widmen, da der Anwalt tausend Fragen über Deutschland, seine Erlebnisse beim Militär und seine Meinung zur gegenwärtigen politischen Lage hatte– sowie darüber, wie es war, einen Menschen zu töten.


    »Wie es ist…«, sagte Grey völlig verblüfft. »Ich nehme an, Ihr meint in der Schlacht?«


    »Ja natürlich«, sagte Coles, dessen Wissenseifer ein wenig– aber auch wirklich nur ein wenig– schwand. »Ihr schlachtet Eure Mitmenschen doch gewiss nicht kaltblütig ab, Major?« Er lachte und Grey fiel– der Höflichkeit halber– ein, während er sich fragte, was in Gottes Namen er jetzt sagen sollte.


    Glücklicherweise rettete ihn Coles’ Sinn für Anstand– der offenbar doch existierte, auch wenn er hin und wieder seinem Enthusiasmus zum Opfer fiel.


    »Ihr müsst mir verzeihen, Major«, sagte Coles, der nun eine Spur nüchterner wurde. »Dies ist sicher eine delikate Angelegenheit. Ich hätte Euch diese Frage nicht stellen sollen– und ich bitte um Verzeihung für diese Einmischung in Eure Gefühle. Es ist nur so, dass ich schon 
     immer… große Bewunderung für den Soldatenberuf empfunden habe.«


    »Ja?«


    »Ja. Oh, da seid Ihr ja, Boggs! Danke, danke… ja, ich hoffe doch, Ihr trinkt ein Glas Wein, Major? Wenn Ihr gestattet. Ja«, wiederholte er, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und seinen zögernden Sekretär bestimmt aus dem Zimmer winkte. »Viele meiner männlichen Vorfahren haben Offizierspatente besessen– mein Ururgroßvater hat in Crécy gekämpft– und ich hätte zweifellos die gleiche Laufbahn eingeschlagen, wäre das hier nicht gewesen.« Er wies reumütig auf sein Bein.


    »Daher meine Faszination für dieses Thema. Ich habe ein bescheidenes Studium der Militärgeschichte betrieben –« Aus diesen Worten sprach offenbar wirklich die Bescheidenheit, dachte Grey, gemessen an der beeindruckenden Sammlung auf den Bücherborden hinter ihm, die alles und jeden von Tacitus bis hin zu König Friedrich von Preußen zu umfassen schien. »Und ich habe sogar die Kühnheit besessen, einen kurzen Aufsatz über die Geschichte der Belagerungskriege zu verfassen. Ich, äh, gehe nicht davon aus, dass Ihr selbst je in eine Belagerung verwickelt gewesen seid, oder, Major?«


    »Nein, nein«, sagte Grey hastig. Er war während der Besetzung Edinburghs durch die Jakobiten gemeinsam mit dem Rest der Regierungstruppen im Schloss von Edinburgh eingepfercht gewesen, doch dabei hatte es sich nur nominell um eine Belagerung gehandelt; die Jakobiten hatten nicht im Traum daran gedacht, mit Hilfe von Rammböcken in das Schloss einzudringen, geschweige denn, die Insassen auszuhungern.


    »Mr. Coles«, sagte er durch den Gedanken an Rammböcke inspiriert, weil er einsah, dass er in Bezug auf sein persönliches Anliegen nur durch gnadenlose Unverblümtheit vorankommen würde. »Ich habe erfahren, dass Ihr mit der Familie Thackeray bekannt seid– ganz besonders mit einer Miss Barbara Thackeray.«


    Coles blinzelte, und seine Miene war so verdattert, dass es beinahe komisch war.


    »Oh! Ja«, sagte er ein wenig unsicher. »Natürlich. Ich, äh, habe die Ehre, mich als Freund der Familie zu betrachten.« Was, so dachte Grey, bedeutete, dass sich Mr. Thackeray der Freundschaft zwischen Mr. Coles und Barbara wahrscheinlich nicht bewusst war.


    »Zu meiner Freude darf ich mich ebenfalls als ihr Freund betrachten«, sagte Grey, »wenn auch erst seit kurzer Zeit.« Er lächelte, und Coles, der einfach ein sonniges Gemüt hatte, lächelte zurück.


    Da sie jetzt eine gemeinsame Gesprächsbasis hatten, schien es keinen Grund mehr zu geben, Coles gegenüber nicht von Mr. Lister zu sprechen, und so trug ihm Grey die Angelegenheit geradeheraus vor.


    »Miss Barbara hat mir erzählt, dass sie einen Brief von ihrer Schwester bekommen hat, der Ihr freundlicherweise durch Euch überstellt wurde«, sagte Grey vorsichtig, und Coles errötete.


    »Ich hätte ihn ihrem Vater bringen sollen, ich weiß«, sagte er verlegen. »Aber… aber… sie… ich meine, Miss Barbara Thackeray ist…«


    »Mit Euch befreundet«, sprach Grey für ihn zu Ende, indem er Barbaras Worte wiederholte– bei denen diese, wie er feststellte, exakt genauso errötet war. »Natürlich.«


    Um etwas Abstand von diesem delikaten Thema zu gewinnen, sagte er: »Mr. Lister glaubt, Anne Thackeray könnte möglicherweise schwanger sein oder gewesen sein. Einer Anmerkung, die Mr. Thackeray im Lauf unseres Gesprächs gemacht hat, entnehme ich, dass er diesen Eindruck möglicherweise teilt. Ich frage mich, Mr. Coles, ob Ihr Licht in diese Sache bringen könnt?«


    Zum ersten Mal sah Coles beklommen aus.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte er. Grey hielt es für einen Segen, dass der junge Mann ein ländlicher Anwalt war; vor Gericht hätte jemand mit so wenig Talent zum Lügen kaum eine Chance gehabt.


    »Mr. Coles«, sagte er und unterlegte seine Stimme mit einem Hauch von Stahl, »es geht um das Leben der jungen Frau.«


    Der Anwalt erbleichte ein wenig, so dass sich die Sommersprossen deutlich auf seinen Wangen abzeichneten.


    »Oh. Nun… ich, äh…«


    »Habt Ihr noch weitere Korrespondenz von Anne Thackeray erhalten?«


    »Ja«, ergab sich Coles sichtlich erleichtert in sein Schicksal. »Nur den einen Brief. Er war an mich adressiert, nicht an Barbara– sonst hätte ich ihn nicht gelesen. Sie hatte ihn geschrieben, kurz bevor wir von Philips Tod erfahren haben; sie wusste noch nichts davon.«


    Grey fiel die Vertrautheit auf, mit der er Listers Vornamen benutzte, und er vermutete, dass Coles Lister persönlich gekannt haben musste– ja natürlich hatte er das; dies war nicht London; hier kannte jeder jeden– und wusste höchstwahrscheinlich alles über ihn.


    Anne Thackeray hatte aus Verzweiflung geschrieben, 
     ihm mitgeteilt, dass sie gerade festgestellt hatte, dass sie ein Kind erwartete; dass sie das Geld aufgebraucht hatte, welches Philip für sie zurückgelassen hatte, und dass sich ihre Mittel dem Ende zuneigten. Sie hatte Simon Coles angefleht, sich bei ihrem Vater für sie zu verwenden.


    »Was ich auch getan habe– oder zumindest versucht habe.« Coles wischte sich mit einem zerknitterten Taschentuch die Nase ab– das er, wie Grey bemerkte, im Ärmel stecken hatte wie ein Soldat. »Doch leider waren meine Bemühungen nicht erfolgreich.«


    »Reverend Thackeray scheint mir ein wenig– strikt in seinen Ansichten zu sein«, merkte Grey an.


    Coles nickte und steckte das Taschentuch wieder ein.


    »Ihr dürft ihn nicht zu sehr verurteilen«, sagte er ernst. »Er ist ein guter Mensch und ein hervorragender Prediger. Aber er war schon immer sehr… streng… zu seiner Familie. Und die Tugend seiner Tochter ist natürlich von größter Wichtigkeit für ihn.«


    »Offenbar wichtiger als ihr leibliches Wohlbefinden«, merkte Grey scharf an, tat das Thema dann aber mit einer Handbewegung ab. »Als sich Mr. Thackeray geweigert hat, Euch zuzuhören, seid Ihr dann natürlich zu Mr. Lister gegangen.«


    Coles sah verlegen aus.


    »Ich weiß, dass das von Berufs wegen völlig falsch von mir war. Im besten Fall indiskret und anmaßend. Aber ich wusste wirklich nicht, was ich sonst tun sollte, und ich dachte, die Listers wären vielleicht eher bereit…«


    Doch das waren sie nicht gewesen. Mr. Lister hatte den jungen Anwalt mit leeren Händen davongeschickt. Doch das war vor Philip Listers Tod gewesen.


    »Was für eine Adresse stand auf dem Brief?«, fragte Grey. »Wenn sie auf Hilfe hoffte, muss sie doch eine Adresse angegeben haben, wohin diese geschickt werden konnte.«


    »Sie hat eine Adresse in Camden Town angegeben.« Coles wich Greys Blicken aus. Er ergriff sein vergessenes Weinglas und trank einen Schluck. »Ich– ich konnte Ihre Bitte doch nicht ignorieren. Ich– wir– das heißt, ich habe einen gemeinsamen Freund gebeten, ihr etwas Geld zu bringen und zu sehen, wie es ihr ging. Ich wäre selbst gegangen, aber…« Er wies auf seine Krücke.


    »Hat er sie gefunden?«


    »Nein. Er ist ganz bestürzt zurückgekehrt und hat berichtet, dass sie fort war.«


    »Fort?«, wiederholte Grey. »Wohin denn?«


    »Ich weiß es nicht.« Der junge Anwalt sah ausgesprochen elend aus. »Er hat sich an sämtlichen Stellen erkundigt, die ihm eingefallen sind, konnte aber keinen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort erfahren. Ihre Vermieterin sagte, Anne– Miss Thackeray– hätte ihre Miete nicht bezahlen können, daher hätte man sie aus ihrem Zimmer geworfen. Die Frau hatte keine Ahnung, wohin sie dann gegangen war.«


    »Nicht sehr christlich von ihr«, bemerkte Grey.


    »Nein. Ich– ich habe versucht, weitere Nachforschungen anzustellen. Ich habe einen Privatermittler in London angeheuert, doch er konnte ebenfalls nichts weiter herausfinden. Oh, hätte ich doch nur sofort auf ihren Brief reagiert!«, rief Coles aus, und sein Gesicht verzerrte sich gequält.


    »Ich hätte nicht so viel Zeit damit verschwenden dürfen, 
     mir zu überlegen, wie ich am besten an ihren Vater herantrete, oder meinen Mut zusammenzunehmen und die Listers aufzusuchen– aber ich hatte Angst, Angst, mit ihnen zu sprechen, Angst zu versagen. Und doch habe ich versagt. Ich bin ein Feigling, und was immer aus Anne geworden ist, ist meine Schuld. Wie soll ich nur ihrer Schwester noch ins Gesicht sehen?«


    Es kostete Grey einige Zeit, den jungen Anwalt zu trösten und zu beruhigen, und seine Bemühungen waren nur zum Teil erfolgreich. Als Grey ihm dann von seiner Unterredung mit Barbara über den Schmuck ihrer Schwester erzählte, fand Coles wieder zu einer Art Entschlossenheit zurück.


    »Ja. Ja! Ich habe Annes Kisten in meinem Schuppen gut aufbewahrt. Ich sehe heute Nachmittag noch nach. Wir müssen eine Ausrede erfinden, Barbara und ich, um uns zu treffen und sie zu durchsuchen–«


    »Mir ist klar, dass eine solche Herausforderung für jemanden mit Eurem reichhaltigen Wissen über Strategie und Taktik kein Hindernis darstellen wird«, versicherte ihm Grey und erhob sich von seinem Stuhl. »Wenn Ihr oder Miss Barbara mir dann eine Note senden würdet, in der Ihr eventuell fehlende Stücke beschreibt…?«


    Er verabschiedete sich und war schon fast zur Tür hinaus, als Coles ihm nachrief.


    »Major?«


    Als er sich umwandte, hatte sich der junge Anwalt vorgebeugt, und sein quecksilbriges Gesicht war wieder ernst geworden.


    »Ja, Mr. Coles?«


    »Was ich Euch gefragt habe– wie es sich anfühlt, im 
     Kampf einen Menschen zu töten… das war nur vulgäre Neugier. Doch es macht mich nachdenklich. Ich hoffe, dass ich Anne Thackeray nicht getötet habe. Doch wenn es so ist– werdet Ihr es mir sagen? Ich glaube, ich würde es lieber wissen, als es befürchten zu müssen.«


    Grey lächelte ihn an.


    »Ihr wärt ein guter Soldat geworden, Mr. Coles. Ja, ich werde es Euch sagen. Guten Tag.«


    



    »Hattet Ihr Glück, Tom?«


    »So weit würde ich, glaube ich, nicht gehen, Mylord.« Tom zog ein skeptisches Gesicht und hielt sich die Hand vor den Mund, um einen Rülpser zu unterdrücken. »Sagen wir, im Goose and Grapes gibt es sehr gutes Bier. Das Essen ist nicht so gut wie im Lark’s Nest, aber auch nicht schlecht. Habt Ihr etwas zu essen bekommen, Mylord?«


    »O ja«, sagte Grey, und damit war das Thema für ihn erledigt. In Wirklichkeit hatte er seit dem Frühstück nur ein halbes Stück Früchtekuchen im Haus der Thackerays gegessen und mit Mr. Coles eine ordentliche Menge Wein getrunken. Dieser war zwar sicherlich aus dem Goose and Grapes gekommen, konnte aber nicht die gleiche exzellente Qualität aufweisen wie das Bier. Allerdings war er kräftig gewesen, und Greys Kopf legte nun eine verstörende Neigung an den Tag, sich sacht zu drehen, wenn er sich zu abrupt bewegte. Glücklicherweise kannte das Pferd den Heimweg.


    »Wart Ihr im Stande, etwas über die Thackerays, die Listers, die Fanshawes, die Trevorsons– oder aber auch über die DeVanes herauszubekommen?«


    »Oh, einiges, über alle, Mylord. Vor allem über Mrs. DeVane.« Tom grinste.


    »Das kann ich mir vorstellen. Nun, vielleicht können wir uns das zu unserem Amüsement für den Rückweg nach London aufsparen«, sagte Grey trocken. »Was ist mit den Fanshawes und den Trevorsons?«


    Tom blinzelte nachdenklich. Er hatte es abgelehnt, mit auf Greys Pferd zu steigen, und ging nebenher.


    »Mr. Trevorson sitzt in der Klemme, heißt es. Glücksspiel, aye.«


    »Verschuldet?«


    »Bis über beide Ohren«, sagte Tom fröhlich. »Sie wussten es nicht genau, aber es heißt, sein Anwesen– es heißt Mayapple Manor, so kann ein Name Unglück bringen – ist bis zum Dach mit Hypotheken belastet.«


    »Was zum Teufel stimmt denn mit dem Namen nicht?«


    Angesichts seines ungewohnt scharfen Tonfalls blickte Tom auf, antwortete aber geduldig.


    »Es ist eine Pflanze, die in Amerika wächst, Mylord. Es heißt, die Indianer benutzen sie als Arznei, aber ansonsten ist sie giftig.«


    Grey verarbeitete dies eine Weile.


    »Dann hat Trevorson Verbindungen nach Amerika?«


    »Ja, Mylord. Er hat einen Onkel in Kanada und zwei jüngere Brüder in Boston und Philadelphia.«


    »Ach was. Und erstreckt sich das Allgemeinwissen der Leute ebenfalls auf die politischen Hintergründe dieser Verbindungen?« Es schien zwar weit hergeholt, doch wenn tatsächlich Sabotage hinter den explodierten Kanonen steckte– und Quarry schien das für möglich zu 
     halten–, dann konnten die Loyalitäten der Trevorsons interessant werden.


    Die Insassen des Wirtshauses hatten jedoch über keinerlei Informationen zu diesem Thema verfügt– oder sie waren zumindest nicht damit herausgerückt. Über die Fanshawes hatten sie sich umfangreich ausgelassen, allerdings war es eher um das schreckliche Unglück gegangen, das Marcus ereilt hatte; es schien nichts bekannt zu sein, was seinen Vater, Douglas Fanshawe, in Misskredit hätte bringen können.


    »Hauptmann Fanshawe ist bei einem Unfall in der Mühle in die Luft geflogen«, unterrichtete Tom Grey. »Sie haben gesagt, es hat ihm das halbe Gesicht weggerissen.«


    »Da untertreiben die Gerüchte ausnahmsweise. Ich habe den Hauptmann bei den Thackerays gesehen.«


    »Oh, Ihr habt ihn gesehen?« Tom war beeindruckt. »Und war es so schlimm, wie sie sagen?«


    »Viel schlimmer. Hat irgendjemand etwas von dem Unfall erzählt? Weiß man, was passiert ist?«


    Tom schüttelte den Kopf.


    »Das weiß niemand außer Hauptmann Fanshawe. Er ist der Einzige, der überlebt hat, und er redet mit niemandem außer mit Reverend Thackeray.«


    »Er redet mit Thackeray?«


    »Aye, Mylord. Ihn besucht er regelmäßig, sonst aber niemanden. Es kommt vor, dass ihn wochenlang niemand sieht– und wenn ihn die Leute sehen, sagen sie nichts; es heißt, es ist ein unheimlicher Anblick, wenn er mit seiner schwarzen Seidenmaske herumläuft und jeder weiß, was dahinter ist. Der Reverend ist aber sehr gütig zu ihm, heißt es.«


    Grey erinnerte sich daran, wie der junge Coles voller Ernst gesagt hatte: Ihr dürft ihn nicht zu sehr verurteilen. Er ist ein guter Mensch und ein hervorragender Prediger. Offenbar war Thackeray durchaus zu Mitgefühl im Stande, wenn auch nicht gegenüber seiner Tochter.


    »Wo gerade von Thackeray die Rede ist, irgendetwas über ihn?«


    »Nun, es gab einiges Gerede«, sagte Tom skeptisch. »Aber nichts, was man als Fakten bezeichnen würde. Die Leute waren sich nur nicht einig, ob Miss Anne eine verruchte Dirne war oder ob sie von Leutnant Lister verführt worden ist.«


    »Welche Seite überwog?«


    Tom schüttelte den Kopf.


    »Keine, Sir, es war gehüpft wie gesprungen.«


    Die Meinungen waren nicht minder geteilt gewesen, was die Spaltung der örtlichen Methodistengemeinde betraf, die in der Verstoßung der Listers gegipfelt hatte. Auch hierzu hatte es lange und lebhafte Diskussionen gegeben, die jedoch keinen nützlichen Kern zu haben schienen.


    Als Tom erschöpfend Bericht erstattet hatte, senkte sich Schweigen über sie. Die Sonne war längst untergegangen, und die kalte Dunkelheit kroch rechts und links von ihnen aus den brachliegenden Feldern. Tom Byrd war nur noch ein Schatten, der neben seinem Steigbügel einherschritt, geduldig wie der To… Grey richtete sich im Sattel auf und schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu verjagen.


    »Fehlt Euch etwas, Mylord?«, fragte Tom, der sofort argwöhnisch wurde. »Ihr werdet mir doch nicht von diesem Klepper fallen, oder?«


    »Ganz gewiss nicht«, sagte Grey knapp. Tatsächlich war er hundemüde, und der Hunger und die ungewohnte Anstrengung ließen ihm die Glieder schwer werden.


    »Ich habt Euch übernommen. Ich wusste es«, sagte Tom mit finsterer Genugtuung. »Am besten geht Ihr gleich zu Bett, Mylord, mit etwas Brot und Milch.«


    



    Natürlich ging Grey nicht sogleich zu Bett, so gern er das auch getan hätte.


    Stattdessen ging er, mit Tom Byrds ausgesprochen missbilligender Hilfe hastig gewaschen, gebürstet und umgezogen zum Abendessen hinunter, um das Konsortium kennen zu lernen, das Edgar auf seine Bitte hin so schnell wie möglich zusammengerufen hatte.


    Die Dinge liefen nicht so reibungslos ab, wie er gehofft hatte. Zum einen war Maude zugegen und machte lauthals ihrem Unglauben Luft, dass irgendjemand glauben konnte, dass sich der heilige Name DeVane auf diese lästerliche Weise verunglimpfen ließ.


    Durch die Unterstützung der Damenwelt ermutigt, hämmerte Edgar symbolisch mit der Reitgerte gegen sein Bein und stellte sich dabei zweifellos vor, Lord Marchmont oder Oberst Twelvetrees damit zu verdreschen. Grey gab zu, dass diese Vorstellung ihren Reiz hatte, fand die unablässige Wiederholung dieser Gefühlsbekundung jedoch ermüdend.


    Was Fanshawe und Trevorson betraf, so schienen sie beide den Beschreibungen exakt zu entsprechen– ein aufrichtiger, ausgesprochen langweiliger Bauer und ein etwas tollkühner Gutsherr vom Lande mit einer Vorliebe für auffällige Westen. Beide bekamen vor Schreck große 
     Augen, als sie erfuhren, was die Ermittlungskommission angedeutet hatte. Und beide gaben sich restlos verwundert darüber, was in aller Welt sich die Kommission dabei gedacht haben mochte.


    Doch ihre Ahnungslosigkeit hinderte sie natürlich nicht daran, lauthals drauflos zu spekulieren.


    »Marchmont«, sagte Trevorson in verwundertem Tonfall. »Ich muss sagen, dass ich das nicht begreife. Wäre es– Ihr sagtet doch, Mortimer Oswald war ein Mitglied dieser… Institution?«


    »Ja «, sagte Grey, der sich jedoch ein Kopfnicken verkniff, weil er befürchtete, der Kopf könnte ihm abfallen. »Wieso?«


    Trevorson schmollte in seinen Weinbecher hinein.


    »Diese Schlange«, sagte er. »Mit Sicherheit hat er Marchmont dazu angestiftet, diesen schwachsinnigen Nichtsnutz.«


    Grey versuchte, eine sinnvolle Frage als Reaktion auf diese Aussage zu formulieren, konnte jedoch keine Verbindung zwischen Marchmonts Schwachsinnigkeit, Oswalds möglicherweise reptiliengleicher Natur und dem eigentlichen Problem herstellen. Zum Teufel damit, beschloss er. Er würde Edgar morgen früh danach fragen.


    »Lächerlich!«, sagte Fanshawe gerade. »Was für eine Idiotie ist denn das? Eine Kanone in die Luft zu jagen, indem man sie mit schlechtem Pulver lädt? Da ist es doch tausendmal wahrscheinlicher, dass die Bemannung einen Fehler gemacht hat.« Er ließ die Hand auf den Tisch sausen. »Ich wette um hundert Guineen; da ist irgendein Arschloch in Panik geraten und hat die Kanone doppelt geladen!«


    »Wer setzt dagegen?«, lallte Trevorson, und der Tisch bebte vor Lachen. Grey spürte, wie sich die Muskeln rings um seinen Mund anspannten, um Gelächter zu mimen, doch die Worte hallten in seiner Magengrube wider, wo sie sich unangenehm mit dem Geflügelbraten und der Pflaumenfüllung vermischten.


    Da ist irgendein Arschloch in Panik geraten…


    »John, du hast die Biskuitspeise noch gar nicht angerührt! Hier, du musst sie probieren, es ist meine eigene Erfindung, mit Stachelbeermarmelade aus dem Garten…« Maude winkte den Butler in seine Richtung, und er brachte nicht den Willen auf zu protestieren, als ihm ein großer, matschiger Klumpen auf den Teller geklatscht wurde.


    Durch seine Enthüllungen in Wallung gebracht, hielten ihn die Mitglieder des Konsortiums lange wach, und die Brandyflasche machte die Runde, während sie darüber diskutierten, ob sie gemeinsam nach London reisen sollten, um diese monströse Anschuldigung zurückzuweisen, oder ob sie ein Mitglied als Vertreter entsenden sollten und ob es in diesem Fall DeVane als Besitzer der größten Mühle sein sollte –


    »Ich glaube, eine solch offizielle Entsendung würde nur eine Angelegenheit entflammen, die momentan noch nicht wahrhaft ernst ist«, sagte Grey standhaft, während ihm alptraumhafte Bilder vor den Augen tanzten, in denen Edgar mit einer Reitgerte bewaffnet vor das Parlament schritt.


    »Dann einen Brief!«, schlug Fanshawe vor, das Gesicht rot vom Brandy und vor Entrüstung. »Wir können doch gewiss nicht zulassen, dass derart ehrenrührige Anschuldigungen unwidersprochen bleiben!«


    »Ja, ja, wir müssen einen Beschwerdebrief verfassen.« Trevorson sprach undeutlich, doch er ließ seine ochsenähnlichen Augen in Greys Richtung schweifen. »Ihr würdet ihn doch mitnehmen, aye? Daff-daffür sorgen–«, er wischte sich einen Speichelfaden aus dem Mundwinkel, »dass er dieser niederträch-trächtigen Kommission überbracht wird.«


    Dieser Vorschlag wurde angenommen, nachdem Greys Aufrufe zur Vernunft niedergebrüllt und in Bechern voll Brandy ertränkt worden waren.


    Schließlich schleppte er sich die Treppe hinauf und überließ das Konsortium der charmanten Aufgabe, sich unter Lachsalven treffsichere Beleidigungen auszudenken, die Edgar, der als Einziger noch nüchtern genug war zu schreiben, zu Papier bringen musste.


    Mit dröhnendem Kopf und nach Tabak stinkenden Kleidern drückte er die Tür zu seinem Zimmer auf, wo er Tom auf dem Sessel am Kamin vorfand, vertieft in Die Abenteuer des Peregrine Pickle. Der junge Leibdiener sprang sofort auf, legte sein Buch beiseite und trat zu Grey, um ihm Rock und Weste abzunehmen.


    Nachdem er seinen Herrn mit Höchstgeschwindigkeit entkleidet und in ein sauberes Nachthemd gehüllt hatte, ging er dessen Morgenrock holen, den er zum Anwärmen über den Kaminschirm gehängt hatte. Während er diesen bereithielt, blickte er Grey besorgt an.


    »Ihr seht aus wie… «, sagte er und verstummte dann kopfschüttelnd, als sei der Anblick, der sich ihm bot, zu erschütternd, um ihn in Worte zu fassen. Dies entsprach genau dem Eindruck, den auch Grey von der Lage hatte, doch er war zu erschöpft, um es zu sagen. Er nickte nur, 
     bevor er sich umdrehte, um die Arme in die wärmenden Ärmel zu schieben.


    »Geht zu Bett, Tom«, vermochte er noch zu sagen. »Weckt mich morgen nicht. Ich beabsichtige, bis dahin tot zu sein.«


    »Sehr wohl, Mylord«, sagte Tom und ging mit zusammengepressten Lippen aus dem Zimmer, wobei er Greys weinfleckiges, schweißnasses, tabakriechendes Hemd auf Armeslänge vor sich hertrug.


    



    Er hatte vorgehabt, sich sofort auf sein Bett fallen zu lassen, doch er stellte fest, dass er das nicht konnte. Er befand sich in jenem irritierenden Zustand, in dem man unerträglich erschöpft ist, aber nervlich so angespannt, dass man den bloßen Gedanken an Schlaf unerträglich findet.


    Er setzte sich an das Feuer und ergriff Toms Buch, merkte jedoch, dass ihm die Worte vor den Augen verschwammen, und legte es wieder beiseite. Alkohol rauschte durch seine Adern, die Erschöpfung klebte an seinen Gliedmaßen wie Frühlingsschlamm, und es schien ihm eine unmögliche Anstrengung zu sein, sich zu erheben. Dennoch tat er es und wanderte langsam durch das Zimmer, wo er hier und dort einen Gegenstand berührte, als hoffte er, dadurch seine Gedanken zu verankern, die– im deutlichen Gegensatz zu seinem Körper– mit Höchstgeschwindigkeit im Kreis umhersausten.


    Er öffnete das Fenster, weil er hoffte, von der frischen Luft wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Der Geruch der dunklen, kalten Erde wehte bedrohlich herein, und er schloss das Fenster hastig wieder. Seine Finger kämpften mit der Klinke. Dann lehnte er den Kopf eine 
     Weile an das kalte Glas und starrte den Halbmond an, der groß und so gelb wie ein Käse am Himmel hing.


    Von unten drangen die ausgelassenen Rufe des Konsortiums durch den Fußboden. Jetzt diskutierten sie über das Datum ihres mutmaßlichen Briefes, ob er auf heute oder auf morgen datiert werden musste und ob heute der einundzwanzigste oder der zweiundzwanzigste November war.


    November. Es war spät geworden. Wenn er nicht im Felde stand oder sonstwie im Dienst war, unternahm er seinen vierteljährlichen Besuch in Helwater Ende Oktober, bevor die Straßen im Lake District im Herbstregen untergingen.


    Nach allem, was jedoch geschehen war… ohne jede Vorwarnung befand er sich plötzlich wieder im Stall in Helwater; das Blut donnerte durch seinen Körper, und er hatte den Klang seiner eigenen, unverzeihlichen Worte im Ohr.


    Einem Impuls folgend ging er zum Sekretär, ergriff ein Stück Papier und öffnete den Tintenbehälter.


    
      Lieber Mr. Fraser,


      ich schreibe, um Euch davon in Kenntnis zu setzen, dass ich Helwater in diesem Quartal nicht besuchen werde; Dienstangelegenheiten halten mich auf.


      Euer Diener

    


    Er blickte stirnrunzelnd auf das Papier. Er konnte einen Brief an einen Gefangenen unmöglich mit »Euer Diener« unterzeichnen, ganz gleich, ob besagter Gefangener einmal ein feiner Herr gewesen war. Etwas Formelleres… 
     doch dies war die übliche Schlussformel unter solchen Herren– und ob Jamie Fraser jetzt ein Stallknecht war oder nicht…


    »Hast du eigentlich den Verstand verloren?«, fragte sich Grey laut. Warum sollte er darüber nachdenken, einen Brief zu schicken, etwas, das er noch nie getan hatte, etwas, das in Helwater endlose Neugier hervorrufen und unwillkommene Aufmerksamkeit erregen würde… Und wie konnte er nur daran denken, Fraser zu schreiben, angesichts der Enormität dessen, was sich bei ihrer letzten Begegnung zwischen ihnen abgespielt hatte?


    Er rieb sich fest über die Stirn, nahm das Blatt Papier in die Hand und zerknüllte es. Er machte kehrt, um es ins Feuer zu werfen, hielt stattdessen aber inne, den Papierball in der Hand… und setzte sich dann langsam wieder hin und strich das Papier auf dem Tisch glatt.


    Der simple Akt, Frasers Namen zu schreiben, hatte ihm ein Gefühl des Kontaktes gegeben, und er begriff, dass es das verzweifelte Bedürfnis nach solchem Kontakt war, das ihn dazu getrieben hatte, ihn zu schreiben. Ihm wurde jetzt klar, dass er einen solchen Brief niemals abschicken würde. Doch das Gefühl war deutlich. Selbst wenn dieses Gefühl einzig das Produkt seiner eigenen Bedürfnisse war, so war es dennoch da.


    Warum nicht? Solange es nicht mehr als ein Selbstgespräch war, konnte er seine Gedanken vielleicht besser ordnen, wenn er sie niederschrieb.


    »Ja, du hast den Verstand verloren«, murmelte er, griff aber nach seinem Federkiel. Nachdem er das »Euer Diener« zielsicher durchgestrichen hatte, fuhr er fort.


    »Diese Dienstangelegenheiten betreffen eine Nachforschung 
     bezüglich der Explosion einer Kanone in Deutschland im letzten Juni. Ich wurde vor eine offizielle Ermittlungskommission berufen, welche…«


    Er schrieb fließend weiter, hielt hin und wieder inne, um einen Satz zu formulieren, und stellte fest, dass diese Tätigkeit seine Gedanken tatsächlich zurück zur Erde holte.


    Er schrieb über die Kommission, über Marchmont, Twelvetrees und Mortimer, über Edgar und sein Konsortium, über Jones, Gormley, Tom Pilchards sterbliche Überreste…


    An diesem Punkt schrieb er mit solcher Geschwindigkeit, dass die Buchstaben nur noch ein kaum lesbares Gekritzel waren. Seine Gedanken hatten genauso gelitten wie seine Handschrift. Was als ruhige, besonnene Analyse der Situation begonnen hatte, war jetzt zusammenhanglos.


    Er warf den Federkiel zu Boden und begann, erneut durch das Zimmer zu wandern. Vor dem Spiegel blieb er stehen und sah hinein, dann schaute er weg– dann wieder hinein.


    Erstarrt blickte er auf das versilberte Glas und schien über seinen eigenen Zügen Marcus Fanshawes zerstörtes Gesicht zu sehen. Sein Magen revoltierte, und er schlug sich die Hand vor den Mund, um sich nicht zu übergeben. Bei dieser Bewegung verschwand die Illusion, doch eine Woge des Entsetzens durchspülte ihn vom Scheitel bis zur Sohle.


    Er fuhr herum, und seine Hand suchte an seiner Seite nach einem unsichtbaren Schwert, doch es war niemand da.


    »Oh, Himmel«, sagte er leise. Er hatte– dessen war er sich sicher– noch etwas anderes im Glas des Spiegels gesehen: das Bild Philip Listers, der hinter ihm stand.


    Zitternd schloss er die Augen, dann öffnete er sie wieder, voller Angst vor dem, was er womöglich sehen würde. Doch das Zimmer war leer und still bis auf das Zischen des Feuers und das donnernde Gelächter von unten.


    Er verspürte einen plötzlichen Impuls, sich anzukleiden und hinunterzugehen, denn er hätte selbst die Gesellschaft Edgars und seiner Partner willkommen geheißen. Doch seine Beine zitterten ebenfalls, und er setzte sich abrupt auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und musste den Kopf in die Hände legen, um nicht ohnmächtig zu werden.


    Er atmete mit geschlossenen Augen lange vor sich hin und versuchte, an gar nichts zu denken. Als er sie wieder öffnete, lagen die voll gekritzelten Blätter des unvollendeten Briefes vor ihm.


    Seine Hände zitterten heftig, doch er ergriff den Federkiel, und ohne sich an etwaigen Klecksen und Ausrutschern zu stören, begann er hartnäckig zu schreiben. Er hatte keine Ahnung, was er schrieb; alles, was er wollte, war, in den Worten Zuflucht zu finden. Nach einer Weile stellte er fest, dass er von Mr. Listers Besuch erzählte und den Bemerkungen dieses Herrn über den Soldatenberuf.


    »Es ist ein brutaler Beruf«, schrieb er, »und so wahr mir Gott helfe, ich mag zwar kein Held sein, doch ich erfülle meinen Beruf verdammt gut. Ich glaube, dass Ihr das versteht, denn ich weiß, dass Ihr genauso seid.«


    Der Federkiel hatte Spuren in seine Finger gegraben, so fest hatte er ihn gehalten. Er legte ihn kurz nieder und rieb sich die Hand, dann griff er wieder danach.


    »So wahr mir Gott erneut helfe«, schrieb er, langsamer jetzt. »Ich habe Angst.«


    Angst wovor?


    Da ist irgendein Arschloch in Panik geraten…


    »Ich habe Angst vor allem. Angst vor dem, was ich womöglich unwissentlich getan habe. Ich habe Angst vor dem Tod, vor Verstümmelung, vor dem Versagen– doch jeder Soldat fürchtet diese Dinge und kämpft dennoch weiter. Ich habe es immer getan, und–«


    Er hätte gern mit fester Hand »und ich werde es wieder tun« geschrieben. Stattdessen formten sich die Worte unter seinem Federkiel so, wie sie sich in seinem Kopf formten; er musste sie einfach schreiben.


    »Ich habe Angst, dass ich mich womöglich nicht mehr dazu in der Lage sehen werde. Nicht zu kämpfen, sondern andere zu befehligen.« Er starrte einen Moment auf diesen Satz und brachte den Kiel zögerlich weiter zu Papier.


    »Habt Ihr diese Angst auch schon einmal empfunden, frage ich mich? Eurem Auftreten nach kann ich mir das nicht vorstellen.«


    Dieses Auftreten hatte er lebhaft im Kopf; Fraser war ein Mann, der einfach auffallen musste. Selbst während ihrer entspanntesten und freundschaftlichsten Momente hatte Fraser seine gebieterische Ausstrahlung nie verloren, und wann immer Grey die schottischen Gefangenen bei der Arbeit beobachtet hatte, war es nicht zu übersehen gewesen, dass sie Fraser als ihren geborenen Anführer 
     betrachteten und sich selbstverständlich nach ihm richteten.


    Und dann war da diese Sache mit dem Tartanfetzen gewesen. Er spürte, wie ihn das Blut heiß durchströmte und sich sein Magen vor Scham und Wut zusammenballte. Spürte die plötzliche Landung einer neunschwänzigen Katze auf nackter Haut, spürte sie in seiner Magengrube, spürte sie zwischen seinen Schultern brennen.


    Er schloss reflexiv die Augen, und seine Finger klammerten sich so fest um den Federkiel, dass er zerknickte. Er ließ die ruinierte Feder fallen, saß einen Moment still und atmete nur, dann öffnete er die Augen und griff nach einem neuen.


    »Verzeiht mir«, schrieb er. Und dann, quasi ohne Pause, »und doch, warum sollte ich Euch um Verzeihung bitten? Gott weiß, dass es genauso sehr Eure Tat war wie meine. Eure Handlungsweise und meine Pflicht haben dazu geführt…« Doch auch Fraser hatte aus Pflichtgefühl gehandelt, selbst wenn noch mehr dahintersteckte. Er seufzte, strich die letzten Worte durch und setzte einen Punkt hinter die Worte »verzeiht mir«.


    »Wir sind Soldaten, Ihr und ich. Trotz allem, was in der Vergangenheit zwischen uns vorgefallen ist, baue ich darauf, dass…«


    Dass wir einander verstehen. Die Worte sprachen sich in seinem Kopf, doch was er dabei sah, war nicht das Wissen um die Bürde des Befehlshabers oder um die unausgesprochenen Ängste, die ihn heimsuchten, scharf und spitz wie der Metallsplitter neben seinem Herzen.


    Was er sah, war dieser eine, erschreckende Augenblick der Nacktheit, den er überraschend in Frasers Gesicht gesehen 
     hatte, nackt auf eine Art, in der er keinen Menschen nackt zu sehen wünschte, erst recht nicht solch einen Menschen.


    »Ich verstehe«, sagte er leise, und der Klang der Worte überraschte ihn. »Ich wünschte, es wäre anders.«


    Er blickte auf das Durcheinander aus fleckigem, zerknittertem Papier vor ihm, gezeichnet von Spinnenklecksen der Verwirrung und des Bedauerns. Es erinnerte ihn an jene knappe, mit einem angekohlten Stöckchen geschriebene Notiz. Trotz allem hatte ihm Fraser geholfen, als er darum gebeten hatte.


    Ob er Jamie Fraser je wieder sehen würde? Es war gut möglich, dass es nicht dazu kam. Wenn ihn der Zufall nicht umbrachte, gelang es vielleicht der Feigheit.


    Jetzt, da der Wunsch zu gestehen wie eine Manie über ihn gekommen war, konnte er auch aufs Ganze gehen. Sein Federkiel war getrocknet; er tauchte ihn nicht wieder in die Tinte.


    »Ich liebe Euch«, schrieb er mit leichten, schnellen Bewegungen, die ohne Tinte kaum eine Spur auf dem Papier hinterließen. »Ich wünschte, es wäre anders.«


    Dann erhob er sich, raffte die bekritzelten Bögen zusammen, knüllte sie zu einem Ball zusammen und warf sie ins Feuer.


    



    Unglücklicherweise war er nicht tot, als er am Morgen aufwachte, so sehr er es sich auch wünschte. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte, und die widerwärtigen Reste jedes Tropfens, den er getrunken hatte, klebten wie ein staubiger Pelz an der Innenseite seines dröhnenden Kopfes.


    Tom Byrd brachte ihm ein Tablett, blieb kurz stehen, um seine Überreste zu betrachten, und schüttelte resigniert den Kopf, schwieg aber.


    Seine Hände zitterten merkwürdigerweise nicht. Dennoch legte er sie beide behutsam um seine Teetasse, die er vorsichtig an die Lippen hob. Dabei fiel ihm ein Brief auf dem Tablett ins Auge, der mit einem leuchtend roten Wachsklecks versiegelt war, in den die Initialen »SC« eingeprägt waren. Simon Coles.


    Es gelang ihm, sich aufzusetzen, ohne den Tee zu verschütten, und er öffnete umständlich den Brief, der eine kurze Notiz des Rechtsanwalts und ein Blatt Papier mit einer Reihe von Zeichnungen nebst ordentlichen Beschreibungen enthielt. Beschreibungen der Schmuckstücke, die Anne Thackeray mitgenommen hatte, als sie mit Philip Lister davongelaufen war.


    »Tom«, krächzte Grey. »Sagt dem Stalljungen, er soll die Pferde fertig machen, dann könnt Ihr packen. Wir brechen in einer Stunde auf.«


    Toms Augenbrauen fuhren in die Höhe, doch er verbeugte sich.


    »Sehr wohl, Mylord.«


    



    Er hatte gehofft, unbemerkt aus Blackthorn Hall entwischen zu können, und war gerade dabei, einen wohl formulierten Dankesbrief– in dem er dringende Geschäfte als Entschuldigung für seinen abrupten Aufbruch vorschob – auf Edgars Schreibtisch zu deponieren, als hinter ihm wie ein Kanonenschuss eine Stimme erklang.


    »John!«


    Er fuhr herum, das verkörperte schlechte Gewissen, 
     und sah Maude in der Tür stehen. Sie trug einen flachen Korb über dem Arm, der mit etwas gefüllt war, das aussah wie Zwiebeln– wahrscheinlich Osterglocken oder ein ähnliches Gartengewächs.


    »Oh, Maude. Ich bin so froh, dich zu sehen. Ich dachte schon, ich hätte aufbrechen müssen, ohne mich für deine Freundlichkeit bedanken zu können. Was für ein Glück…«


    »Du verlässt uns, John? So schnell?«


    Sie war eine hoch gewachsene Frau, und ihre dunkle Schönheit passte bestens zu Edgar. Maudes Augen jedoch hatten nichts von einer Dichterin an sich. Er hatte immer schon den Eindruck gehabt, dass sie eher zu einer Gorgo gehörten, weil sie ihre Zuhörer fesselten, obwohl der Instinkt diesen gebot zu fliehen.


    »Ich… ja. Ja. Ich habe einen Brief erhalten–« Er schwenkte Coles’ Notiz. »Ich muss–«


    »Oh, von Mr. Coles, natürlich. Der Butler hat mir gesagt, er hätte auch einen Brief für dich gehabt, als er mir meinen brachte.«


    Bei diesen Worten betrachtete sie ihn mit solch ungewohnter Zuneigung, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Dieser verstärkte sich noch, als sie sich plötzlich auf ihn zubewegte, ihren Korb beiseite stellte, ihm eine Hand auf den Hinterkopf legte und ihm forschend in die Augen sah. Ihr Atem, der nach gebratenen Eiern roch, traf warm auf seine Wange.


    »Bist du denn sicher, dass du reisefähig bist, mein Lieber?«


    »Ähh… ja«, sagte er. »Absolut. Absolut sicher.« Gott im Himmel, hatte sie etwa vor, ihn zu küssen?


    Dem war glücklicherweise nicht so. Nachdem sie sein Gesicht Zug um Zug betrachtet hatte, ließ sie ihn los.


    »Du hättest uns ruhig davon erzählen können«, sagte sie tadelnd.


    Als Antwort darauf brachte er einen vagen Fragelaut heraus, und sie wies kopfnickend auf den Schreibtisch. Wo, wie er jetzt sah, der Zeitungsausschnitt, in dem er als der Held von Crefeld bezeichnet wurde, in all seiner Pracht ausgebreitet lag, zusammen mit einer Note in Simon Coles’ Handschrift.


    »Oh«, sagte er. »Ah. Das. Es ist wirklich–«


    »Wir hatten doch nicht die geringste Ahnung«, sagte sie und sah ihn mit einer Miene an, die bei jeder Geringeren als rehäugiger Respekt durchgegangen wäre. »Du bist so bescheiden, John! Wenn ich daran denke, was du alles durchgemacht hast– man kann es deinem verhärmten Gesicht so deutlich ansehen–, ohne ein Wort zu sagen, nicht einmal zu deiner Familie!«


    Es war ein kalter Tag, und das Feuer in der Bibliothek war noch nicht angezündet worden, doch allmählich wurde ihm ausgesprochen warm. Er hustete.


    »Natürlich ist das Ganze völlig übertrieben–«


    »Unsinn, Unsinn. Aber selbstverständlich drängt dich dein von Natur aus nobler Charakter, die öffentliche Anerkennung zu scheuen. Das verstehe ich voll und ganz.«


    »Ich wusste, dass du es verstehen würdest«, sagte Grey und gab auf. Sie strahlten einander einige Sekunden an; dann hustete er erneut und machte Anstalten, an ihr vorbeizugehen.


    »John.«


    Er blieb gehorsam stehen, und sie nahm ihn beim Arm. 
     Sie war etwas größer als er, was er beunruhigend fand, so als könnte sie ihn jeden Moment in ihren Unterschlupf schleifen.


    »Du wirst doch auf dich Acht geben, John?« Sie sah ihn so aufrichtig besorgt an, dass es ihn trotz allem rührte.


    »Ja, liebe Schwester«, sagte er und tätschelte ihr sanft die Hand. »Das werde ich.«


    Ihre Hand entspannte sich, und er war in der Lage, sich ohne Gewaltanwendung von ihr zu lösen. Doch während der kurzen Verzögerung, die dieser Vorgang mit sich brachte, kam ihm ein verspäteter Gedanke.


    »Maude– eine Frage?«


    »Selbstverständlich, John. Was denn?« Sie hatte sich nach ihrem Korb gebückt und hielt jetzt erwartungsvoll inne.


    »Weißt du vielleicht, was Douglas Fanshawe bewegt haben könnte, einen Politiker namens Mortimer Oswald als Schlange zu bezeichnen?«


    Sie richtete sich auf und verfiel wieder ein Stück weit in ihre übliche Haltung ihm gegenüber.


    »Also wirklich, John. Ist es tatsächlich möglich, dass du keine Ahnung davon hast, wie absolut widerwärtig sich Oswald während der Wahl im letzten Jahr aufgeführt hat?«


    »Ich… äh… glaube, da war ich im Ausland«, sagte er höflich und wies kopfnickend auf den Zeitungsausschnitt auf dem Schreibtisch. Sogleich änderte sie ihre Miene und strahlte Bedauern aus.


    »Oh, natürlich! Bitte entschuldige, John. Natürlich warst du anderweitig beschäftigt. Nun, es ist einfach so, 
     dass Mr. Oswald buchstäblich wie eine Schlange durch den ganzen Distrikt gerutscht ist und abscheuliche Andeutungen und böses Gerede über Edgar verbreitet hat– alles gelogen, obwohl er selbstredend sehr darauf geachtet hat, sich nicht dabei erwischen zu lassen, der Schuft!«


    »Äh… was denn für Andeutungen? Abgesehen davon, dass sie abscheulich waren, meine ich?«


    »Bemerkungen, die darauf abzielten, es sei Korruption …«, ihre Lippen scheuten geziert vor dem Wort zurück, »bei der Art und Weise im Spiel, wie Edgar und seine Partner an ihre Verträge mit der Regierung gelangen. Was natürlich nicht stimmt.«


    »Natürlich nicht«, sagte Grey, doch jetzt war sie nicht mehr zu bremsen, und ihre Augen blitzten Furcht erregend vor Entrüstung.


    »Als hätte Oswald eine reine Weste, was das angeht! Wo doch jeder weiß, dass der Mann praktisch von Bestechungsgeldern lebt! Er ist wirklich eine verdorbene Schlange!«


    »Tatsächlich.« Schlagartig wurde Grey eine Reihe von Zusammenhängen klar, denn erst jetzt begriff er, dass Oswald bei der letzten Wahl Edgars Gegenkandidat gewesen sein musste. Was auch eine wunderbare Erklärung für die angedeuteten Sabotageanschuldigungen gegen das DeVane-Konsortium lieferte. Eine bessere Möglichkeit, jede zukünftige politische Bedrohung aus dem Weg zu räumen, war kaum vorstellbar.


    Ganz besonders clever war es von Oswald gewesen, dafür zu sorgen, dass Marchmont und Twelvetrees die Anschuldigungen vorbrachten, und selbst tunlichst jeden Anschein einer persönlichen Verwicklung zu vermeiden. 
     Ja, »Schlange« schien eine zutreffende Beschreibung zu sein.


    »Und wer hat ihn in der Tasche?«


    Hier jedoch wusste Maude nicht weiter und konnte nur wiederholen, dass es jeder wusste– jedoch nicht, was genau jeder wusste. Was bedeutete, dass Oswald, wenn er käuflich war, umsichtig dabei vorging. Ein Gespräch mit Harry Quarry würde jedoch vielleicht mehr Licht in dieses Dunkel bringen.


    Ermuntert durch diesen Gedanken, brannte er jetzt erst recht darauf, nach London zurückzukehren, und er schenkte Maude ein warmes Lächeln.


    »Danke, meine liebe Maude«, sagte er. »Du bist ein wahrer Segen.« Zu ihrer Verblüffung stellte er sich auf die Zehenspitzen und küsste sie auf die Wange, dann schritt er entschlossen den Stallungen entgegen.

  


  
    

    KAPITEL DREI


    Die Rückkehr des Helden


    »Würdet Ihr sagen, dass ich verhärmt aussehe, Tom?«, erkundigte er sich. Auf seiner Kommode stand ein Spiegel, doch es widerstrebte ihm hineinzusehen.


    »Ja, Mylord.«


    »Oh. Nun, das wird Oberst Quarry wohl nicht stören. Ihr wisst, was Ihr tun müsst?«


    »Ja, Mylord.« Tom Byrd zögerte und musterte ihn scharf. »Seid Ihr sicher, dass Ihr allein zurechtkommen werdet, Mylord?«


    »Gewiss«, sagte er, so zuversichtlich er konnte. Er winkte mit der Hand ab. »Natürlich komme ich zurecht.«


    Byrd betrachtete ihn mit unverhohlenem Unglauben.


    »Ich rufe Euch eine Kutsche, Mylord«, sagte er.


    Er lehnte zwar der Form halber ab, um Tom nicht zu alarmieren, doch sobald er sich getrost im Inneren der Kutsche befand, ließ er sich dankbar auf die staubigen Polster sinken, schloss die Augen und konzentrierte sich auf dem Weg zum Beefsteak nur noch darauf zu atmen.


    Wie viele Pfandleiher mochte es in Camden Town geben?, fragte er sich, während die Kutsche durch die Straßen rumpelte. Tom hatte sorgfältig mehrere Kopien der 
     Liste mit Anne Thackerays Schmuck erstellt; er und seine Brüder würden versuchen herauszufinden, ob irgendetwas davon verpfändet worden war.


    Er hatte ein höchst ungutes Gefühl in Bezug auf Anne Thackeray, hoffte aber um ihrer Schwester willen, dass sich irgendeine Spur von ihr finden ließ. Er selbst hatte gleich nach seiner Rückkehr nach London ihre letzte bekannte Adresse aufgesucht, doch die Vermieterin, eine hartherzige Vettel, hatte nichts gewusst– oder zumindest nichts, was sie zu sagen bereit war, selbst gegen Bezahlung nicht.


    Er hatte das Gefühl, leichtes Fieber zu haben; vielleicht würde er sich nach seiner Unterredung mit Harry für die Nacht ein Zimmer im Beefsteak nehmen und zu Bett gehen. Doch er wollte Quarry erzählen, was er in Sussex herausgefunden hatte, und ihn auf Mortimer Oswald ansetzen. Natürlich war Maude DeVane nicht gerade eine unvoreingenommene Zeugin, was den Parlamentarier betraf. Doch die Überzeugung, mit der sie gesagt hatte, jeder weiß es… war viel versprechend. Wenn sich Oswald tatsächlich bestechen ließ, war es sehr gut möglich, dass Harry es herausfinden konnte. Harry war ein Halbbruder Lord Richard Joffreys, eines einflussreichen und gewandten Politikers, der im Lauf der letzten fünfzehn Jahre zahlreiche Regierungswechsel überlebt hatte. Das konnte man nur, wenn man genau wusste, in wessen Keller die Leichen lagen.


    Er bezahlte den Kutscher, und als er sich umwandte, stellte er fest, dass sich der Türsteher, der ihm die Tür zum Beefsteak aufhielt, ungewöhnlich respektvoll verbeugte.


    »Mylord!«, sagte der Mann inbrünstig.


    »Fühlt Ihr Euch nicht gut, Mr. Dobbs?«, fragte er.


    »Doch, bestens, Sir«, versicherte ihm der Mann und ließ ihn mit einer weiteren Verbeugung ein. »Der Oberst erwartet Euch in der Bibliothek, Mylord.«


    Seine Beklommenheit nahm zu, als er den Flur passierte. Mr. Bodley, der Steward, erstarrte bei seinem Anblick und bekam große Augen, dann verschwand er hastig im Speisezimmer, wohl, um sein Tablett zu holen.


    An der Tür der Bibliothek blieb er argwöhnisch stehen, doch alles machte einen beruhigend normalen Eindruck. Er konnte Quarrys breiten Rücken sehen; dieser stand über einen Tisch am Fenster gebeugt. Im Näherkommen sah Grey, dass der Tisch mit Zeitungen bedeckt war, von denen Harry Quarry gerade eine mit gebannter Miene las. Beim Klang von Greys Schritten blickte er auf, und sein zerklüftetes Gesicht brach in breites Grinsen aus.


    »Ho!«, sagte er zum Gruß. »Unser Mann persönlich! Einen Schluck von Eurem besten Brandy, bitte, Mr. Bodley, für den Helden von Crefeld!«


    »So ein Mist!«, sagte Grey inbrünstig.


    



    Am Ende übernachtete er tatsächlich im Beefsteak, nachdem er– trotz seines wiederholten Protests, den alle Welt völlig ignorierte– auf so viele ausgiebige Trinksprüche zu seinen Ehren anstoßen musste, dass er kaum noch gehen konnte, ganz zu schweigen davon, den Rückweg zu seinem Quartier in der Kaserne zu finden.


    Am nächsten Morgen wurde sein Versuch zu entrinnen durch mehrere Spürhunde von der Fleet Street verhindert. 
     Sie hatten Wind von seiner Anwesenheit im Club bekommen und drückten sich draußen herum, wo sie der unerschütterliche Mr. Dobbs auf Abstand hielt, der in Amerika den Tomahawkhieb eines Indianers überlebt hatte und sich daher von einem Haufen bloßer Schreiberlinge nicht einschüchtern ließ.


    Einer der dreistesten Versschmiede bezog vor den Fenstern der Bibliothek Posten und grölte eine endlose Darbietung einer dramatischen– und grauenhaft gereimten– Ballade mit dem Titel »Der Tod des Tom Pilchard«, zur allgemeinen Verärgerung Mr. Wilbrahams und der anderen Insassen der Eremitenecke, die Grey geschlossen anfunkelten und ihn für diese Störung verantwortlich machten.


    Er entkam schließlich im Schutz der Dunkelheit, mit Mr. Dobbs’ schäbigem Mantel und Hut verkleidet, und durchwanderte die Straßen zu Fuß, bis er hungrig und erschöpft – jedoch endlich nüchtern– in der Kaserne eintraf, wo ihn Tom Byrd und sein älterer Bruder Jack bereits ungeduldig erwarteten.


    »Ich habe es in einem Laden namens Markham’s gefunden«, berichtete ihm Jack und zeigte ihm seinen Fund. »Vor einem Monat durch eine Dame versetzt. Jung, sagt der Pfandleiher, und etwas glubschäugig, auch wenn er sich sonst an nichts erinnern konnte.«


    »Es gehört ihr, nicht wahr, Mylord?«, fiel Tom aufgeregt ein.


    Grey ergriff das Schmuckstück– ein billiges Silberamulett, in das der Buchstabe »A« eingraviert war. Der Form halber verglich er es mit dem Blatt, das er von Barbara hatte, doch es gab kaum Zweifel.


    »Hervorragend!«, sagte er. »Ihr habt natürlich gefragt, ob sie eine Adresse hinterlassen hat?«


    Jack nickte.


    »Leider kein Glück, Mylord. Das Einzige…« Er sah seinen jüngeren Bruder an, der als Greys Leibdiener selbstverständlich auch seine Rechte hatte.


    »Der Mann wollte es uns nicht verkaufen, Mylord. Er hat gesagt, er hätte noch mehr von dieser Dame, und es gäbe einen Herrn, der häufig vorbeikäme und sich speziell nach ihren Sachen erkundigte und gut dafür bezahlte.«


    »Aye, Sir«, nickte Jack zustimmend. »Ich dachte, es wäre nur eine Finte, um den Preis zu treiben, und ich wollte es nicht bezahlen, aber Tom hat gesagt, wir müssten es tun. Ich hoffe, das war richtig?«


    »Ja, natürlich«, sagte Grey und winkte ab. »Der Mann– konnte sich der Pfandleiher an ihn erinnern?«


    »O ja, Mylord«, sagte Tom. Vor Aufregung über seine Neuigkeiten standen ihm geradezu die Haare zu Berge. »An ihn konnte er sich gut erinnern. Er sagt, es war ein Mann, der stets eine Maske trug– eine schwarze Seidenmaske.«


    Die Aufregung, die Grey bei diesen Worten durchfuhr, war genauso groß wie die der Byrds.


    »Himmel!«, sagte er. »Fanshawe!«


    Tom nickte.


    »Das habe ich auch gedacht, Mylord. Glaubt Ihr, er ist ebenfalls auf der Suche nach Miss Thackeray?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was er sonst vorhat– obwohl er ihr sicherlich nicht allzu entschlossen nachstellt, wenn er nach wie vor nicht herausgefunden hat, wo sie wohnt.«


    »Vielleicht hat er das ja«, meinte Jack, »und er hat nur noch nicht den Mut gefasst, ihr gegenüberzutreten. Tom hat mir erzählt, was mit seinem Gesicht passiert ist.« Jack erschauerte unwillkürlich bei dem Gedanken daran.


    Grey blickte zum Fenster, durch dessen halb geschlossene Vorhänge nur finstere Nacht zu erkennen war.


    »Nun, heute Abend können wir nicht viel tun. Doch ich werde einen Brief schreiben– wenn Ihr ihn morgen überbringen würdet, Jack?«


    »Was, nach Sussex?« Jack zog ein etwas verblüfftes Gesicht. »Aber natürlich, Mylord, wenn Ihr es wünscht, aber–«


    »Nein, ich glaube, so weit brauchen wir nicht zu gehen«, beruhigte ihn Grey. »Offenbar kommt Hauptmann Fanshawe regelmäßig nach London. Er ist Mitglied bei White’s; lasst den Brief dort und bittet darum, dass man ihn Fanshawe bei seinem Eintreffen überreicht.«


    Die beiden Byrds verneigten sich, so dass sie sich eine Sekunde lang auf absurde Weise ähnelten, obwohl sie sich eigentlich nicht besonders ähnlich sahen.


    »Sehr gut, Mylord«, sagte Tom. »Möchtet Ihr jetzt ein wenig essen?«


    Grey nickte und nahm Platz, um seinen Brief zu verfassen. Er hatte gerade seinen Federkiel zurechtgestutzt, als ihm bewusst wurde, dass sich die Byrds nicht entfernt hatten; sie standen beide am anderen Ende des Zimmers und betrachteten ihn beifällig.


    »Was?«, sagte er.


    »Nichts, Mylord«, sagte Tom und lächelte wohlwollend. »Ich habe nur gerade zu Jack gesagt, dass Ihr gar nicht mehr so verheerend ausseht.«


    »Ihr meint verhärmt?«


    »Das auch.«


    



    Irgendwann war Grey in einen unruhigen Schlaf gesunken. Im Traum hastete er endlos über Stoppelfelder, über denen die Krähen krächzten, und wusste genau, dass er einen weit entfernten Ziegelbau erreichen musste, um eine unaussprechliche Katastrophe zu verhindern, dem er jedoch nicht näher kam.


    Eine Krähe stürzte kreischend auf ihn zu, und er duckte sich und hielt sich die Hand vor den Kopf, dann setzte er sich auf, weil er begriff, dass die Krähe »Aufwachen, Mylord« gesagt hatte.


    »Was?«, sagte er verständnislos. Er konnte weder seine Gedanken noch seinen Blick gezielt auf etwas richten, empfand aber immer noch das furchtbare Gefühl der Eile aus seinem Traum. »Wer… was?«


    »Hier ist ein Soldat, Mylord. Ich hätte Euch nicht geweckt, aber er sagt, das Leben eines Mannes hängt davon ab.«


    Als sein Blick endlich klarer wurde, entdeckte er Tom Byrd, dessen rundes Gesicht voll Sorge war, aber auch vor Neugier leuchtete, und der vor einem hastig gestochten Feuer seinen Morgenrock ausschüttelte.


    »Ja. Natürlich. Er… hat er…« Er tastete gleichzeitig nach Worten und nach seiner Bettwäsche. »Name?«


    »Ja, Mylord. Hauptmann Jones, sagt er.«


    Grey kletterte aus dem Bett, schob die Arme in die Ärmel des Morgenrocks, wartete aber nicht ab, bis Tom seine Pantoffeln gefunden hatte, sondern tapste barfuß durch die Kälte in das dunkle Wohnzimmer.


    Jones war dabei, das Feuer anzufachen, ein schwarzer, geduckter Dämon, dessen Umriss die Funken umtanzten. Bei Greys Eintreten drehte er sich um und ließ das Schüreisen krachend auf den Kaminvorsprung fallen.


    »Wo ist er?« Er streckte die Hand aus, als wollte er Grey am Arm packen, doch Grey trat beiseite.


    »Wo ist wer?«


    »Herbert Gormley natürlich! Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


    »Gormley?«, fragte Grey verblüfft. »Was ist denn mit ihm? Danke, Tom.« Byrd war ins Zimmer geeilt und hatte seine Pantoffeln vor ihm auf den Boden gestellt, wobei er Jones voller Argwohn betrachtete. Dessen verkrampfte Miene, die im Feuerschein schwach zu sehen war, hatte sich jetzt ein wenig entspannt.


    »Was ist passiert?«, wiederholte Grey, während er seine kalten Füße in die Pantoffeln schob und geistesabwesend feststellte, dass diese warm waren; Tom hatte sich tatsächlich die Zeit genommen, sie im Schlafzimmer über das Feuer zu halten.


    »Er ist verschwunden, Major– genau wie Tom Pilchard. Und ich will wissen, was Ihr damit zu tun habt.«


    Er starrte Jones an, denn im ersten Moment begriff er gar nichts. Immer noch halb in den Klauen des Alptraums, sandte ihm sein Hirn eine Vision, in der sich Herbert Gormley nächtlicherweise davonmachte, die Überreste einer mächtigen Kanone sorgfältig unter den Arm geklemmt. Er schüttelte den Kopf, um sich von diesem Unsinn zu befreien, und wies Jones mit einer Geste zum Sofa.


    »Setzt Euch. Ich versichere Euch, Sir, ich habe nichts 
     ›damit zu tun‹–, aber ich wüsste mit Sicherheit gern, wer dahinter steckt. Erzählt mir, was Ihr wisst.«


    In Jones’ Gesicht arbeitete es kurz– Grey hatte den Eindruck, dass er mit den Zähnen knirschte–, doch er nickte knapp und setzte sich, wenn er auch auf der Sofakante hocken blieb, wie um jederzeit aufspringen zu können.


    »Er ist verschwunden– Herbert. Als ich festgestellt habe, dass die Kanone fort war, bin ich zu ihm gegangen, um ihn zu fragen, wieso– doch er war nicht aufzufinden. Ich suche seit vorgestern nach ihm. Wisst Ihr, wo er ist?«


    Tom hatte das Feuer geschürt; es brannte jetzt so hoch, dass Jones’ kräftiges Gesicht zu sehen war, das von Sorge und Erschöpfung ausgehöhlt war.


    »Nein. Wisst Ihr, wo er wohnt?« Grey setzte sich ebenfalls hin und rieb sich das Gesicht, um vollends wach zu werden.


    Jones nickte, und seine massigen Finger ballten sich auf seinen Oberschenkeln zu Fäusten, um sich dann wieder zu strecken.


    »Er ist seit zwei Tagen nicht mehr zu Hause gewesen. Das letzte Mal, dass ihn jemand gesehen hat, war Mittwochabend beim Verlassen des Laboratoriums. Seid Ihr ganz sicher, dass er nicht hier gewesen ist?« Seine dunklen Augen huschten argwöhnisch zu Grey hinüber.


    »Ihr dürft gern meine Wohnung durchsuchen.« Grey wies mit der Hand auf das Zimmer und die Tür, durch die Tom Byrd verschwunden war, wahrscheinlich, um in der Küche der Kaserne nach einer Erfrischung zu suchen. »Was zum Teufel sollte er hier wollen?«


    »Das Schrapnellstück.«


    Im ersten Moment blickte Grey verständnislos drein, dann erinnerte er sich wieder. Seine Hand fuhr unwillkürlich an seine Brust, doch dann änderte er die Bewegungsrichtung und tat stattdessen so, als unterdrückte er ein Gähnen.


    »Das Metallstück, das von Tom Pilchard stammt? Den Leopardenkopf? Was in aller Welt sollte er– oder solltet Ihr– damit wollen?«


    Jones maß ihn einige Sekunden mit seinem Blick, bevor er antwortete, doch schließlich sprach er zögernd weiter.


    »Jetzt, da die Kanone verschwunden ist, ist es möglicherweise das einzige Beweisstück.«


    »Beweis wofür, zum Kuckuck? Und was meint Ihr damit, die Kanone ist fort?«, fügte er hinzu, weil ihm erst jetzt auffiel, dass er diesen Teil von Jones’ Satz ganz überhört hatte. »Wer in Gottes Namen sollte denn eine zerstörte Kanone stehlen?«


    »Man hat sie nicht gestohlen«, antwortete Jones knapp. »Die Gießer haben sie an sich genommen– und alle anderen. Man hat sie eingeschmolzen.«


    Dies schien eine recht vernünftige Vorgehensweise zu sein, und das sagte Grey auch, woraufhin es in Jones’ Gesicht erneut zu arbeiten begann. Er knirschte tatsächlich mit den Zähnen; Grey konnte es hören.


    Jones schloss abrupt die Augen und klemmte die Oberlippe zwischen die Zähne, so dass er Grey an Alfred erinnerte, die Bulldogge seiner Kusine Olivia– ein liebenswertes Tier, das jedoch bemerkenswert stur war.


    Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zwei. Wahrscheinlich sagte der Hauptmann die Wahrheit, wenn er angab, 
     überall gesucht zu haben, bevor er an Greys Tür klopfte.


    Schließlich öffnete Jones die Augen– sie waren blutunterlaufen, was die Ähnlichkeit mit Alfred noch verstärkte –, doch die Zähne blieben in seine Lippe gebohrt. Schließlich schüttelte er resigniert den Kopf und seufzte.


    »Ich muss Euch wohl vertrauen«, sagte er.


    »Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte Grey etwas gereizt. »Danke, Tom.«


    Byrd war mit einem Tablett erschienen, das er hastig mit zwei Tassen Tee bestückt hatte. Der Tee hatte gesimmert und war tiefschwarz– zweifellos stammte er aus dem Gefäß, das man für die Nachtwache warm hielt–, doch er wurde in Greys gutem, mit einer Ranke verzierten Porzellan serviert. Er nahm dankbar eine Tasse entgegen und fügte einen ordentlichen Schluck Brandy aus dem Dekanter hinzu.


    Jones starrte auf die Teetasse in seiner Hand, als wunderte er sich, woher sie kam, doch er wagte einen vorsichtigen Schluck, um dann zu husten und sich den Mund zu reiben.


    »Die Kanone. Herbert hat mir gesagt, er hätte den Eindruck, dass Ihr keine Ahnung von der Kanonengießerei habt; ist das wahr?«


    »Nur das, was er mir selbst erzählt hat.« Der heiße Tee mit dem Brandy wirkte sowohl beruhigend als auch anregend; Grey fühlte sich jetzt wacher. »Warum?«


    Jones atmete durch den Mund aus und stieß ein kleines Dampfwölkchen aus; die Luft im Wohnzimmer war reichlich kühl.


    »Ohne den gesamten Prozess beschreiben zu wollen– 
     Ihr wisst, dass die Bronze einer Kanone eine Legierung ist, die aus–«


    »Ja, das weiß ich.« Grey war jetzt wach genug, um verärgert zu sein. »Was hat das mit–«


    »Ich bin mir sicher, dass die geborstenen Kanonen– allesamt – aus einer minderwertigen Legierung gegossen worden sind, die nicht die richtige Menge Kupfer enthielt.« Er starrte Grey viel sagend an, als erwartete er, dass dieser seinen Tee fallen ließ, sich an den Kopf fasste oder ein anderes Zeichen entsetzten Begreifens an den Tag legte.


    »Oh?«, sagte Grey und griff erneut nach dem Brandy.


    Jones stieß einen Seufzer aus, der von seinen Füßen aufzusteigen schien, und streckte ebenfalls die Hand nach dem Dekanter aus.


    »Ohne allzu genau darauf eingehen zu wollen, Major«, sagte er, den Blick unentwegt auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit gerichtet, die in seinen Tee strömte, »ich bin ein Spion.«


    Grey verkniff es sich um Haaresbreite, erneut »Oh?« zu sagen, und fragte stattdessen: »Für die Franzosen? Oder die Österreicher?« Tom Byrd, der sich respektvoll im Hintergrund gehalten hatte, erstarrte und bückte sich dann beiläufig, um den Schürhaken aufzuheben.


    »Weder noch, zum Kuckuck«, sagte Jones aufgebracht. »Ich befinde mich im Dienst der Regierung Seiner Majestät.«


    »Nun, wen zum Teufel bespitzelt Ihr denn dann?«, sagte Grey, der jetzt die Geduld verlor.


    »Das Arsenal«, erwiderte Jones mit überraschter Miene, als müsste dies doch offensichtlich sein. »Oder vielmehr die Gießerei.«


    Es folgten zehn lange Minuten, in deren Verlauf ihm Grey die Würmer so aus der Nase ziehen musste, dass er am liebsten selbst mit den Zähnen geknirscht hätte. Am Ende jedoch hatte er Jones das– extrem zögernde– Eingeständnis abgerungen, dass er nicht für das Arsenal arbeitete, wie Grey ursprünglich angenommen hatte. Er war jedoch ein waschechter Hauptmann des Königlichen Artillerieregiments und war als solcher beauftragt worden, inoffiziell im Arsenal herumzuschnüffeln und zu sehen, was er bezüglich der explodierenden Kanonen herausfinden konnte– eine Angelegenheit, für die sich die Königliche Artillerie sehr interessierte, wie sich Grey wohl vorstellen könne.


    »Ich konnte natürlich nicht offiziell vorgehen«, sagte Jones, der jetzt Vertrauen fasste. »Die Königliche Kommission war ja bereits einberufen worden, und die Bühne gehörte sozusagen ihr.«


    Grey nickte neugierig. Twelvetrees, der ein Mitglied der Ermittlungskommission war, gehörte zur Königlichen Artillerie; warum sollte das Regiment Jones beauftragen, insgeheim zu tun, was Twelvetrees doch offen tat? Es sei denn… es sei denn, jemand hatte Twelvetrees irgendwie im Verdacht.


    »Wem erstattet Ihr über Eure Funde Bericht?«, fragte Grey. Jones blickte erneut ausweichend drein, und Grey lief plötzlich ein leiser, vorausahnender Schauer über den Rücken.


    Jones’ Lippen bewegten sich unentschlossen, doch schließlich biss er in den sauren Apfel und platzte heraus: »Einem Mann namens Bowles.«


    Wie auf ein unsichtbares Signal hin begann die Teetasse 
     auf ihrer Untertasse sanft zu klappern. Grey war geradezu außer sich; würde es ihm denn nie vergönnt sein, in Frieden eine Tasse Tee leer zu trinken, zum Kuckuck? Ganz vorsichtig stellte er Tasse und Untertasse hin und wischte sich die Hand an seinem Morgenrock ab.


    »Oh, Ihr kennt ihn also, wie?«


    »Ich habe von ihm gehört.« Grey hatte nicht den Wunsch, seine Bekanntschaft mit Bowles zuzugeben, geschweige denn, darüber zu reden. Er war dem mysteriösen Mr. Bowles ein einziges Mal begegnet und brannte nicht darauf, dieses Erlebnis zu wiederholen.


    »Dann hattet Ihr also keine offizielle Funktion im Laboratorium?«


    »Nein, dazu brauchte ich Gormley.«


    Herbert Gormley besaß keine große Autorität in der Machtstruktur der Rüstungsbehörde, doch er besaß das nötige Wissen, um die Überreste der explodierten Kanonen zu finden, und die nötige Kenntnis von Verwaltungsvorgängen, um diese stillschweigend auf den Kanonenfriedhof in der Nähe des Versuchsgeländes transportieren zu lassen und sie dort zu weiteren Untersuchungen zu beschlagnahmen.


    »Dort liegen Hunderte von zerstörten Kanonen; sie hätten dort sicher sein sollen!« Jones biss frustriert die Zähne zusammen; um zu verhindern, dass das Gebiss des Mannes weiteren Schaden nahm, goss ihm Grey frischen Brandy in seine leere Tasse.


    Jones schluckte ihn so schnell herunter, dass ihm die Augen tränten, und stellte die Tasse wieder hin.


    »Aber das waren sie nicht«, sagte er heiser. »Sie sind fort. Es waren acht Stück, die ich untersucht habe– alle 
     fort. Und zwar nur diese acht, die Gormley für mich ausfindig gemacht hat. Alles andere ist noch da. Und jetzt ist Gormley ebenfalls verschwunden. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass das Zufall ist, Major!«


    Das hatte Grey auch gar nicht vor.


    »Ihr glaubt nicht, dass Gormley etwas mit dem Abtransport der explodierten Kanonen zu tun hatte?«


    Jones schüttelte heftig den Kopf.


    »Im Leben nicht. Nein, er ist mir auf der Spur. Das muss es sein.«


    »Er? Wen meint Ihr damit?«


    »Ich weiß es nicht, verdammt!« Jones rang unbewusst die Hände, als wollte er jemandem den Hals umdrehen. »Jedenfalls nicht mit Sicherheit. Aber ich werde ihn erwischen«, fügte er hinzu und warf Grey einen entschlossenen Blick zu, unter dem er die Zähne zu fletschen schien. »Wenn er dem armen, kleinen Herbert etwas angetan hat, dann– dann…«


    Der Mann würde keinen einzigen Zahn mehr haben, noch ehe er vierzig wurde, dachte Grey.


    »Wir werden Mr. Gormley finden«, sagte er entschlossen. »Doch ganz gleich, wo er ist, ich glaube nicht, dass wir ihn vor Tagesanbruch finden können. Fasst Euch bitte, Hauptmann– und dann sagt mir die gottverdammte Wahrheit über das, was im Arsenal vor sich geht.«


    Nachdem er Jones die Wahrheit erst entlockt und sie dann von den zahlreichen Schichten ausgiebiger Spekulation und auswegloser Schlussfolgerungen befreit hatte, erwies sie sich als relativ simpel: Gormley und Jones waren nach eingehender Untersuchung zu dem Schluss 
     gekommen, dass irgendjemand in der Gießerei einen Großteil des Kupfers stahl, das eigentlich für die Kanonenlegierung benutzt werden sollte. In der Folge sahen die neuen Kanonen, die mit dieser Legierung gegossen wurden, zwar ganz normal aus, doch das Metall war etwas spröder, als es hätte sein sollen, und neigte daher im Einsatz unter Feuer eher dazu, plötzlich nachzugeben.


    »Diese Einkerbungen, die Euch an Tom Pilchard aufgefallen sind«, sagte Jones und zeichnete mit dem Zeigefinger eine Reihe von Halbkreisen in die Luft. »Das sind Stellen, an denen Gusslöcher nachträglich verstopft wurden und dann geschliffen und poliert worden sind. Es entstehen regelmäßig einzelne Löcher beim Gießen– das ist ganz normal–, aber wenn die Legierung minderwertig ist, bekommt man viel mehr.«


    »Und damit sind die Chancen, dass das Metall bricht, viel größer, wenn mehrere solcher Löcher dicht beieinander liegen, so wie die, die ich gesehen habe. Ah.«


    Er begriff. Er sah sich gemeinsam mit fünf anderen Männern keinen halben Meter von einer Kanone entfernt stehen, die wie ein Käse mit unsichtbaren Löchern durchsetzt war, und jede Ladung, die in ihr qualmendes Rohr gerammt wurde, bedeutete buchstäblich ein Spiel mit dem Feuer. Ein metallischer Geschmack überzog Greys Mund. Statt erneut nach Tasse und Untertasse zu greifen, nahm er sich einfach den Dekanter, hielt ihn am Hals fest und trank direkt daraus.


    »Wer auch immer das Kupfer an sich nimmt– er verkauft es natürlich?« Kupfer wurde zum Großteil importiert, daher war es sehr wertvoll.


    »Ja, aber es ist mir bisher nicht gelungen, eine Spur davon 
     zu finden«, räumte Jones finster ein. »Das verflixte Metall trägt ja keinen Stempel. Und der Hafen liegt so nah… es könnte überall enden. Bei den Holländern, bei den Franzosen– vielleicht ja in Privathänden, bei der Ostindischen Handelsgesellschaft zum Beispiel, das würde ich den Schuften zutrauen.« Er blickte zum Fenster, zwischen dessen schweren Vorhängen nach wie vor ein nachtschwarzer Streifen zu sehen war, und seufzte.


    »Wir werden ihn finden«, wiederholte Grey, diesmal sanfter, obwohl er sich alles andere als sicher war. Er hustete und trank noch etwas.


    »Wenn Ihr Recht habt– und das Kupfer tatsächlich gestohlen worden ist–, dann muss doch derjenige, der für den Guss verantwortlich ist, davon wissen?«


    »Howard Stoughton«, sagte Jones trostlos. »Der Gussmeister. Ja, höchstwahrscheinlich. Doch ich beobachte ihn schon seit Wochen, und er hat keine falsche Bewegung gemacht. Kein Hinweis auf irgendwelche Treffen mit Agenten aus dem Ausland; er verlässt die Gießerei kaum, und wenn er es tut, geht er schnurstracks nach Hause, und dort bleibt er auch. Aber wenn es das Kupfer ist, und er es ist, und Gormley irgendeinen Beweis gefunden hat…«


    Grey kam noch ein weiterer Gedanke, und er fühlte sich verpflichtet, ihn trotz des Risikos für Jones’ Zahnschmelz auszusprechen.


    »Wir gehen doch hier von zwei Annahmen aus, nicht wahr, Mr. Jones? Erstens, dass Ihr und Mr. Gormley Recht habt, was den Grund für das Versagen der Kanonen angeht. Und zweitens, dass Mr. Gormley verschwunden ist, weil er herausgefunden hat, wer für den 
     Diebstahl des Kupfers aus dem Arsenal zuständig ist. Demzufolge ist er aus dem Verkehr gezogen worden. Doch das sind vorerst nur Annahmen. Habt Ihr über die Alternative nachgedacht«, sagte er und nahm das Brandygefäß fester in die Hand, für den Fall, dass er eine Waffe brauchte, »dass nämlich Mr. Gormley selbst in die Angelegenheit verwickelt ist?«


    Jones’ rote Augen schwenkten langsam in Greys Richtung. Sie traten sacht vor, und seine Nackenmuskeln verkrampften sich. Doch bevor er etwas sagen konnte, kam ein diskretes Husten vom Kamin.


    »Mylord?« Tom Byrd, der ihnen gebannt zugehört hatte, legte jetzt das Schüreisen hin, das er bisher fest in der Hand gehabt hatte, und trat zögernd vor.


    »Ja, Tom?«


    »Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Aber ich war Mittwoch im Lark’s Nest– weil ich auf dem Rückweg vom Arsenal einen Bissen essen wollte–, und es war dort eher wie in einem Hornissennest als dem einer Lerche. Es hieß, in der Nachbarschaft wäre eine Bande von Pressern unterwegs; sie hätten zwei Stammgäste mitgenommen, und die Leute haben diskutiert, ob sie versuchen sollten, sie zurückzuholen– aber man konnte hören, dass es nur leeres Gerede war. Doch sie haben mich gewarnt, vorsichtig zu sein, als ich gegangen bin.«


    Der junge Leibdiener zögerte und blickte von einem Herrn zum anderen.


    »Ich glaube, sie haben vielleicht auch diesen Gormley.«


    »Presser?«, sagte Jones, und seine Miene hellte sich ganz schwach auf. »Nun, möglich wäre es, aber… «


    »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber eventuell ist es mehr als nur eine Möglichkeit. Ich habe sie gesehen.«


    Greys Herz begann schneller zu schlagen.


    »Die Presser?«


    Tom wandte seinem Dienstherrn sein sommersprossiges, ernstes Gesicht zu.


    »Ja, Sir. Vom Fluss her kam heftiger Nebel angeweht, deshalb habe ich sie über die Straße kommen hören, bevor sie mich gesehen haben, und ich habe mich schnell in einen Durchgang geduckt und mich hinter einem Abfallhaufen versteckt. Aber sie sind dicht an mir vorbeigegangen, Sir, und ich habe sie gesehen; sechs Seemänner und vier Männer, die sie gepackt hatten und mit Stricken zusammengebunden hatten.«


    Er zögerte stirnrunzelnd.


    »Es war nebelig, Sir. Und ich habe ihn ja vorher noch nie gesehen. Aber es war nicht weit vom Arsenal entfernt, und wenn Ihr sagt, der arme, kleine Herbert? Es ist nur– ist er vielleicht ein dunkelhaariger, kleiner Kerl mit einem schlauen Gesicht, hübsch wie ein Mädchen, angezogen wie ein Sekretär?«


    »Ja«, sagte Grey, ohne auf Jones zu achten, der ein Geräusch wie ein Schwein in der Klemme von sich gab. »Konntet Ihr an irgendetwas erkennen, von welchem Schiff sie gekommen sind?«


    Tom Byrd schüttelte den Kopf.


    »Nein, Sir. Aber so, wie sie geredet haben, waren es wirklich Seemänner.«


    Jones starrte ihn an.


    »Warum sollten es denn keine Seemänner sein? Was meinst du damit, Junge?«


    »Mr. Byrd hat eine etwas argwöhnische Natur«, mischte sich Grey taktvoll ein, als er sah, dass Tom vor Entrüstung rot wurde. »Bisweilen eine ausgesprochen wertvolle Eigenschaft. Im vorliegenden Fall gehe ich davon aus, dass er nur sagen wollte, dass es zwar Eure ursprüngliche Annahme war, dass Mr. Gormley durch die für den Kupferdiebstahl verantwortliche Person oder Personen entführt worden ist, doch dies ist anscheinend nicht so. Übrigens«, fügte er hinzu, weil ihm ein Gedanke kam, »habt Ihr irgendwelche Hinweise darauf, dass tatsächlich Kupfer aus der Gießerei fehlt? Das würde Eure Theorie ja stützen.«


    »Ja«, sagte Jones, und ein Hauch von Genugtuung dämpfte die Anspannung in seinem Gesicht. »Die haben wir, bei Gott. Als ich über unseren Verdacht bezüglich des Kupfers Bericht erstattet habe, hat Mr. Bowles einen weiteren seiner Untergebenen, einen Mann namens Stapleton, als Schreibkraft in die Gießerei eingeschleust und ihn im Stillen die Geschäftsbücher und Inventarlisten inspizieren lassen. Ein guter Mann, dieser Stapleton«, fügte er beifällig hinzu. »Er hatte die Informationen in weniger als einer Woche.«


    »Bestens«, sagte Grey und nahm einen großen Schluck Brandy, der ihm die Kehle versengte. Bei der Erwähnung Neil Stapletons standen ihm sämtliche Haare seines Körpers zu Berge. Neil mit den brennenden blauen Augen… und diversen noch heißeren Attributen. Den seine Vertrauten – wenn auch nicht unbedingt seine Freunde– unter dem Namen Neil, das Flittchen, kannten.


    Er war Stapleton zweimal begegnet: Das erste Mal in einem sehr privaten Club namens Lavender House, und 
     zwar unter Umständen, die keinen Zweifel an den privaten Neigungen beider Männer gelassen hatten. Und erneut, als ihm Grey gnadenlos damit gedroht hatte, Hubert Bowles besagte Neigungen zu enthüllen, um Stapleton zu zwingen, ihm wichtige Informationen zu besorgen. Himmel, wie dicht war er dran gewesen, dem Mann erneut gegenüberzustehen? Er verdrängte diesen Gedanken hastig und trank noch etwas.


    Jones schien langsam ungeduldig zu werden, denn seine Füße vollführten auf dem Teppich einen lautlosen Trommelwirbel.


    »Es muss ein Schiff sein, das an den Docks vor Anker liegt. Sobald es hell wird, durchkämmen wir sie alle, und dann gehen wir der Sache auf den Grund!«


    »Ich wünsche Euch viel Glück«, sagte Grey höflich. »Und ich hoffe, dass der Herr, den Tom in der Gewalt der Presser gesehen hat, tatsächlich Mr. Gormley war. Doch – wenn er es war, widerspricht dies nicht Eurem Schluss, dass er im Besitz inkriminierender Informationen über den Täter war?«


    Jones sah ihn glasig an, und Tom Byrd blickte tadelnd drein.


    »Aber, aber, Mylord, Ihr solltet um diese Uhrzeit wirklich nicht so reden. Ihr müsst Seiner Lordschaft verzeihen, Sir«, sagte er entschuldigend zu Jones. »Sein Vater– der Herzog, wisst Ihr– hat ihn in Logik unterweisen lassen. Er kann einfach nicht anders.«


    Jones schüttelte den Kopf wie ein Schwimmer, der der Brandung entsteigt, und griff wortlos nach dem Brandy, den Grey ihm mit einer knappen Geste der Entschuldigung überließ.


    »Ich meine«, verbesserte er sich, »wenn Gormley von Pressern entführt worden ist, war es doch vielleicht einfach nur Pech. Es muss nicht das Geringste mit Euren Nachforschungen zu tun haben.«


    Jones presste die Lippen aufeinander und zog ein verärgertes Gesicht.


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber als Erstes müssen wir Gormley zurückbekommen. Nicht wahr?«


    »Gewiss«, sagte Grey, der sich insgeheim fragte, wie kompliziert es wohl werden konnte, einen frisch– wenn auch noch so unfreiwillig– rekrutierten Seemann aus den Fängen der Marine zu befreien.


    Jones nickte zufrieden und blickte auf die Uhr. Wenige Minuten vor drei; es würde noch einige Stunden dauern, bis die Sonne aufging. Tom Byrd gähnte plötzlich, und Grey fühlte, wie seine Kiefermuskeln solidarisch mitächzten.


    Jedes Gespräch war plötzlich verstummt; es gab nichts mehr zu sagen, und sie saßen einen langen Moment schweigend da. Aus der Kaserne drangen Geräusche zu ihnen, und das Feuer murmelte vor sich hin, doch alles war gedämpft und unwirklich. Die Nacht hing über ihnen, voller Möglichkeiten– die meisten davon bedrohlich.


    Grey wurde sich seines Herzschlags bewusst, jeder Schlag gefolgt von einem schwachen, scharfen Schmerz in seiner Brust.


    »Ich gehe ins Bett«, sagte er abrupt und zog die Beine an. »Tom, würdest du Hauptmann Jones eine Schlafgelegenheit suchen?«


    Er ignorierte Jones’ gemurmelte Erwiderung, sich keine Mühe zu machen, er würde ohnehin nicht schlafen. Er 
     stand auf und wandte sich zur Tür, und Licht und Schatten verschwammen vor seinen vom Brandy getrübten Augen. Kurz vor der Tür fiel ihm jedoch eine letzte Frage ein.


    »Hauptmann– Ihr seid Euch doch sicher, dass sämtliche Explosionen das Ergebnis minderwertiger Legierungen waren, nicht wahr?«, fragte Grey und fuhr herum. »Es gibt keinerlei Hinweise auf absichtliche Sabotage– zum Beispiel durch die Lieferung von Bomben, die mit feinerem Pulver gefüllt sind, als sie es sein sollten?«


    Jones blinzelte ihn an wie eine Eule.


    »Doch, genau«, sagte er langsam. »Die gibt es in der Tat. Deshalb wurden die Ermittlungen ja aufgenommen; die Rüstungsbehörde hat zwei Schrapnellgeschosse entdeckt, die mit viel mehr und viel feinerem Pulver gefüllt waren, als sie hätten sein sollen– Ihr wisst, dass solches Pulver instabil ist, ja? Aber hochexplosiv. Das waren Bomben im wahrsten Sinne. Zur selben Zeit wurden sie auf die Zerstörung der Kanonen aufmerksam«, sagte Jones achselzuckend, »und deshalb haben sie die Ermittlungskommission eingerufen.«


    Grey leckte sich über die trockenen Lippen.


    »Wie hat man das herausgefunden?«


    »Auf dem Versuchsgelände. Beinahe wäre dort ein Mitglied der Bemannung ums Leben gekommen. Aber Gormley war sich so gut wie sicher, dass es nichts mit den berstenden Kanonen zu tun hatte.«


    »So gut wie sicher?«, wiederholte Grey in skeptischem Ton.


    »Er hat gesagt, er könnte beweisen, dass es die Legierung ist. Er könnte das Metall der zerstörten Kanonen 
     prüfen und beweisen, dass darin die nötige Kupferbeimischung fehlte. Doch er konnte es nicht offen tun; er musste eine Gelegenheit abwarten, die Gerätschaften des Laboratoriums insgeheim zu benutzen.«


    Jones’ Kehle bewegte sich krampfhaft; ob vor Wut oder Schmerz, konnte Grey nicht sagen. Doch er schluckte seine Gefühle herunter und fuhr fort.


    »Aber sie haben die Kanonen abgeholt, bevor er seine Überprüfung durchführen konnte. Deshalb war ich mir auf Anhieb sicher, dass er zu Euch gekommen wäre, Major«, fügte er hinzu und sah Grey durchdringend an.


    »Das Schrapnellstück, das Ihr mitgenommen habt, ist der einzige Teil einer explodierten Kanone, der nicht eingeschmolzen und vernichtet worden ist. Es ist das einzige Beweisstück, das uns geblieben ist. Ihr werdet doch gut darauf achten, nicht wahr?«


    



    »Was meint Ihr damit, in der Nähe des Arsenals operieren keine Presser?«


    Grey dachte, Jones würde gleich explodieren wie eine Pulvermühle, deren Dach und Wände in alle Richtungen flogen. Sein kräftiges Gesicht bebte vor Rage, und seine Augen traten hervor, als er sich über den zwergenhaften Hafenmeister der Königlichen Docks beugte.


    Der Hafenmeister, der es gewohnt war, mit hoch reizbaren Seekapitänen umzugehen, blieb ungerührt.


    »Lassen wir die Höflichkeit einmal beiseite– die Marine würde sich niemals derart in den Betrieb einer anderen Behörde einmischen–«, sagte er nachsichtig. »Gegenwärtig liegen hier keine Schiffe, die ausgerüstet werden müssen. Wenn sie nicht ausgerüstet werden, brauchen sie 
     auch keine zusätzlichen Männer. Wenn sie keine Seeleute brauchen, senden die Kapitäne logischerweise auch keine Presser aus, um ihnen diese zu beschaffen. Quod erat demonstrandum«, fügte er hinzu, eine Bemerkung, mit der er Jones offenbar den Gnadenstoß versetzen wollte.


    Der Hauptmann schien durchaus willens zu sein, dies anzuzweifeln– oder den Hafenmeister tätlich anzugreifen. Grey, der nicht unbedingt glaubte, dass dies in ihrem Interesse sein würde, packte ihn am Arm und schob ihn aus dem Büro.


    »Dieser Hurensohn lügt uns an!«


    »Möglich«, sagte Grey und schob Jones mit Gewalt über das Hauptdock. »Wahrscheinlich aber nicht. Kommt, lasst uns nachsehen, ob Tom irgendetwas herausgefunden hat.«


    Ob nun Schiffe an den Docks ausgerüstet wurden oder nicht, auf jeden Fall wurden hier Schiffe gebaut und repariert. Auf der einen Seite erhoben sich die Rippen und der Kielbalken eines großen Schiffs wie das Skelett eines Wals, während auf der anderen ein gerade vollendeter Kiel im Wasser lag und Schwärme von Männern wie Ameisen darauf umherkrabbelten, um unter lautem Hämmern und Fluchen das Deck zu legen.


    Die Werft war mit Holzbalken und Planken, Kupferblechrollen, Fässern mit Nägeln und Teer, Seilrollen, haufenweise Sägemehl, Hämmern, Sägen, Messern, Hobeln und all den anderen wundersamen Gegenständen des Schiffsbaus übersät. Es wimmelte von Männern; England befand sich im Krieg, und die Docks summten wie ein Bienenstock.


    Draußen auf dem Fluss huschten kleinere Boote hin 
     und her, und ihre Segel zeichneten sich weiß vor dem braunen Hintergrund der Themse und den dunklen Umrissen der Gefängnisschiffe ab, die in einiger Entfernung vor Anker lagen. Doch es lagen auch zwei größere Schiffe vor Anker, und diesen galt Greys Hauptaugenmerk.


    Da er sich nicht ganz sicher war, wo Tom Byrd sein könnte, nahm er Jones fest beim Arm und schlenderte pfeifend auf und ab. Hin und wieder hatte ein Arbeiter im Vorübergehen einen Blick für sie übrig, doch die Docks waren voller Händler und Uniformierter; sie fielen nicht weiter auf.


    Schließlich trat sein Leibdiener vorsichtig hinter einem großen Bretterstapel hervor, ein kleines Messingfernglas in der Hand.


    »Ja, Mylord?«


    »Um Himmels willen, Tom, steckt das ein, sonst verhaftet man Euch noch als französischen Spion. Ich bekäme riesige Schwierigkeiten, wenn ich Euch aus einem Marinegefängnis holen müsste.«


    Da er sah, dass sein Herr nicht scherzte, steckte Tom das Fernglas hastig in seine Jacke.


    »Habt Ihr irgendwelche Bekannten gesehen?«


    »Nun, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, Mylord, aber ich glaube, ich habe einen von den Pressern gesehen.«


    »Wo denn?« Jones’ Augenbrauen waren in ständiger Bewegung, und in seinen Augen glänzte der Drang, jemanden zu erwürgen.


    Byrd wies auf das Wasser.


    »Er ist zu einem der großen Schiffe hinausgefahren, Sir. Zu diesem da.« Er wies auf das Fahrzeug zu ihrer 
     Linken, einem Dreimaster mit gerefften Segeln. »Vielleicht vor einer halben Stunde, und ich habe ihn nicht zurückkommen sehen.«


    Grey stand einen Moment da und betrachtete die Schiffe. Er konnte sich noch lebhaft an sein letztes Abenteuer auf hoher See erinnern und empfand daher deutlichen Widerwillen dagegen, erneut an Bord eines Schiffes zu gehen. Andererseits hatte die Ostindische Handelsgesellschaft hinter seiner unfreiwilligen Seereise gesteckt, und es sah nicht so aus, als stünde eines der Schiffe, die gegenwärtig vor Anker lagen, unmittelbar vor der Abreise.


    Jones bebte an seiner Seite wie ein Jagdhund, der einen Fasan wittert.


    »Nun gut«, sagte Grey resigniert. »Es ist wohl nicht zu ändern. Bleibt aber dicht bei mir, Tom. Ich möchte nicht erleben, dass man Euch in Marinedienste presst.«


    



    »Der da, Mylord«, flüsterte Tom Byrd und wies mit einem kaum merklichen Kopfnicken auf einen Mann, der ihnen den Rücken zudrehte und etwas in die Takelage hinaufrief. »Ich bin mir ganz sicher.«


    »Nun gut. Seht zu, ob Ihr ohne viel Aufsehens herausfinden könnt, wer er ist. Ich glaube, wir haben noch Zeit.«


    Grey drehte sich um und schritt beiläufig an die Reling, wo er stehen blieb und den Blick auf das Ufer von Woolwich richtete. Das Arsenal war von hier aus nicht mehr als eine Ansammlung kleiner, dunkler Gebäude, die inmitten des weitläufigen, leicht hügeligen Versuchsgeländes standen. Unter sich konnte er die Geräusche von Jones’ spontaner Suchaktion hören.


    Kapitän Hanson von der Sunrise war gelinde gesagt 
     über ihr plötzliches Auftauchen überrascht gewesen und hatte wiederholt, was der Hafenmeister über Presser gesagt hatte. Dennoch hatte er sich nicht aus der Fassung bringen lassen, denn er war ein junger und von Haus aus liebenswerter Mann– und ein Bekannter von Greys Bruder, dem Grafen Melton. Daher hatte er Jones großzügig eingeladen, das Schiff zu durchsuchen, falls er dies wünschte– für den Fall, dass sich Mister Gormley irgendwie an Bord geschmuggelt hatte–, und zwar in Begleitung des dritten Leutnants und zweier oder dreier Seeleute, die ihm alles öffnen oder hochheben würden, in oder unter was er blicken wollte.


    Daraus ging klar hervor, dass an Bord nichts Verdächtiges zu finden war, doch Jones hatte kaum eine andere Wahl, als seine Suche durchzuführen, während sich Grey mit dem Kapitän unterhielt– und Tom argwöhnisch seine Kreise an Deck zog, in der Hoffnung, den Mann zu erspähen, den er im Nebel gesehen hatte.


    Nach kurzer Zeit hatte sich Kapitän Hanson entschuldigt und Grey seine Kajüte angeboten– ein Angebot, das Grey höflich mit den Worten abgelehnt hatte, er würde lieber an Deck frische Luft schnappen, bis sein Freund fertig sei.


    Er lehnte sich mit dem Rücken an die Reling und ließ den Blick beiläufig über das Deck schweifen. Der Mann, auf den Tom gezeigt hatte, war tatsächlich leicht zu erkennen; er hatte große Ähnlichkeit mit einem Berberaffen, und der Teil seines Haars, der nicht in einem geteerten Zopf steckte, stand ihm auf dem Kopf als feuerrote Krone zu Berge.


    Zudem schien er eine Position von gewisser Autorität 
     zu bekleiden; im Moment hatte er einen Fuß auf ein Fass gestellt, den Ellbogen auf das erhobene Knie gestützt und das Kinn in der Handfläche liegen. Sein Blick war fragend auf irgendetwas gerichtet– den Zuschnitt des Auslegers? Die Lage des Kielraums? Grey hatte keine Ahnung von nautischen Begriffen.


    Er konnte den Mann nicht anstarren; er wandte sich wieder dem Ufer zu und bemerkte, dass sich Tom in der Nähe der Rückseite– nun, des Achterdecks, so viel wusste er– freundlich mit einem jungen Matrosen unterhielt.


    Was nun? Er war sich sicher, dass Jones Gormley nicht an Bord der Sunrise finden würde. Er ging davon aus, dass sie das andere Schiff ebenfalls durchsuchen mussten. Er hatte gesehen, dass sich die Männer zwischen den beiden Schiffen etwas zuriefen– das andere lag nur ein paar hundert Meter weiter; der Berberaffe konnte Gormley problemlos dort hingebracht haben– obwohl Grey keine Ahnung hatte, zu welchem Zweck er das hätte tun sollen.


    Der Affe– er warf dem Mann erneut einen verstohlenen Blick zu– gehörte eindeutig zur Mannschaft der Sunrise . Und doch hatte Kapitän Hanson eindeutig gesagt, er hätte keine Presser an Land geschickt. Wenn Tom den Mann daher richtig identifiziert hatte– und ein solches Gesicht vergaß man nicht, wenn es aus dem Nebel kam–, dann betrieb der Affe einen kleinen Nebenerwerb.


    Nun, das war ein interessanter Gedanke. Und wenn sie Gormley auf dem anderen Schiff ebenfalls nicht fanden, lohnte es sich vielleicht, Tom mit Kapitän Hanson und dem Affen zusammenzubringen und ihn seine Geschichte 
     erzählen zu lassen. Grey nahm an, dass jeder Kapitän, der etwas auf sich hielt, es wissen wollen würde, wenn seine Mannschaft insgeheim Menschenhandel betrieb.


    Dann lief ihm ein leiser Schauer über den Rücken. Himmel, was, wenn der Affe und seine Kohorten ihren Sold aufbesserten, indem sie ähnlich wie Leichenräuber die Anatomie mit Kadavern versorgten?


    Nein. Er verwarf den schaurigen Gedanken an einen toten und ausgewaideten Gormley als zu dramatisch und zu kompliziert, um wahr zu sein. Zurück zu Occam also. Im Fall mehrerer Alternativen ist die einfachste Erklärung wahrscheinlich die richtige. Und die einfachste Erklärung für Herbert Gormleys Verschwinden war, dass Tom zwar den Berberaffen gesehen hatte, nicht jedoch Gormley, den er verwechselt hatte. Oder– und genauso wahrscheinlich, dachte er, so wie er Tom kannte–, dass Tom beide gesehen hatte und der Affe etwas Unerklärliches mit seinen Gefangenen angestellt hatte.


    Derzeit gingen sie von der zweiten Annahme aus, doch womöglich war das ja unvorsichtig von ihm gewesen. Wenn…


    Jeder Gedankengang kam vorerst zum Stillstand, als sein Blick auf ein kleines Boot fiel, das sich auf halbem Weg zwischen ihm und dem Ufer befand. Oder vielmehr auf blondes Haar, das in der Sonne schimmerte. Grey stieß einen Fluch aus, den der Matrose neben ihm mit offenem Mund mit anhörte, und beugte sich über die Reling, um besser sehen zu können.


    »Er heißt Appledore«, sagte eine Stimme in sein Ohr, und er schrak zusammen.


    »Wer heißt Appledore?«


    »Der Mann, den wir beobachten, Mylord– man hat mir gesagt, er ist Bootsmann. Und–«, Toms Brust schwoll vor Erregung und Wichtigtuerei ein wenig an, »er war Mittwoch an Land und ist erst um… nun, ich weiß es nicht genau, auf Schiffen messen sie die Zeit so merkwürdig, mit Glockenschlägen und Wachen, aber es war spät, als er zurückgekehrt ist.«


    »Exzellent«, sagte er, obwohl er kaum zuhörte. »Tom, gebt mir Euer Fernglas.«


    Er hielt sich das Instrument ans Auge und fing zunächst weite Flächen voller Fluss, Himmel und Wolken ein, bis endlich das Boot in sein Blickfeld kam und sein Inhalt scharf und deutlich zu sehen war. Es befanden sich zwei Männer darin. Einen davon kannte er nicht, ein kräftiger Mann, der in einen Rock gehüllt war, einen schief sitzenden Hut trug und zu dessen Füßen ein Handkoffer stand. Doch der Mann, der in Hemdsärmeln ruderte und dessen blondes Haar im Wind flatterte, war Neil, das Flittchen. Was mit ziemlicher Sicherheit bedeutete, dass der andere Herr Howard Stoughton sein musste, der Gussmeister der Königlichen Messinggießerei.


    Das kleine Boot hielt nicht auf eines der beiden großen Schiffe zu, sondern steuerte etwas weiter nach Süden. Als sein Blick der Bugrichtung folgte, sah er ein kleines, wendig aussehendes Fahrzeug langsam auf und ab kreuzen.


    »Bleibt hier.« Grey drückte Tom das Fernglas wieder in die Hand. »Seht Ihr das kleine Boot mit den beiden Männern darin? Lasst es nicht aus den Augen.«


    »Wohin geht Ihr denn, Mylord?« In seiner Verblüffung versuchte Tom, gleichzeitig seinen Herrn anzusehen 
     und durch das Fernglas zu blicken, doch Grey war schon halb durch die Tür, die unter Deck führte.


    »Ich organisiere eine Kaperfahrt!«, rief er hinter sich und stürzte sich ohne zu zögern in die Eingeweide der Sunrise.


    



    Angetrieben von einem halben Dutzend kräftiger Matrosen rauschte die Gig des Kapitäns durch die Wellen des Flusses. Der Kapitän war persönlich mitgekommen; Grey rief ihm lauthals weitere Erklärungen zu, während er sich mit einer Hand an die Bordwand klammerte, mit der anderen an das beeindruckend aussehende Entermesser, das ihm der Maat in die Hand gedrückt hatte.


    Tom Byrd und Hauptmann Jones trugen die gleiche Bewaffnung. Tom sah begeistert aus, Jones grimmig und gefährlich.


    Das kleine Boot bewegte sich sehr viel langsamer voran, doch es hatte einen beträchtlichen Vorsprung. Es würde die Brig– Hanson sagte, es sei eine Brig– zweifellos vor ihnen erreichen, doch das würde keine Rolle spielen, solange sie rechtzeitig kamen, um zu verhindern, dass die Brig flussabwärts floh.


    Als sie jetzt näher kamen, sah er, dass ihnen Neil Stapleton erschrocken das Gesicht zuwandte, bevor er sich wieder umdrehte und seine Anstrengungen verdoppelte.


    Eine Sekunde lang fragte er sich, ob Stapleton tatsächlich für Bowles arbeitete. Doch da– er hatte einen Krebs gefischt, wie die Matrosen sagten; eines seiner Ruder glitt nur über die Oberfläche, so dass sich das Boot im Halbkreis drehte. Es war schlau genug eingefädelt, um wie ein Versehen zu wirken, doch es verlangsamte das kleinere 
     Boot, während die Gig unter dem Bellen des Bootsmanns das Wasser zerteilte.


    Hanson kniete am Bug und hielt sich an Greys Schulter fest, um nicht von Bord zu fliegen, während er den Männern an Bord der Brig etwas zurief. Diese wirkten überrascht und blickten von der sich nähernden Gig zu dem kleineren Boot, das sich mühte, sie zu erreichen.


    Das kleine Boot prallte gegen die Bordwand der Brig; Grey hörte das Rumpeln und die entrüsteten Aufschreie der Männer an Deck. Der Aufprall hatte den untersetzten Mann auf den Boden des Bootes geworfen; jetzt erhob er sich fluchend, streckte die Hand aus und kletterte ungeschickt über die Reling der Brig, wo er halb in die Arme der wartenden Matrosen stolperte.


    Er kam wieder auf die Beine, drehte sich um und streckte drängend die Arme nach seinem Koffer aus. Doch Stapleton hatte sich schon in die Ruder gelegt und entfernte sich rasch von der Brig.


    »Rudert!«, brüllte der Bootsmann, und die Mannschaft der Gig ruderte wie ein Mann, bis das lange, windschnittige Boot neben dem anderen beidrehte. Hände streckten sich aus, um es zu fassen zu bekommen, und Stapleton ließ die Ruder fahren.


    Sein Gesicht war scharlachrot vor Anstrengung und Aufregung, und seine blauen Augen leuchteten wie Kerzenflammen. Grey erlaubte es sich einen Atemzug lang, seine Schönheit zu bewundern, dann packte er ihn am Arm und zerrte ihn Hals über Kopf an Bord der Gig.


    »Ist das Stoughton?«, rief Jones ihm zu. Inmitten der Worte, die sich Hanson und die Männer oben an Deck der Brig zubrüllten, hörte Grey ihn kaum.


    Stapleton hatte sich keuchend auf Hände und Knie aufgerappelt, und sein Gesicht befand sich fast auf Greys Schoß, doch er schaffte es, aufzublicken und zu nicken. Andere Hände fischten nach dem Koffer; er landete mit einem Knall auf dem Boden der Gig, und Jones stürzte sich mit einem Satz darauf.


    »Kommt mit!«, rief Hanson, der den Matrosen an Bord der Brig bereits die Hände entgegenstreckte. Grey erhob sich schwankend und wurde von mehreren hilfreichen Händepaaren ergriffen, die ihn buchstäblich an Bord der Brig warfen. Er packte die Reling, um nicht wieder zu fallen, und als er zurückblickte, sah er unter sich Stapletons grinsendes Gesicht.


    Er deutete einen Salut an, dann wandte er sich seiner Aufgabe zu.


    



    »Was meint Ihr damit, das ist ein Marineschiff?« Jones blickte ungläubig drein. »Das hier?«


    Der Kapitän der Ronson, denn so hieß die kleine, betagte Brig, sah beleidigt aus. Er war zwar noch sehr jung, doch er war sich der Würde seines Amtes, seines Schiffes und seiner selbst sehr wohl bewusst.


    »Wir sind ein Schiff Seiner Majestät«, sagte er steif. »Ihr befindet Euch unter der Gerichtsbarkeit der Marine, Hauptmann. Und Ihr werdet diesen Mann nicht verhaften.«


    Besagter Mann, Stoughton, holte bei diesen Worten Luft und sah nicht mehr ganz so verängstigt aus.


    »Er hat Recht, wisst Ihr.« Kapitän Hanson, der sich gemeinsam mit Grey, Jones und Stoughton in die winzige Kajüte gezwängt hatte, hatte den Argumenten und 
     Gegenargumenten mit einer Mischung aus Irritation und Faszination gelauscht. »Auf diesem Schiff besitzt er absolute Autorität– es sei denn, es käme ein ranghöherer Marineoffizier an Bord.«


    »Oh, zum Teufel! Seid Ihr denn kein ranghöherer Offizier?«, rief Jones. Seine Augen waren blutunterlaufen, er war durchnässt vom Flusswasser, und ihm standen die Haare zu Berge.


    »Nun, schon«, sagte Hanson geduldig. »Aber der Rang des Herrn, der diesen Brief geschrieben hat, ist noch um einiges höher.« Er wies kopfnickend auf den Brief, der geöffnet auf dem Tisch lag, das Blatt Papier, das Stoughton an seiner Brust getragen hatte.


    Es war zerknittert und feucht, aber deutlich lesbar. Es war von einem Vizeadmiral unterzeichnet und garantierte einem gewissen Howard Stoughton die unbehelligte Reise auf jedem Schiff Seiner Majestät.


    »Aber der Mann ist ein verdammter Verräter!« Jones hatte sein Entermesser immer noch in der Hand. Er umfasste es fester und funkelte den armen Stoughton an, der zwar ein wenig zurückschrak, jedoch seinen Mann stand.


    »Das bin ich nicht!«, sagte er und schob das Kinn vor. »Ganz gleich, wie Ihr es nennen wollt, es war kein Verrat.«


    Die beiden Seekapitäne blickten einander an, und Grey spürte, wie etwas Unsichtbares zwischen ihnen hin und her wechselte.


    »Ein Wort unter vier Augen, Sir?«, bat Hanson höflich. »Wenn uns die Herren entschuldigen würden…«


    Grey sah sich gezwungen, mit Jones zu gehen, und der 
     Maat der Ronson eskortierte sie an Deck und außer Hörweite.


    »Ich glaube das einfach nicht. Wie kann er–«


    Grey hörte ihm nicht zu. Er trat an die Reling und beugte sich hinüber. Stapleton stritt sich mit dem Bootsmann der Gig, anscheinend um den Koffer.


    »Was glaubt Ihr, was darin ist, Mr. Stapleton?«, rief er.


    Neil blickte auf. Sein Gesicht war nach wie vor rot, und Grey sah seine Zähne aufblitzen, als er antwortete.


    »Gold«, sagte er. »Vielleicht Papiere. Vielleicht ein Name. Das hoffe ich jedenfalls.«


    Grey nickte, dann sah er den Bootsmann an.


    »Lasst nicht zu, dass er ihn öffnet«, rief er und wandte sich ab. Occams Prinzip sagte ihm, dass Stoughton ein Einzeltäter gewesen war– denn alle anderen Umstände waren gleich. Doch irgendjemand hatte beträchtlichen Druck auf die Marine ausgeübt, um diesen Brief zu bekommen. Und er glaubte nicht, dass Stoughton auch nur annähernd den nötigen Einfluss besaß.


    Hier war etwas gewaltig faul.


    Wenn er nicht allein gehandelt hatte, wollte Grey den Namen seines Verbündeten. Und er glaubte nicht, dass dieser Name je ans Licht kommen würde, wenn ihn Hubert Bowles in die Finger bekam. Vor allem nicht, wenn dieser Name irgendetwas mit der Marine Seiner Majestät zu tun hatte.


    Das Geräusch der sich öffnenden Kajütentür verkündete das Auftauchen Kapitän Hansons an Deck, und er winkte Grey mit einem Ruck seines Kinns beiseite. Seine Miene war irritiert.


    »Nun gut«, sagte er. »Ich habe dreißig Sekunden Zeit, 
     und das hier bleibt zwischen Euch und mir. Er ist der, für den Ihr ihn haltet, und er hat genau das getan, was Ihr vermutet– und er fährt mit der Ronson nach Frankreich. Ich bedaure.«


    Grey holte tief Luft und strich sich eine wehende Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Ich verstehe«, sagte er, angesichts der Umstände erstaunlich ruhig. »Er hat das Kupfer an die Marine verkauft.«


    Hanson besaß immerhin den Anstand, verlegen zu wirken.


    »Wir befinden uns im Krieg«, sagte er. »Das Leben unserer Männer–«


    »Ist denn das Leben eines Matrosen mehr wert als das eines Soldaten?«


    Hanson verzog den Mund zu einer Grimasse, antwortete aber nicht.


    Grey merkte, dass sich seine Fingernägel in die Handflächen bohrten, und er holte bewusst Luft und öffnete seine Fäuste. Hanson machte Anstalten, wieder zu gehen.


    »Eine Bedingung«, sagte Grey und sah Hanson direkt ins Auge.


    Der Kapitän machte eine kurze Kopfbewegung, nicht der Einwilligung, aber doch der Bereitschaft zuzuhören.


    »Eine Minute allein mit diesem Koffer. Der Preis für das Leben der Kanonenschützen.«


    Hansons Kinn bewegte sich kurz.


    »Nicht allein«, sagte er schließlich. »Mit mir.«


    »Abgemacht«, sagte Grey.


    



    Die Sonne ging fast unter, als er aus Kapitän Hansons Kajüte trat. Jones saß an der Reling auf einer Kanonenverkleidung. Er war schon lange über den Punkt völliger Erschöpfung hinaus und betrachtete Grey mit argwöhnischem, blutunterlaufenem Blick.


    »Ihr habt es herausgefunden, nicht wahr?«


    Grey nickte.


    »Und Ihr werdet es mir nicht sagen, oder?« Jones klang bitter, aber resigniert.


    Grey griff in seine Tasche, holte den kleinen, kalten, harten Leopardenkopf heraus und ließ ihn Jones in die offene Hand fallen.


    »Ihr habt den Beweis, den Ihr gesucht habt. Ihr und Gormley hattet Recht; die Kanonen haben versagt, weil zu wenig Kupfer verwendet wurde, und es war Stoughton, der es gestohlen hat. Das werdet Ihr in Euren Bericht schreiben– und bevor Ihr ihn Eurem Vorgesetzten im Königlichen Artillerieregiment und Bowles übergebt, werdet Ihr der Königlichen Ermittlungskommission im Fall Tom Pilchard eine Kopie zukommen lassen.«


    Als er sah, wie Jones die Stirn runzelte, legte er mehr Härte in seine Stimme.


    »Das, Hauptmann, ist ein Befehl eines ranghöheren Offiziers. Da ich davon ausgehe, dass Ihr es vorzieht, wenn Euer Oberst nichts von Eurer Verbindung mit Mr. Bowles erfährt, lege ich Euch nahe, ihm Folge zu leisten.«


    Jones stieß einen leisen Protestlaut aus, nickte dann jedoch widerstrebend.


    »Ja, gut. Aber dass der Kerl ungestraft entkommen darf… Und jetzt lasst Ihr den zweiten Verbrecher auch noch laufen, nicht wahr? Den Mann, der diesen infernalischen 
     Handel eingefädelt hat? Das treibt mich zum Wahnsinn, Major, das sage ich Euch!«


    »Das kann ich Euch nicht verdenken.« Plötzlich erschöpft, setzte sich Grey neben ihn. »Der Krieg mag ja ein brutaler Beruf sein, aber für die Politik gilt das erst recht.«


    Einen Moment lang saßen sie schweigend da und sahen den Seeleuten zu. Appledore befahl, die Gig beilegen zu lassen. Beim Klang seiner Stimme fuhr Jones wieder kerzengerade auf.


    »Aber der arme Herbert Gormley– was ist mit ihm? Sagt mir, dass Ihr wenigstens aus Stoughton herausbekommen habt, was er mit Gormley gemacht hat! Ist er tot?«


    Ein gar nicht so unangenehmes Gefühl der Erschöpfung legte sich wie eine Decke auf Greys Gliedmaßen. Er war müde, aber nicht ausgelaugt. Und was machte es schon, wenn sich ein oder zwei weitere Stunden zwischen ihn und die himmlische Aussicht auf das Abendessen und sein Bett schoben? Der Londoner Teil der Angelegenheit konnte bis morgen warten.


    »Nein, er ist dort drüben«, sagte Grey und wies kopfnickend auf die Gefängnisschiffe, die flussaufwärts vor Anker lagen. »Wir gehen ihn jetzt holen.«


    



    »Die Marine war also bis über die Ohren in die Sache verwickelt!«, sagte Quarry. »Diese gottverdammten Schweinehunde!« Grey hatte Quarry selten so wütend erlebt. Seine Narbe malte sich leuchtend weiß auf seiner Wange ab und zerrte so an seinem Auge, dass es beinahe geschlossen war.


    »Nicht alle.« Er rieb sich das Gesicht, immer noch überrascht, weil es so glatt war. Er fühlte sich heruntergekommen und schmutzig, doch Tom Byrd hatte darauf bestanden, ihn wenigstens zu rasieren, bevor er ihn zum Beefsteak gehen ließ.


    »Hanson wusste nichts davon, sonst hätte er niemals eingewilligt, an Bord der Ronson zu gehen. Und er war sehr wütend über die Entdeckung, dass sein eigener Bootsmann– das war Appledore, der Affenmensch, von dem ich dir erzählt habe– ohne sein Wissen in derartige Abenteuer verwickelt war. Wäre er nicht so entrüstet darüber gewesen, dass man ihn so benutzt hat– dass seine Autorität ohne sein Wissen oder seine Zustimmung übergangen wurde–, glaube ich nicht, dass er mir irgendetwas erzählt hätte. So jedoch…«


    So jedoch war Grey die ganze Sache klar geworden, bevor Hanson begriff, in welchem Maße die Marine involviert war. Dass Appledore Gormley entführt hatte– indem er einfach jeden Mann mitnahm, auf den Gormleys Beschreibung zutraf–, und zwar offenbar auf Stoughtons Betreiben, jedoch ohne das Wissen seines eigenen Kapitäns …


    »Das hat darauf hingedeutet, dass es innerhalb der Marine jemanden gab, der eine höhere Autorität besaß als Hanson. Und als ich den Brief des… Herrn gesehen habe, von dem wir gesprochen hatten–« Sie waren allein im Rauchersalon des Beefsteaks, doch im Flur hielten sich Leute auf, und die Diskretion verbot es ihm sowieso, den Namen des Vizeadmirals auszusprechen.


    »Des ›Herrn‹. Pfui!« Quarry schien auf den Boden spucken zu wollen, doch er fing des Blick des Stewards 
     auf, der jetzt mit dem Brandy eintrat, und sah davon ab. »Was für eine Kanalratte«, murmelte er stattdessen.


    »Doch wohl eher eine Schiffsratte, nicht wahr, Harry?« Grey nahm das Brandyglas von Mr. Bodleys Tablett und bedankte sich mit einem Kopfnicken, dann wartete er, bis sich der Steward entfernt hatte, bevor er fortfuhr.


    »Ratte oder nicht, niemand in einer solchen Position würde es riskieren, offen mit Stoughton in Verbindung gebracht zu werde. Der einzige Hinweis darauf ist dieses Immunitätsschreiben– und das war so formuliert, dass man damit nichts hätte beweisen können. Und hätte Stoughton die Ronson nicht erreicht– dieser verflixte Stapleton, dass er nicht versucht hat, ihn rechtzeitig aufzuhalten! –, wäre der Brief wertlos gewesen. Er hat ihm nur sichere Überfahrt gewährt, und wenn die Angelegenheit bekannt geworden wäre, hätte man dies als ein schlichtes Entgegenkommen gegenüber dem Arsenal ausgeben können, das es Stoughton gestattete, problemlos geschäftlich zu verreisen.«


    Quarry stieß ein verächtliches Geräusch aus, nickte aber widerstrebend.


    »Aye, ich verstehe. Und so habt Ihr zu Recht geschlossen, dass es noch einen dritten faulen Apfel in diesem Korb gab– jemanden, der zwischen Stoughton und unserer prominenten Ratte stand.«


    Grey nickte ebenfalls und schloss unwillkürlich die Augen, als sich der Alkohol angenehm durch seinen Gaumen brannte.


    »Ja, und diese Überlegung hat mein Augenmerk wiederum auf die Mitglieder der Kommission gelenkt. Denn 
     es musste ja jemand sein, der regelmäßig mit dem Arsenal zu tun hatte– und der sich daher mit Stoughton besprechen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Und genauso musste es jemand sein, der Umgang mit einem Vizeadmiral hegen konnte, ohne ins Gerede zu kommen. Außerdem«, sagte er und leckte sich einen klebrigen Tropfen von der Unterlippe, »hätte die Vermutung, dass einer dieser drei in diese Angelegenheit verwickelt war, das unfreundliche Verhalten erklärt, das sie mir beim Verhör entgegengebracht haben. Mir die Verantwortung für das Ende Tom Pilchards in die Schuhe zu schieben, hätte jede Frage nach anderen möglichen Gründen verstummen lassen, und es hätte verhindert, dass die Explosion mit der Zerstörung der anderen Kanonen in Verbindung gebracht wurde. Als angenehme Nebenwirkung hätte es zudem einen oder sogar zwei meiner Brüder in Misskredit gebracht. Und jeder der drei Männer hätte ohne Schwierigkeiten die beiden anderen so beeinflussen können, dass sie die gewünschten Fragen stellten.«


    »Hmpf.« Quarry blickte stirnrunzelnd auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas, trank sie aus wie Wasser und stellte das Glas beiseite. »Nun, wenn es dem durchtriebenen Kerl hauptsächlich darum ging, Melton in Misskredit zu bringen, dann war es Twelvetrees. Zwischen den beiden herrscht böses Blut. Es würde mich nicht überraschen, wenn er und Melton sich eines Tages im Morgengrauen mit gezogenen Pistolen gegenübertreten würden.«


    »Das stimmt«, pflichtete Grey ihm bei. »Und Hal würde ihn mit Freuden abschießen wie einen Hund. Aber das war nicht das Hauptmotiv. Twelvetrees ist zwar ein Mistkerl, 
     aber er ist ein ehrenwerter Mistkerl. Er ist nicht nur Soldat und Oberst– er ist Oberst der Königlichen Artillerie.«


    Quarry nickte mit gespitzten Lippen, denn er verstand.


    »Aye. Die Armee bestehlen und sich von der Marineratte bestechen lassen, um seine eigenen Männer zu töten? Niemals.«


    »Genau. Denn der verdammte Stoughton hatte Recht– es war kein Verrat, es war nur kriminell. Ergo ist das schlichteste Motiv das wahrscheinlichste: Geld.«


    »Und Marchmont wischt sich den Arsch mit goldenen Tüchern ab; er braucht kein Geld. Wohingegen Oswald…«


    »Ein Politiker ohne große Mittel ist«, beendete Grey den Satz. »Und daher definitionsgemäß ständig Geld braucht.«


    »Und daher definitionsgemäß weder Gewissen noch Ehre besitzt? Sicher. Oh, Verzeihung, ist Euer Halbbruder nicht auch einer? Steward!«


    Mr. Bodley, dem Quarrys Angewohnheiten bestens vertraut waren, war schon mit frischem Brandy und einer kleinen Holzkiste mit spanischen Zigarren unterwegs. Quarry suchte mit Sorgfalt zwei davon aus, schnitt das Ende der einen ab und reichte sie Grey, der sie an Mr. Bodleys Kerze hielt.


    Er rauchte nur selten, und als jetzt der Tabak durch sein Blut rauschte, bekam er Herzklopfen. Er spürte ein leises Kneifen in der Brust, das er jedoch ignorierte.


    Quarry atmete seinen Rauch genussvoll mit gespitzten Lippen aus.


    »Könnt Ihr es beweisen?«, fragte er dann spontan. 
     »Dass ich Euch glaube, versteht sich von selbst. Aber darüber hinaus…«


    Grey versuchte blinzelnd, einen Rauchkringel zu blasen, versagte jedoch schmählich.


    »Vor Gericht hätte es wahrscheinlich keinen Wert«, sagte er. »Aber ich habe das hier in Stoughtons Koffer gefunden. Wie gesagt, wäre es Stoughton nicht gelungen, das Schiff zu erreichen, hätte er keinerlei Protektion von der Marine erwarten können. Wenn ich ein Krimineller wäre, würde ich mir wünschen, für den Fall des Falles etwas gegen meine Mitkriminellen in der Hand zu haben.«


    Er griff in seine Tasche und zog eine kleine Medaille hervor, die an einem Seidenband hing.


    »Ich habe gesehen, dass Oswald sie bei dem Verhör getragen hat. Ich weiß nicht, ob er sie Stoughton als Anerkennung ihrer Beziehung geschenkt hat oder ob Stoughton sie einfach gestohlen hat. Oswald würde sicherlich Letzteres behaupten.«


    Quarry sah das Metallstück stirnrunzelnd an und versuchte zu vertuschen, dass er eine Brille brauchte, um die Gravur zu lesen.


    »Es ist eindeutig ein militärischer Orden; Oswald ist doch nie Soldat gewesen«, sagte er und reichte Grey die Medaille zurück. »Er könnte doch einfach behaupten, dass es nicht seiner ist, oder?«


    »Wohl kaum. Der Name seines Vaters ist auf der Rückseite eingraviert. Und Mortimer Montmorency Oswald – und zwar der Dritte, mit Verlaub– ist dann doch nicht ganz so häufig wie ›John Smith‹, würde ich sagen.«


    Quarry lachte herzhaft, während er noch einmal nach der Medaille griff und sie umdrehte.


    »Bei Gott, Montmorency? Dann war sein Vater also beim Militär? Und hat eine Tapferkeitsauszeichnung bekommen?«


    »Nun, nein«, sagte Grey. »Es ist ein Orden für vorbildliches Benehmen. Und was ich zu tun gedenke«, fügte er hinzu, bevor er seine Zigarre ausdrückte und sich erhob, »ich werde heimgehen und mich umziehen. Ich habe heute Abend eine Verbindlichkeit– einen Maskenball in Vauxhall.«


    Quarry blinzelte ihn durch eine Rauchwolke hindurch an.


    »Einen Maskenball? Als was wollt Ihr denn gehen, zum Teufel?«


    »Der Held von Crefeld natürlich«, sagte Grey, nahm die Medaille wieder an sich und steckte sie ein. »Was denn sonst?«


    



    Tatsächlich ging er als er selbst. Nicht in Uniform, sondern in einem unauffälligen, dunkelblauen Anzug und einer scharlachroten Dominomaske. Diejenigen, nach denen er suchte, würden ihn auf Anhieb erkennen.


    Das mussten sie auch, dachte er angesichts der Menschenmassen, die durch die Tore der Vergnügungsgärten von Vauxhall strömten. Wenn diejenigen, die er zu sprechen suchte, ernsthaft verkleidet waren– und einer von ihnen würde mit Sicherheit maskiert sein–, dann würde er sie in der Menge kaum ausmachen können.


    »Oh«, hauchte Tom, völlig verzaubert vom Anblick der Bäume, die zwar so gut wie kein Laub mehr trugen, in denen jedoch Hunderte kleiner Lichter aufgehängt waren. »Das ist ja wie im Märchenland.«


    »So ähnlich«, pflichtete Grey ihm bei und musste trotz seines Herzklopfens lächeln. »Versucht aber, Euch nicht allzu sehr von den hiesigen Feen verzaubern zu lassen; viele von ihnen haben es nur auf den Inhalt Eurer Taschen abgesehen, und der Rest zerrt Euch gegen Bezahlung ins Gebüsch, und den Tripper bekommt Ihr umsonst dazu.«


    Er bezahlte Eintritt für sich und Tom, und sie betraten das Labyrinth der Spazierwege am Themseufer, die von den Grotten, in denen Musikanten aufspielten, zum Schutz vor der Herbstkühle bis zu den Ohren eingepackt, hin zu den Lauben führten, in denen mit Speisen beladene Tische standen und sich hinter fleißigen, livrierten Bediensteten die Fresspakete stapelten. Gelächter hallte durch die Nacht wie Strömungen in einem Fluss, die die Feiernden ergriffen und sie von einem Abenteuer zum nächsten trugen.


    »Viel Vergnügen, Tom«, sagte Grey und reichte Tom ein wenig Geld. »Haltet etwas Abstand von mir; Oswald ist ein argwöhnischer Vogel.«


    »Er wird mich nicht sehen«, versicherte ihm Tom und rückte seinen schwarzen Domino gerade. »Aber ich werde nicht weit weg sein, keine Sorge!«


    Grey nickte, und nachdem er sich von seinem Diener getrennt hatte, beschritt er wahllos einen Weg, der ihn in eine Richtung führte, aus der ihm Händel-Melodien entgegenklangen.


    Da die Gärten von dichten Hecken und Ziegelmauern geschützt waren und von Menschen nur so wimmelten, war es trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit nicht sehr kalt. Die Kühle war angenehm, sie liebkoste Gesicht und 
     Hände– und andere entblößte Körperteile– und betonte die Wärme des restlichen Körpers umso mehr.


    Und es gab wirklich reichlich entblößte Haut. Sie leuchtete im Licht und im Dunkel, betont durch die kräftigen Farben der Kostüme– die Rot- und Lilatöne, das Grün und Blau, das schreiende Gelb tropischer Vögel. Hier und dort eine Frau– vielleicht–, die als Kontrast lieber ein Kleid in nüchternem Schwarz-Weiß gewählt hatte. Diese Gestalten traten dramatisch aus dem Schatten, als hätte die Nacht selbst sie hervorgebracht. Eine von ihnen warf ihm im Vorübergehen einen langen Blick zu, streckte ihm die Hand entgegen, und als er unwillkürlich seinerseits die Hand hob, ergriff sie sie, zog einen seiner Finger in ihren Mund und saugte daran.


    Sie ließ ihn langsam wieder los, und ihre Zähne– ihre Zähne? Er konnte es nicht sagen– glitten sacht über seine Haut, dann ließ sie seine Hand fallen, lächelte ihn strahlend an und lief leichtfüßig über den Pfad davon. Er blieb einen Moment stehen und sah ihr nach– oder ihm–, dann ging er weiter.


    Er hörte ausgelassenes Johlen näher kommen und trat hastig beiseite, um nicht von einer Gruppe leicht bekleideter junger Frauen über den Haufen gerannt zu werden, die Schlittschuhe trugen, welche clevererweise auf winzige Räder montiert waren, so dass sie mit wehenden Gewändern aufgeregt kreischend über den Weg sausten.


    Musik, Rauch, Essen, Wein, Rumpunsch und Spektakel – all dies trug zu einer Atmosphäre der Nachsichtigkeit, wenn nicht gar der Zügellosigkeit bei. Die Vergnügungsgärten verfügten über zahlreiche dunkle Flecken, Alkoven, Grotten und verhangene Bänke, die jetzt zum 
     Großteil von Pärchen aller Art mit Beschlag belegt wurden.


    Im Gegensatz zu den meisten anderen Feiernden war er sich der Mollies in der Menge bewusst. Manche trugen Frauenkleider, andere ihre übliche Männerkleidung, die von exotischen Masken gekrönt wurde. Sie fanden einander mit Blicken und Grimassen, durch jene Alchemie der Haut, die die Körper zusammenführte, durch die Verkleidung von ihrer üblichen Zurückhaltung befreit.


    Mehr als einmal sahen ihn Homosexuelle an, und hin und wieder stieß ihn einer im Vorübergehen an und strich ihm mit der Hand über den Arm, den Rücken, verharrte einen Moment auf seiner Hüfte, die Berührung eine Frage. Hin und wieder lächelte er, ging dann aber weiter.


    Weil er Hunger hatte, wandte er sich einem Speisetisch zu, kaufte sich ein Fresspaket und suchte sich auf dem Rasen einen Platz zum Essen. Als er gerade den letzten Bissen seiner Geflügelbrust aß und die Knochen unter einen Busch warf, setzte sich ein Mann neben ihn– um einiges dichter, als es üblich war.


    Er sah den Mann argwöhnisch an, erkannte ihn aber nicht und wandte den Blick ohne ein Wort oder eine Geste der Einladung bedächtig wieder ab.


    »Lord John«, sagte der Mann, der eine angenehme Stimme hatte.


    Er erschrak und verschluckte sich, weil ihm ein Stückchen Huhn im Hals stecken blieb.


    »Kenne ich Euch, Sir? «, sagte er höflich, als er zu Ende gehustet hatte.


    »Oh, nein«, sagte der Herr– denn seiner Stimme nach war er von der vornehmeren Sorte. »Und leider werdet 
     Ihr mich auch nicht kennen lernen. Was gewiss mein Verlust ist. Ich überbringe nur eine Nachricht.« Er lächelte, ein angenehmes Lächeln unter der Maske eines Uhus.


    »Ist das so?« Grey wischte sich die fettigen Finger an seinem Taschentuch ab. »Für wen seid Ihr denn hier?«


    »Oh, für England. Ich bitte Euch, die Melodramatik dieses Satzes zu verzeihen«, sagte er selbstironisch. »Doch es ist wahr.«


    »Ist das so?« Der Mann trug keine Waffe– das war in Vauxhall hochgradig unerwünscht, doch Messer waren nichts Ungewöhnliches, genau wie hier und da eine Pistole.


    »Ja. Und die Nachricht, Lord John, ist, dass Ihr von jedem Versuch absehen werdet, Mortimer Oswald bloßzustellen.«


    »Werde ich das?«, sagte er und behielt seinen skeptischen Ton bei, obwohl sich sein Magen bei diesen Worten fest verkrampft hatte. »Seid Ihr von der Marine?«


    »Nein, und auch nicht von der Armee«, sagte der Mann unerschütterlich. »Ich befinde mich in Diensten des Kriegsministeriums, falls Euch diese Information etwas nützt– was ich bezweifle.«


    Grey bezweifelte es ebenfalls– doch er zweifelte nicht an der Aussage des Mannes. Er spürte, wie ganz langsam brennende Wut in ihm aufstieg, doch sie war mit einem gewissen Fatalismus versetzt. Irgendwie war er nicht ernsthaft überrascht.


    »Ihr wollt also, dass Oswald davonkommt, ohne für seine Verbrechen zu bezahlen?«, fragte er. »Seine Taten haben den Tod von mindestens acht Männern herbeigeführt, die Verstümmelung zahlreicher anderer, und die 
     Gefährdung– die fortwährende Gefährdung, wie ich hinzufügen möchte– von Hunderten. Bedeutet das der Regierung denn gar nichts?«


    Der Mann wandte sich ihm direkt zu, und seine riesigen, durchdringenden, aufgemalten Eulenaugen schluckten das verschwindende menschliche Element seiner eigenen Augen.


    »Es wird den Interessen des Landes nicht dienlich sein, wenn Oswald öffentlich der Korruption angeklagt wird– von einer Verurteilung ganz zu schweigen. Ist Euch klar, welche Wirkung das haben würde? Derartige Anschuldigungen und ein derartiger Prozess würden einen öffentlichen Aufschrei hervorrufen, Marine und Armee gleichermaßen in Misskredit bringen, die Beziehungen mit unseren deutschen Alliierten gefährden und unseren Feinden Mut machen… nein, Mylord. Ihr werdet Oswald nicht nachstellen.«


    »Und wenn ich es tue?«


    »Das wäre sehr unklug«, sagte der Mann leise. Er hatte die Augen geschlossen; Grey konnte seine hellen Lider durch die Löcher in der Maske sehen. Plötzlich öffnete er sie; sie waren dunkel im flackernden Licht; Grey konnte nicht sagen, welche Farbe sie hatten.


    »Wir werden dafür sorgen, dass Oswald keinen Schaden mehr anrichtet, das versichere ich Euch.«


    »Und es würde dem Kriegsministerium so viel mehr nutzen, einen Parlamentarier zu haben, den man stillschweigend erpressen kann, so abzustimmen, wie es Euch gefällt, statt ihn in Karikaturen und Flugschriften gehängt und verunglimpft zu sehen, nicht wahr?« Er hatte seine Wut jetzt im Griff, und seine Stimme war ruhig.


    Die Eule neigte ernst den Kopf, ohne etwas zu sagen, und der Mann zog die Füße an, um sich zu erheben. Grey legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten.


    »Wisst Ihr, ich glaube, ich bin gar nicht sehr klug«, sagte er im Konversationston.


    Der Mann erstarrte.


    »Ach nein?«, sagte er, immer noch höflich, aber deutlich weniger freundlich.


    »Wenn ich offen mit jemandem über das sprechen würde, was ich weiß– mit einem Journalisten zum Beispiel? Ich habe Beweise, wisst Ihr, und Zeugen; vielleicht nicht genug für einen Geschworenenprozess, aber mehr als ausreichend für einen Prozess in der Presse. Eine Befragung vor dem Oberhaus?«


    »Eure Karriere bedeutet Euch gar nichts?« Die Stimme der Eule hatte jetzt einen bedrohlichen Unterton.


    »Nein«, sagte Grey und holte tief Luft, ohne den schmerzhaften Stich in seiner Brust zu beachten. »Aber meine Ehre schon.«


    Der Mann verzog den Mund und presste die Lippen fest aufeinander. Es war ein schöner Mund, dachte Grey, mit vollen Lippen, aber nicht obszön. Würde er diesen Mann allein an seinem Mund erkennen, wenn er ihn wieder sah? Er wartete ab, während der Mann überlegte, und fühlte sich seltsam ruhig. Er hatte seine Worte ernst gemeint, und er bedauerte sie nicht, ganz gleich, wie nun die Konsequenzen aussehen würden. Er glaubte nicht, dass sie versuchen würden, ihn umzubringen; damit wäre ja nichts erreicht. Ihn ruinieren vielleicht. Das kümmerte ihn nicht.


    Schließlich ließ der Eulenmann zu, dass sich sein Mund entspannte, und er wandte den Kopf ab.


    »Oswald wird sein Amt im Stillen niederlegen und gesundheitliche Gründe angeben. Euer Bruder wird für den Rest der Wahlperiode an seine Stelle treten. Würde Euch das zufrieden stellen?«


    Im ersten Moment fragte sich Grey, ob sein Bruder dem Land nicht womöglich noch mehr schaden würde als Oswald. Doch England lebte seit Jahrhunderten mit der Dummheit seiner Regierungsvertreter; es gab Schlimmeres. Und welche Rolle spielte es, wenn das Kriegsministerium Grey für genauso korrupt hielt wie seine eigenen Mitarbeiter?


    »Abgemacht«, sagte er und hob die Stimme ein wenig, damit sie nicht in den Geigenklängen einer wandernden Zigeunerkapelle unterging.


    Die Eule erhob sich wortlos und verschwand in der Menge. Grey versuchte gar nicht festzustellen, wohin der Mann ging. Er brauchte schließlich nur die Maske abzusetzen und sie sich unter den Arm zu klemmen, um unsichtbar zu werden.


    »Wer war das?«, sagte eine Stimme dicht neben ihm.


    Er wandte sich ohne jede Überraschung um– dies war einer jener Abende, an denen die Unwirklichkeit der Umgebung allen Erlebnissen etwas Traumhaftes verleiht– und sah Neil, das Flittchen, neben sich im frostigen Gras sitzen. Seine blauen Augen blickten glühend durch die gefiederte Maske eines Kampfhahns.


    »Macht Euch davon, Mr. Stapleton«, sagte er.


    »Aber, aber, Mary, wir wollen doch nicht zanken.« Stapleton stützte sich auf die Handwurzeln, die Beine ach-so-beiläufig gespreizt, um sein beachtliches Stammkapital besser zur Schau zu stellen.


    »Ihr könnt es mir ruhig sagen«, versuchte er Grey zu überreden. »Er sah nicht so aus, als hätte er nur Euer Bestes im Sinn. Es könnte doch nützlich für Euch sein, wenn Euch ein wohlwollender Freund den Rücken freihält.«


    »Das wäre es mit Sicherheit«, sagte Grey trocken. »Doch dieser Freund wäre wohl kaum Hubert Bowles. Oder Ihr. Seid Ihr mir gefolgt oder dem Herrn, der sich gerade verabschiedet hat?«


    »Wenn ich ihm gefolgt wäre, wüsste ich doch, wer er ist, oder etwa nicht?«


    »Das wisst Ihr doch höchstwahrscheinlich auch, Mr. Stapleton, und nun möchtet Ihr nur wissen, ob ich es ebenfalls weiß.«


    Stapleton stieß so etwas wie Gelächter aus und rückte näher, so dass er Greys Bein mit dem seinen berührte. Nicht zum ersten Mal verblüffte es Grey, welche Hitze Stapletons Körper ausstrahlte; selbst durch die Stoffschichten zwischen ihnen hindurch glühte er so warm, als könnten die roten und gelben Federn an seiner Maske gleich in Flammen aufgehen.


    »Hübsche Aufmachung«, sagte Neil affektiert, und seine Augen brannten mit einer Direktheit durch seine Maske, die schon nichts mehr von einem Flirt an sich hatte. »Ihr habt schon immer einen solch exquisiten Geschmack besessen, was Eure Kleidung betraf.« Er streckte die Hand aus, um Greys Hemdrüschen zu befingern, und ließ seine langen Finger langsam– ganz langsam– daran hinuntergleiten, bis sie zwischen die Knöpfe schlüpften und seine warme Berührung auf Greys nackter, kühler Brust gerade eben zu spüren war.


    Greys Herz hämmerte plötzlich drauflos, und er spürte 
     einen stechenden Schmerz und erstarrte. Er fühlte sich, als hätte eine Eisenstange seine Brust durchbohrt und hielte ihn auf der Stelle fixiert. Versuchte zu atmen, doch der Schmerz hinderte ihn daran. Himmel, würde er hier in aller Öffentlichkeit sterben, in einem Vergnügungsgarten, in Gesellschaft eines sodomitischen Spions, der als Hahn verkleidet war? Er konnte nur hoffen, dass Tom in der Nähe war und seine Leiche beseitigen würde, bevor jemand sie bemerkte.


    »Was ist denn das?« Stapleton klang erschrocken und zog seine Finger zurück, als hätte er sich verbrannt.


    Grey hatte Angst, sich zu bewegen, brachte es jedoch fertig, den Hals so zu verbiegen, dass er an sich hinunterblicken konnte. Auf seinem Hemd hatte sich ein Blutfleck von der Größe eines Sixpencestücks ausgebreitet.


    Er musste atmen, sonst würde er ersticken. Er holte Luft und zuckte vor Schmerz zusammen– doch er starb nicht auf der Stelle. Seine Hände und Füße waren kalt.


    »Lasst mich allein«, keuchte er. »Ich fühle mich unwohl.«


    Stapletons Blick huschte zweifelnd hin und her. Seine Lippen pressten sich im Schatten des offenen Hahnenschnabels aufeinander, doch nach einem langen Moment des Zögerns erhob er sich abrupt und verschwand.


    Grey versuchte sich an einem weiteren Atemzug und stellte fest, dass sein Herz auch diesmal weiterschlug, auch wenn ihm mit jedem Schlag ein dröhnender Schmerz durch die Brust fuhr. Er biss die Zähne zusammen und griff vorsichtig in sein Hemd hinein.


    Eine winzige Metallspitze ragte etwa einen Zentimeter weit wie eine Nadel aus seiner Brust. Er atmete, so flach 
     er konnte, nahm sie fest zwischen Zeigefinger und Daumen und zog daran.


    Zog fester, holte zischend Luft, und plötzlich glitt sie in einem Zug heraus.


    »Himmel«, flüsterte er und holte lange, tief und ungehindert Luft. »Danke.« An der Austrittsstelle brannte seine Brust ein wenig, doch sein Herz schlug schmerzfrei. Eine Zeit lang saß er da, die Faust um den Metallsplitter gekrümmt, während er mit der anderen Hand sein Hemd auf die kleine Wunde presste, um das Blut zu stillen.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dasaß und sich einfach nur glücklich fühlte. Nachtschwärmer zogen in Gruppen oder Pärchen an ihm vorbei, und hier und dort war ein einzelner Mann auf der Pirsch. Hin und wieder blickte jemand zu ihm hinüber, doch er schenkte niemandem Beachtung, und sie gingen weiter.


    Dann kam ein einzelner Mann um die Wegbiegung und warf seinen Schatten vor sich her. Sehr hoch gewachsen und mit einer Mitra gekrönt. Grey blickte auf.


    Kein Bischof. Ein Grenadier mit seinem spitzen Hut, den Bombensack über die Schulter geschlungen, ein glühendes Röhrchen am Gürtel, in dem eine brennende Zündschnur steckte. Wenigstens nicht noch so ein verflixter Vogel, dachte Grey, doch es lief ihm kalt über den Rücken.


    Der Grenadier bewegte sich langsam voran, denn offenbar suchte er jemanden; er wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, und seine Gesichtszüge wurden vollständig von einer schwarzen Seidenmaske verdeckt.


    »Hauptmann Fanshawe.« Grey sprach leise, doch das ausdruckslose Gesicht wandte sich ruckartig in seine 
     Richtung. Der Grenadier blickte hinter sich, doch für den Moment war der Weg verlassen. Er rückte sich den Sack auf der Schulter zurecht und kam auf Grey zu, der sich erhob, um ihn zu begrüßen.


    »Ich habe Eure Notiz bekommen.« Die Stimme war dieselbe, farblos, präzise.


    »Und Ihr seid gekommen. Ich danke Euch, Sir.« Grey legte den Splitter in seine Tasche; sein Herz schlug jetzt rasch und frei. »Dann werdet Ihr es mir erzählen?« Es musste so sein; er wäre doch wohl kaum nur gekommen, um sich dann zu weigern. »Wo ist Anne Thackeray?«


    Der Grenadier schlang sich den Sack von der Schulter, legte ihn auf den Boden und lehnte sich mit verschränkten Armen an einen Baum.


    »Kommt Ihr oft hierher, Major?«, fragte er. »Ich schon.«


    »Nein, nicht oft.« Grey sah sich um und entdeckte eine niedrige Ziegelmauer, hinter der der Fluss dunkel glänzend vorüberzog. Er setzte sich darauf, zum Zuhören bereit.


    »Doch Ihr wusstet, dass ich diese Umgebung… angenehm finden würde. Das war sehr fürsorglich von Euch, Major.«


    Grey gab keine Antwort, sondern neigte lediglich den Kopf.


    Der Grenadier seufzte tief und ließ die Arme sinken.


    »Sie ist tot«, sagte er leise.


    Damit hatte Grey gerechnet, auch wenn er angesichts des Endes aller Hoffnung dennoch traurig zusammenschrak, weil er an Barbara Thackeray und Simon Coles dachte.


    »Wie?«, fragte er genauso leise. »Bei der Geburt?«


    »Nein.« Der Mann lachte, ein raues, erschütterndes Geräusch. »Letzte Woche.«


    »Wie?«


    »Durch meine Hand– oder zumindest so gut wie.«


    »Ist das so?« Er schwieg, und Stille legte sich rings um sie. Es war zwar noch Musik zu hören, doch das nächste Orchester befand sich in einiger Entfernung. Es spielte »Saw You the Nymphe Whom I Adore«.


    Fanshawe richtete sich abrupt auf.


    »Ach, zum Teufel«, sagte er, und zum ersten Mal war seine Stimme lebendig, voller Wut und Selbstverachtung. »Was tue ich hier eigentlich? Wenn ich schon gekommen bin, um es Euch zu erzählen, werde ich es Euch auch erzählen. Jetzt gibt es ja keinen Grund mehr, es nicht zu tun.«


    Er wandte Grey sein ausdrucksloses, schwarzes Gesicht zu, und dieser sah, dass es von einem einzelnen Augenloch durchbohrt wurde, doch das Auge darin war so dunkel, dass es so wirkte, als redete man mit einer Wand.


    »Ich wollte Philip Lister umbringen«, sagte Fanshawe. »Ich nehme an, das hattet Ihr schon vermutet.«


    Grey nickte fast unmerklich– obwohl er es in Wirklichkeit nicht gewusst hatte.


    »Das Pulver?«, sagte er, und wieder nahm ein kleines Puzzlestück seinen Platz ein. »Ihr habt die instabilen Ladungen hergestellt. Wie wolltet Ihr sie denn benutzen– und wie zum Teufel sind sie auf die Schlachtfelder gelangt?«


    Fanshawe schnaubte leise.


    »Zufall. Doppelter Zufall sogar. Ich hatte vorgehabt, 
     Philip zu bitten, mich zur Mühle zu begleiten und sich etwas anzusehen. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn neben einem der Schuppen warten zu lassen, hineinzugehen und eine Lunte zu legen, dann unbemerkt zu gehen und auf den Knall zu warten. Das wäre einfach gewesen. Aber nein, ich wollte es besonders schlau anstellen.«


    Marcus Fanshawe war Experte, denn er war im Schatten einer Schwarzpulvermühle aufgewachsen, und er kannte keine Angst bei der Herstellung oder im Umgang mit der gefährlichen Energie.


    »Wie heißt es in der Bibel– ›Der Schuldige flieht, auch wenn ihn niemand jagt‹? Ich dachte, wenn er so umkam, würden sich die Leute wundern und Fragen stellen. Anne–«, bei diesem Namen lag ein bitterer Schmerz in seiner Stimme, »– womöglich hätte sie Verdacht geschöpft.«


    Und so hatte er angefangen, allerfeinstes Pulver herzustellen, sogar noch feiner als das, was man für Gewehrpatronen benötigte. Versuchsweise; jeder wusste davon und kannte die möglichen Risiken, die der Umgang damit in sich barg. Wenn dieses Pulver plötzlich explodierte, würde niemand überrascht sein.


    »Seht Ihr, ich dachte, ich wüsste, was ich tue. Ich war schon von Kindesbeinen an mit Schwarzpulver umgegangen; ich wusste alles. Ich wusste wirklich alles. Wir hatten das Pulver hergestellt, es mit äußerster Sorgfalt gekörnt, hatten eine Reihe spezieller Patronen damit befüllt und den Rest zum Großteil in Fässer gefüllt. Nicht das geringste Problem. Und dann hat ein Arbeiter einen Schaber fallen gelassen.«


    Keinen Holzschaber; einen der schweren Steinschaber, 
     deren Gewicht man beim feinen Mahlen brauchte. Es hätte gleichgültig sein sollen, denn der Granit war inaktiv. Doch der Stein hatte einen kleinen Einschluss aus Feuerstein; er hatte eine Eisenschnalle des Pferdegeschirrs getroffen und einen Funken geschlagen.


    »Da war dieser eine tödliche Augenblick, in dem ich es gesehen habe, gesehen habe, dass die ganze Luft voller Pulverstaub war, und wusste, dass wir alle tot sind«, sagte Fanshawe. »Und dann ist der Schuppen in die Luft geflogen.«


    »Ich verstehe«, sagte Grey mit trockenem Mund. Er bewegte seine Zunge und schluckte. »Und der zweite Zufall?«


    Fanshawe seufzte.


    »Daran war ich nicht beteiligt. Die Hälfte des Versuchspulvers stand in Fässern draußen in der Nähe des Schuppens, wo ich es sorgsam platziert hatte– für Philip. Doch die Explosion ist in die andere Richtung losgegangen, und die Fässer sind nicht mitexplodiert. Und der Aufseher war unter den Männern, die bei der Explosion umgekommen sind; die Fässer trugen noch keine gesonderte Markierung– irgendjemand hat sie einfach zusammen mit den anderen auf den Kahn geladen. Es hat Wochen gedauert, bis ich mich so weit erholt hatte, dass ich wieder sprechen konnte, ganz zu schweigen davon, etwas zu unternehmen. Zu diesem Zeitpunkt war das feine Pulver längst auf dem Markt– sozusagen.«


    »Und Anne Thackeray hatte Philip Lister geheiratet.«


    Die spitze Haube neigte sich ihm zu, als Fanshawe nickte.


    »Sie waren davongelaufen«, korrigierte er. »Sie sind 
     nicht dazu gekommen zu heiraten; Philip wurde zu seinem Regiment zurückgerufen und nach Deutschland geschickt. Er hatte gerade noch Zeit, mir einen Brief zu schicken, in dem er mich bat, mich um Anne zu kümmern. Der Idiot«, fügte er nachdenklich hinzu. »Philip konnte die offensichtlichsten Dinge nicht sehen.«


    »Anscheinend nicht.« Die Ziegelmauer war hart; Grey verlagerte sein Gewicht ein wenig und suchte nach einer bequemeren Position, doch es gab keine. »Aber Ihr habt Euch nicht um sie gekümmert.«


    »Nein.« Fanshawes Stimme hatte ihre vorübergehende Leidenschaft wieder verloren und klang erneut farblos und normal. »Er ist gestorben. Ich wusste, dass Philip ihr nicht viel zum Leben zurückgelassen haben konnte – das war ihm gar nicht möglich. Und ihr Vater… nun, Ihr seid ihm ja begegnet. Also habe ich gewartet.«


    Hatte mit der kaltblütigen Geduld eines Mannes gewartet, der es gewohnt war, mit hochexplosiven Substanzen umzugehen. Gewartet, bis Anne Thackeray ihre Mittel erschöpft hatte.


    »Sie hat diesem Dummkopf Coles geschrieben, der natürlich prompt mit Geld angelaufen kam. Ich habe es genommen und behalten.« Und gewartet.


    Anne, die schwanger und bettelarm war, hatte Stück für Stück ihren Schmuck versetzt. Und Marcus Fanshawe, der ihr diskret gefolgt war, hatte ihn Stück für Stück gekauft.


    »Ich hatte natürlich vor, ihn für sie aufzubewahren«, erklärte er. »Wenn sie erst völlig verzweifelt war– dann wollte ich zu ihr gehen, und sie hätte keine andere Wahl gehabt, als mich zu nehmen, selbst so, wie ich bin. Das 
     hätte sie nie getan«, fügte er bitter hinzu, »es sei denn, um der äußersten Würdelosigkeit zu entfliehen.«


    Inzwischen war der Grenadier in den schwebenden Rauch der brennenden Lunte an seiner Hüfte gehüllt, und als er sich jetzt bewegte, roch Grey einen Hauch von Schwefel. Fanshawe zog die Lunte ein Stückchen aus ihrer Röhre und blies nachdenklich darauf; die schwarze Seide flatterte, und das Ende der Lunte leuchtete auf wie ein Funke.


    »Doch ich habe zu lange gewartet«, sagte er. »Sie hat das Kind bekommen, und da hätte ich gehen sollen. Doch ich hatte Angst, dass sie noch nicht verzweifelt genug sein könnte, um mich zu nehmen. Sie hatte sich in ein Bordell geflüchtet, doch mit ihrem dicken Bauch hatte man sie noch nicht eingesetzt. Ich dachte, wenn es erst ein- oder zweimal dazu gekommen war…«


    Grey spürte, wie sich Unglaube und Ekel in seiner Magengrube zusammenballten.


    »Das ist das widerwär… Ihr– Ihr seid–«, sagte er, doch ihm fehlten die Worte.


    »Ihr könnt mir nichts über mich erzählen, was ich nicht schon weiß, Major.« Fanshawe bückte sich und zog etwas aus seinem Rucksack, das wie eine echte Granate aussah. Er stand da und warf die kleine Tonkugel beiläufig mit einer Hand in die Luft.


    »Ich habe zu lange gewartet«, wiederholte er ganz sachlich. »Sie ist krank geworden und gestorben. Und da haben wir es. Der verflixte Philip hat wieder gewonnen.«


    Seelenruhig hielt er den Funken an die Lunte der Granate.


    »Was in Gottes Namen wollt Ihr mit dieser Aufführung 
     bewirken?«, fragte Grey verächtlich. »Und was ist mit dem Kind? Lebt es noch? Wenn ja– wo ist es?«


    Fanshawe hatte den Kopf gesenkt und sah dem Feuer zu, das langsam durch die brennende Lunte kroch. Was hatte der Verrückte vor? Es konnte doch keine echte Granate sein.


    Oder?


    Beklommen stand Grey von der Mauer auf. Sein Hintern war kalt, und seine Beine waren steif.


    »Das Kind«, wiederholte er, drängender jetzt. »Wo ist das Kind?«


    Fanshawe hob die Granate, wiegte sie in der Hand und schien die brennende Lunte zu betrachten. Wie lange brauchte sie, um herunterzubrennen? Gewiss konnten es nur noch Sekunden sein…


    »Fangt!«, sagte er plötzlich und warf Grey die Kugel zu.


    Grey fing sie ungeschickt, und sie rutschte ihm aus den Händen und prallte von seiner Brust und seinem Bauch ab, bis er sie schließlich in letzter Sekunde an seinen Oberschenkel klemmen konnte. Das Blut hämmerte in seinen Ohren, als er die Granate vorsichtig in beide Hände nahm und sich aufrichtete.


    Fanshawe lachte, und seine Schultern bebten lautlos.


    »Verfluchter Possenreißer!«, sagte Grey wutentbrannt. Dann drehte er sich um und warf die Granate über die Gartenmauer auf den Fluss zu.


    Die Nacht flammte rot und gelb auf, so dass er geblendet wurde, und heiße Luft versengte ihm die Wangen. Das Geräusch ging weitgehend im Lärmen der Musik und der Gespräche unter, doch in seiner Nähe hörte 
     er, wie sich einige ehrfürchtige oder neugierige Stimmen erhoben.


    »Oh, ein Feuerwerk!«, rief jemand begeistert aus. »Ich wusste gar nicht, dass es heute Abend ein Feuerwerk gibt!«


    Er musste sich unvermittelt setzen, denn seine Beine schienen zu Wasser geworden zu sein. Die Stelle in seiner Brust, an der der Splitter ausgetreten war, pulsierte im Rhythmus seines Herzens, und er hatte schwarze und gelbe Flecken vor den Augen.


    »Mylord! Ist Euch nicht gut?« Er blinzelte und konnte Tom Byrds Gesicht zwischen den Flecken ausmachen. Tom hatte irgendwo einen komischen Hut erstanden, eine riesige Kopfbedeckung aus schäbigem roten Satin, auf der eine gebogene Feder prangte. Diese streifte Greys Gesicht, als sich Tom über ihn beugte, und er nieste.


    »Doch«, sagte er und schluckte Schwefelgeschmack. »Wo – ?« Doch der Grenadier war fort, der Platz unter dem Baum dunkel und leer.


    Nicht ganz leer.


    »Er hat den Sack dagelassen.« Tom bückte sich und griff danach, bevor ihm Grey eine Warnung zurufen konnte. Er schlug sich beide Hände über den Kopf und rollte sich in einem vergeblichen Versuch des Selbstschutzes auf dem Boden zusammen.


    »Oh«, sagte Tom im Tonfall des Erstaunens. Er hielt den Deckel des Rucksacks hoch und blickte hinein. »O je!«


    »Was?« Grey streckte sich wieder und kroch auf Händen und Knien auf den Sack zu. »Was ist es denn?«


    Tom griff sanft in den Sack und zog den Inhalt heraus. Ein winziges Baby, etwa einen Monat alt, regte sich in 
     seinen Tüchern und öffnete seine freundlichen Glubschaugen.


    »Oh«, sagte Grey, und es verschlug ihm die Sprache. Er streckte die Arme aus, und Tom Byrd reichte ihm vorsichtig das Kind, das zwar triefnass war, ansonsten jedoch in der jüngeren Vergangenheit keinen Schaden genommen zu haben schien.


    Irgendwo in der Nacht ertönte ein plötzliches, durchdringendes Geräusch, lauter als die Musik, und jenseits der Hecke leuchtete es rot und gelb in der Luft auf. Grey schenkte den Schreien und den Ausrufen der Bestürzung keine Beachtung. Er blickte gebannt auf das Bündel in seinen Armen, denn er war sich sicher, dass dies das letzte Mal war, dass ihm Philip Listers Gesicht erschien.


    



    Es war sehr spät, doch John Grey schlief noch nicht. Er saß in seinem Quartier in der Kaserne am Feuer und schrieb unablässig, während irgendwo draußen die Nachtwache zu hören war.


    
      … und so ist es vorbei. Ihr könnt Euch vorstellen, wie schwierig es war, in der Kaserne mitten in der Nacht eine Amme zu finden, doch Tom Byrd hat die Dinge in die Hand genommen, und für das Kind ist gesorgt. Morgen werde ich Simon Coles schreiben, dass er es übernehmen soll, den Jungen zu seiner Familie zu bringen– vielleicht ebnet ihm ja ein solcher Auftrag den Weg bei seinem Werben um Miss Barbara. Ich hoffe es.


      Ich klammere mich an den Gedanken an Simon Coles. Seine Güte, sein Idealismus– und sei er auch töricht 
       – ist das einzige Licht im finsteren Sumpf dieser ganzen verdorbenen Angelegenheit.


      Ich bin weiß Gott weder unwissend noch unschuldig, was den Lauf der Welt betrifft. Und doch fühle ich mich unrein nach den Widerwärtigkeiten dieser Nacht. Sie liegen mir schwer auf der Seele, also schreibe ich, um mich davon zu reinigen.

    


    Er hielt inne, tauchte die Feder in die Tinte und fuhr fort.


    
      Ich glaube an Gott, selbst wenn ich nicht so ein religiöser Mensch bin wie Ihr. Manchmal wünschte ich, es wäre mir möglich, mich durch die Beichte zu erleichtern. Doch ich bin Rationalist, und als solcher muss ich mit meinem Ekel und meiner Bestürzung leben, ohne Euren überzeugten Glauben an die letzte Gerechtigkeit.


      Angesichts der kaltherzigen Gewissenlosigkeit der Regierung und der manischen Leidenschaft Marcus Fanshawes muss ich die ganz normale, gewöhnliche, selbstsüchtige Bosheit eines Neil Stapleton geradezu bewundern; im Vergleich dazu lebt er geradezu tugendhaft.

    


    Erneut hielt er zögernd inne und kaute auf der Feder herum, doch dann tauchte er sie wieder ein und schrieb weiter.


    
      Mir kommt ein merkwürdiger Gedanke. Natürlich besteht keinerlei Ähnlichkeit zwischen Euch und Stapleton, was Eure Lebensumstände oder Euren 
       Charakter betrifft. Und doch gibt es eine bestimmte Gemeinsamkeit. Ihr und Stapleton wisst beide Bescheid. Und aus Euren eigenen, unterschiedlichen Gründen könnt oder wollt Ihr mit niemandem darüber sprechen– mit dem merkwürdigen Resultat, dass ich mich in der Gesellschaft eines jeden von Euch frei fühle, wie es mir mit keinem anderen Mann möglich ist.


      Ihr verachtet mich; Stapleton würde mich sofort benutzen. Und doch bin ich, wenn ich mit Euch oder mit ihm zusammen bin, ich selbst, ohne jeden Vorwand, ohne die Masken, die die meisten Menschen im täglichen Umgang mit ihren Mitmenschen tragen. Es ist…

    


    Er brach ab und überlegte, doch es gab tatsächlich keine weitere Erklärung für das, was er meinte.


    …wirklich seltsam, beendete er seinen Satz und lächelte unwillkürlich ein wenig.


    
      Was das Militär und den Krieg angeht, so gehe ich davon aus, dass Ihr Mr. Listers Einschätzung beipflichten werdet, dass es ein brutaler Beruf ist. Dennoch werde ich Soldat bleiben. Es ist ein harter, tugendhafter Weg, der meinem Leben einen Sinn verleiht, den ich nirgendwo anders finden kann.

    


    Er tauchte das Schreibgerät erneut in die Tinte, und sein Blick fiel auf den schmalen Metallsplitter, der auf seinem Schreibtisch lag, gerade wie eine Kompassnadel, die im Schein der Kerze dumpf schimmerte.


    
      Meine Kompanie wird im Frühjahr neu postiert werden; ich werde dabei sein, wohin mich die Pflicht auch immer führt. Doch bevor ich aufbreche, werde ich noch einmal nach Helwater kommen.

    


    Er hielt inne und berührte mit der linken Hand den Metallsplitter. Dann schrieb er:


    



    Ihr seid mein Kompass.


    
      Stets Euer Diener, Sir,

      John Grey

    


    Er löschte den Brief mit Sand, schüttelte ihn sanft trocken, faltete ihn zusammen, ergriff den Kerzenhalter, tropfte Wachs auf den Rand und drückte seinen Ring in das warme, weiche Wachs, um den Brief zu versiegeln. Er stellte den Kerzenhalter wieder hin, und nachdem er den Brief einen Moment in der Hand gewiegt hatte, hielt er ihn mit einer Kante an die Flamme.


    Er fing Feuer, ging in Flammen auf, und Grey ließ das brennende Fragment in den Kamin fallen. Dann richtete er sich auf, zog seinen Morgenrock aus, blies die Kerze aus und legte sich nieder, nackt in der Dunkelheit.
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